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DAS ERSTE BISSCHEN 


Das bisschen, in dem ich mich in 
Lydia verwandle 


»Ssssssst!«, zischt Daniel mir in der Lautstärke einer 
Luftschutzsirene zu. »Dein Gekicher kann man noch eine 
Meile entfernt hören.« 

Was soll ich sagen? Ich bin aufgeregt. Und wenn man 
aufgeregt ist, kommt es schon mal vor, dass man kichern 
muss, oder nicht? Ist es nicht Eminem, der sich vor jedem 
Auftritt vor Aufregung fast in die Hosen macht? Falls nicht 
Eminem, dann garantiert Gareth Gates. 

»Okay, du darfst alles tun, nur nicht niesen«, flüstert 
Daniel mir zu. 

Oh mein Gott. Die Macht der Suggestion. Ich drücke 
meine Nase mit beiden Händen zu. Es klappt, aber bloß, 
weil ich keine Luft bekomme. Ich ersticke mich praktisch 
selbst, aber ich kann die Hände nicht wegnehmen aus 
Angst, niesen oder kichern oder beides gleichzeitig zu 
müssen und so das kostbare weiße Pulver in den Orbit zu 
blasen. Oh Mann, ich sterbe gleich ... brauche ... Sauer... 
stoff ... Entweder ich oder das Kokain. Einfache Wahl, 
nicht? Der Koks sieht aus wie Puderzucker, eingefaltet in 
eine abgerissene Ecke aus einer Illustrierten von 
vergangener Woche, wohingegen ich ein empfindsames und 
schönes menschliches Wesen bin (jedenfalls wenn man von 
dem bisschen Speck auf meinen Hüften absieht). Die Wahl 
fällt wirklich nicht schwer. Ich gewinne. Ich nehme die 
Hände von der Nase und sauge geräuschvoll und anhaltend 
den Sauerstoff im Raum ein, bis es durch den abfallenden 
Luftdruck in meinen Ohren knackt. 

»Wenn du so viel Schiss hast, dann vergessen wir die 
Sache besser, Charlie«, zischt Daniel mich an. »Und atme 
gefälligst leiser. Wenn uns jemand hört, sind wir tot.« 


»Ach, übertreib doch nicht immer so. Von Sterben kann 
keine Rede sein. Wir werden höchstens gefeuert ... und 
verhaftet ... und in den Knast gesteckt. Bitte, sag mir auf 
der Stelle, dass du die Tür abgeschlossen hast.« 

»Klar habe ich abgeschlossen. Halt jetzt um Himmels 
willen endlich die Klappe, damit ich mich konzentrieren 
kann.« 

Ich halte die Klappe und beobachte, wie Daniel sich 
konzentriert. Das habe ich schon in Dutzenden Filmen 
gesehen. Man nehme ein kleines Häufchen weißes Pulver 
und verwandele es mithilfe einer geschickten Hand und 
einer goldenen Kreditkarte in zwei kerzengerade Linien. 
Daniel besitzt keine goldene Kreditkarte. Er besitzt nicht 
einmal eine ordinäre Kundenkarte. Stattdessen nimmt er 
den Zeigefinger, der stark zittert (sodass seine Lines eher 
sich krümmenden Würmern ähneln) und schweißnass ist 
(sodass der Koks an seinem Finger kleben statt auf dem 
Tisch liegen bleibt). Offenbar hat Daniel genauso viel 
Schiss wie ich. 

Es ist so uncool, wenn man keinerlei Erfahrung mit 
Drogen hat. Ich bin jetzt vierundzwanzig und habe noch 
kein einziges Mal an einem Joint gezogen - nicht einmal an 
einer Zigarette. Daniel ist mir einen Tick voraus. Aber nur 
einen klitzekleinen Tick. Gestern Abend hat er zum ersten 
Mal gekokst, wie er mir heute Morgen direkt bei 
Arbeitsbeginn begeistert erzählt hat. Außerdem hatte er 
die abgerissene Ecke aus der Illustrierten dabei und lag 
mir den ganzen Vormittag in den Ohren, den Inhalt mit ihm 
zusammen auszuprobieren. Aus diesem Grund haben wir 
uns im Büro des Chefs eingeschlossen. 

Wir befinden uns im siebten Stock von The Zone, Londons 
angesagtestem Fitnessstudio. Und zwar so angesagt, dass 
wir uns nicht als Fitnessstudio bezeichnen. Nein, wir sind 
das Zentrum der totalen körperlichen Vervollkommnung. 
Abgesehen von meinen Atemzügen ist das einzige 


Geräusch, das hier zu hören ist, das Klaviergeklimper, das 
sich aus dem Ballettsaal durch den Korridor schlängelt. Die 


totale körperliche Vervollkommnung, klassische 
Klaviermusik, Ballett - alles Dinge, die nichts mit Drogen zu 
tun haben. Dazu kommt die Null-Toleranz- 


Geschäftsordnung im The Zone ... Daniel und ich müssen 
den Verstand verloren haben. 

Daniels Lines werden immer krummer, und er macht einen 
gestressten Eindruck. Dabei dachte ich immer Drogen 
heben die Stimmung (außer natürlich man endet als Junkie 
und ist gezwungen, alles für den nächsten Schuss zu 
verkaufen, vom Discman bis zum eigenen, zerstochenen 
Körper). Eine kleine Aufheiterung könnte jetzt nicht 
schaden. Prompt fällt mir ein witziger Spruch ein, und ich 
gebe ihn zum Besten. »Hey, hör dir den an: Was habe ich 
mit Cheech und Chong außer den Anfangsbuchstaben 
gemeinsam? Na?« Mein Lachen klingt leicht hysterisch, da 
ich mir, wie bereits erklärt, vor Angst fast in die Hosen 
mache. 

»Still«, fährt Daniel mich an, sichtlich unbeeindruckt von 
meinem geistreichen Witz. »Mach schon, gib mir Geld.« 

»Ich sagte doch, dass ich meinen Anteil später bezahle.« 

»Das meine ich doch nicht, du Dummkopf. Wir brauchen 
einen Geldschein, um das Zeug in die Nase zu ziehen.« 

»Ach so ... Ja ... weiß ich doch.« Ich krame in meiner 
Hosentasche und ziehe einen Fünf-Pfund-Schein hervor, der 
schon bessere Tage gesehen hat. Er ist schon ganz weich 
und abgegriffen, und als ich ihn auseinander falte, sehe ich, 
dass er mit Tesafilm geklebt ist. Ich gebe den Schein 
meinem Co-Sniffer. 

»Hast du keinen anderen?« 

»Tut mir Leid. Ich habe dir doch gesagt, dass ich zur Bank 
muss.« 

Mit zitternden Händen versucht Daniel den Geldschein zu 
einem schmalen Röhrchen zusammenzurollen, aber nach 


mehreren missglückten Versuchen ist klar, dass es ihm 
nicht gelingen wird. 

»Wie wäre es mit einem Postit?«, frage ich, als ich den 
gelben Notizblock auf dem Schreibtisch erspähe. 

»Blöde Idee. Der Koks würde an der Gummierung kleben 
bleiben.« 

Wir blicken uns gegenseitig enttäuscht an. Sieht so aus, 
als wäre der siebte Stock das höchste an Gefühlen, was wir 
heute erwarten dürfen. »Jetzt weiß ich«, flüstert Daniel, 
durch den plötzlich ein Ruck geht. »Wir reiben uns das 
Zeug einfach auf das Zahnfleisch.« 

Spitzenidee ... nein, doch nicht. Schließlich ist mir 
bekannt, wie das Zeug ins Land geschafft wird. Im 
Fernsehen habe ich gesehen, wie verängstigte 
Afrikanerinnen auf Toiletten gesetzt werden, um mit Kokain 
gefüllte Kondome auszuscheiden. Erwartet Daniel allen 
Ernstes von mir, dass ich das Zeug in den Mund nehme? 

Er wartet meine Antwort nicht ab. Er taucht den 
Zeigefinger in das Pulver, aber im Gegensatz zu gerade 
eben, als es hartnäckig an seinem Finger kleben blieb, will 
es jetzt nicht haften. 

»Versuches mal mit etwas Spucke«, schlage ich vor, da mir 
eingefallen ist, dass ich auf diese Art mit Brausepulver 
verfuhr, als ich noch ein Kind war. (Na schön, heute auch 
noch.) 

Daniel befeuchtet seinen Zeigefinger und startet einen 
neuen Versuch, wobei dieses Mal ein ordentlicher Batzen 
von dem Zeug hängen bleibt. Ohne einen Augenblick zu 
zögern, steckt er sich den Finger in den Mund und reibt 
vehement über sein Zahnfleisch - als würde er bei einem 
Freund übernachten und hätte seine Zahnbürste 
vergessen. 

»Bähl«, stößt er plötzlich hervor und zieht rasch den 
Finger aus dem Mund. 


»Was ist?«, frage ich und erschrecke ebenfalls, als ich sein 
entsetztes Gesicht wahrnehme. 

Er kann nicht sprechen. Er steht da wie gelähmt, und in 
seinen Mundwinkeln bilden sich weiße Bläschen. Oh 
verdammte Scheiße, er hat eine Überdosis erwischt. Oder 
pures, ungestrecktes Zeug oder so. Oder ... Oder ... Ich 
habe nicht den leisesten Schimmer. Schließlich habe ich 
null Erfahrung mit Drogen. Aber was auch immer hier 
geschieht, ich bin sicher, es ist nur eine Frage von wenigen 
Minuten - vielleicht sogar nur von Sekunden -, bis Daniel 
bewusstlos zusammenbricht und sein Herz zu schlagen 
aufhört, sodass die Statistik einen weiteren Drogentoten zu 
verzeichnen hat. Ich muss handeln! Sofort! Immer mehr 
Schaum quillt aus Daniels Mund, und die Bläschen 
explodieren praktisch aus seinem Mund heraus. Aber was 
soll ich tun? Ich habe zwar einen staatlich geprüften Erste- 
Hilfe-Kurs abgelegt, aber, glauben Sie mir, geeignete 
Maßnahmen gegen Schaum vor dem Mund gehörten nicht 
zum Programm. Daniels Arme fuchteln Hilfe suchend 
umher, um gleich darauf schlaff herunterzuhängen. Ich 
meinerseits fuchtele ebenfalls Hilfe suchend mit den 
Armen. Daniel versucht zu sprechen, aber er bekommt 
lediglich ein unverständliches Gurgeln heraus. Ich beuge 
mich zu ihm vor, denn sollten dies seine letzten Worte sein, 
würde ich es mir nie verzeihen, sie verpasst zu haben. 

»Wichser«, bringt er schließlich hervor. 

»Komm schon, Daniel«, sage ich energisch und packe ihn 
an der Schulter. »Rede mit mir. Sprich weiter.« 

»Dieser verdammte Wichser«, sprudelt er mit einem 
neuen Schwall Schaum hervor. »Das ist kein Koks -« 
Wusste ich es doch. Wahrscheinlich hat man ihm 
Rattengift angedreht! 

»- Das ist beschissenes Alka-Seltzer.« 

»Wuä?« Wenn ich nervös bin, muss ich kichern. Und wenn 
ich durcheinander bin, bringe ich nur noch komische Laute 


heraus. 

»Dieser miese Betrüger. Fünfzig Mäuse habe ich 
hingeblättert ... für ein beschissenes Mittel gegen Kater. 
Charlie, das ist Alka-Seltzer«, stößt Daniel mit lustigen 
Schaumbläschen hervor, die seinen Standpunkt 
unterstreichen. Bevor ich meine Erleichterung zeigen und 
über ihn lachen kann, erstarren wir beide, weil hinter uns 
ein Geräusch zu hören ist, ein Klicken an der Tür, die 
Daniel angeblich abgeschlossen hat. 

»Was zum Teufel habt ihr zwei hier zu suchen?« 

Wir fahren herum und erblicken Lydia, die Hände in die 
Hüften gestemmt. Ihr linkes Auge starrt mich an, während 
das rechte Daniel fixiert. Lydia schielt geradezu Furcht 
erregend, was im Moment allerdings ein Vorteil für sie ist, 
da sie uns so beiden gleichzeitig Angst einjagen kann. 
Glücklicherweise stehen wir vor dem Schreibtisch und 
verdecken das weiße Pulver darauf. 

Oh Mann, das gibt Arger. 

»Sorry, Lydia, aber Philip hat sich beschwert, dass das 
Klavier verstimmt ist«, sage ich unterwürfig. »Ich wollte 
mich selbst davon überzeugen.« 

Wow, das nennt man Schlagfertigkeit. Ich bin die Königin 
der spontanen Ausreden. Man nehme einfach Philip, den 
Ballettlehrer, der ständig wegen des Klaviers 
herumjammert, zusammen mit der Tatsache, dass man das 
Geklimper bis hier ins Chefbüro hören kann, und - bingo! - 
haben wir eine mögliche Ausrede. 

»Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, Charlotte, 
das Klavier steht im Ballettsaal und nicht hier in Jamies 
Büro.« 

Nun ja, ich habe lediglich von einer möglichen Ausrede 
gesprochen. 

Daniel neben mir schluckt, wie er noch nie zuvor 
geschluckt hat, um den Schaum in seinem Mund 


herunterzuwürgen, bevor er ihn aufmacht: »Aber hier ist 
die Akustik am besten.« 

»Daniel, was versteht du schon von Ak-« 

»Pst ... Hörst du das?«, meint er, während eine neue 
Tonkaskade durch den Korridor strömt. »Ein astreines Dis. 
Ist das nicht der schönste Ton auf der gesamten Tonleiter?« 

Daniel kann zwar nicht einmal Dur und Moll 
unterscheiden, aber er hat Lydia dennoch aus dem Konzept 
gebracht. Zumindest für einen Augenblick. 

Wir sollten uns jetzt schleunigst verziehen. Wir sollten 
einfach schnurstracks den Raum verlassen und an unseren 
Platz gehen. Aber wenn wir das tun, wird Lydia das Pulver 
auf dem Schreibtisch entdecken, und dann müssen wir uns 
neue Ausreden einfallen lassen. Also rühren wir uns nicht 
vom Fleck. Nervös starren wir Lydia an, die zu uns 
zurückstarrt, wobei ihre gruselig schielenden Pupillen sich 
unabhängig voneinander bewegen wie 
Überwachungskameras in einem Kaufhaus. Während ihr 
rechtes Auge mich fixiert, schielt ihr linkes Auge auf 
Daniels Unterleib. Obwohl der für Frauen tabu ist, wundert 
mich das nicht, da ich Daniels Unterleib heute ebenfalls 
schon ausgiebig angestarrt habe. Er trägt nämlich 
hautenge, glänzende Shorts, unter denen sich eine Salami, 
eingequetscht zwischen zwei Grapefruits, abzeichnet. 
Geschäftswagen, betriebliche Gesundheitsvorsorge und 
Firmenaktien? Pah. Daniel hat das, was ich ein 
beeindruckendes Gesamtpaket nenne. Sollten einmal 
Außerirdische auf der Erde landen, werden sie sicher 
ebenfalls staunen. »So, und nun das Skalpell ansetzen und 
... Was zum Teufel hat der da zwischen den Beinen?« 
Jammerschade, dass dieses Prachtstück uns Frauen 
verwehrt bleibt. 

Mit einem Mal macht Lydia große Augen. »Was, bitte 
schön, ist das denn?«, fragt sie in strengem Ton. 

»Was?«, entgegnen wir beide unisono. 


»Das Zeug da auf Jamies Schreibtisch ... Ist es das, wofür 
ich es halte?« 

Scheiße, verflucht. Nun haben wir die Bestätigung dessen, 
was wir stets vermutet haben. Jetzt ist es amtlich: Lydia 
kann mit ihren schielenden Augen um Ecken gucken. Ein 
Normalsichtiger hätte das Zeug hinter unseren eng 
zusammenstehenden Körpern niemals entdeckt. 

Daniel und ich drehen uns um und blicken mit gespieltem 
Erstaunen auf den Tisch. Daniel beugt sich sogar vor, um 
das Pulver genauestens zu examinieren. »Wollt ihr wissen, 
was ich denke%«, sagt er kurz darauf. »Das ist Alka-Seltzer. 
Offenbar hat Jamie gestern Abend ein wenig zu viel 
gebechert.« 

Lydia zwängt sich zwischen uns hindurch und zieht eine 
glitzernde Nagelfeile aus ihrer Hosentasche. Mit einer 
Bewegung, die sie sich aus einer Kriminalserie abgeschaut 
haben muss, schaufelt sie etwas von dem Pulver auf deren 
Spitze und führt sie zum Mund. Das Pulver landet auf ihrer 
Zunge, wo es leise prickelt. 

»Hmm«, murmelt sie, ohne ihre Enttäuschung verbergen 
zu können, dass der Kick ausbleibt. Aber sie ist noch nicht 
fertig, da ihre Augen bereits das nächste Vergehen erspäht 
haben. »Meine Güte, Charlotte! Was trägst du da für 
Socken?«, sagt sie entsetzt. 

Ihre Augen bewegen sich wie immer in verschiedene 
Richtungen, sodass ich mich mit einem kurzen 
Schulterblick vergewissere, dass nicht eine zweite 
Charlotte hinter mir steht. Dabei weiß ich genau, worum es 
geht. 

Ich habe nämlich die erste Regel gebrochen: Das Personal 
darf ausschließlich Kleidung tragen, die mit dem Zone-Logo 
versehen ist. Im Grunde weiß ich das, aber das war das 
einzige frische Paar Socken, das ich heute Morgen finden 
konnte. Ich habe mir sogar zehn Minuten Zeit genommen, 
um das unerlaubte Nike-Logo an der Seite in meinen 


Turnschuhen zu verstecken, aber nach fast acht Stunden 
Arbeit war es das Logo offensichtlich leid und rutschte 
heimlich an meinem Knöchel hoch - 

jaja, Just Do It. 

Was für eine Ironie, nicht? Lydia kann mich nicht zur 
Sehnecke machen, weil ich irgendein verdächtiges Pulver 
auf Jamies Schreibtisch verstreut habe, aber dafür könnte 
ich meinen Job verlieren, weil ich die falschen Socken 
anhabe. Ich spüre, wie Lydias Augen (zumindest eines 
davon) mich durchdringen, und ich kann nur hoffen, dass 
sie keinen Röntgenblick hat und somit nicht die Adidas- 
Streifen auf meinem Bustier unter dem Top erkennen kann. 
Vor Panik bricht mir der Schweiß aus. Zittern etwa meine 
Beine? Das schafft nicht einmal mein eigener Vater - ein 
einsfünfundsechzig Meter großes, am ganzen Körper 
behaartes Muskelpaket, der Herrscher meines Universums 
-, aber mein Vater ist auch nicht mit Lydia zu vergleichen. 
Sie sieht alles. Sogar die Geister von Verstorbenen wie 
dieser Junge in diesem Film mit Bruce Willis. Und sie sieht 
unerlaubte Logos auf Socken. 

»Vergiss nicht, Charlotte, ich behalte dich im Auge -« Im 
Auge, Singular, richtig ausgedrückt. »- Ihr beide geht sofort 
zurück an euren Arbeitsplatz, während ich diese Sauerei 
hier beseitige.« 

Als sie auf den Schreibtisch zumarschiert, ergreifen wir 
die Flucht. 

»Dieses hässliche Schielauge«, sagt Daniel, als wir außer 
Hörweite sind. 

Das ist nicht fair Lydia ist nicht hässlich. Sie ist 
einsachtzig groß, hat die Figur von Beyonce Knowles und 
ein sehr markantes Gesicht. Mit anderen Worten, sie sieht 
perfekt aus ... bis auf dieses Schielen. Das leider nicht zu 
ignorieren ist. Das Lydia so unheimlich wirken lässt. 

Vor dem Ballettsaal bleiben wir kurz stehen und spähen 
durch die Scheibe. Philips Klavierspieler intoniert gerade 


ein ziemlich schnelles Stück - eine Art klassischen Techno -, 
und die Tänzer wirbeln umher wie Mäuse auf Amphetamin. 
Philip selbst hält kurz inne, um Daniel kokett zuzuwinken. 
»Bitte, sag mir, dass du nichts mit ihm hattest!« 
Daniel setzt ein unergründliches Lächeln auf - was nur 
bedeuten kann, ja, er hatte etwas mit Philip -, und wir 
gehen weiter in Richtung Aufzug. 


Wir nähern uns dem Empfang. Rebecca steht noch 
genauso da, wie wir sie vor einer halben Stunde 
zurückgelassen haben. Wie angewurzelt. Bevor wir 
hinauffuhren, meinte Daniel zu ihr: »Wir sind kurz oben, 
Becks. Rühr dich nicht vom Fleck.« Das hat Rebecca 
offenbar wörtlich genommen. Wahrscheinlich hat sie nicht 
einmal mit der Wimper gezuckt. Ich mustere ihre Augen, 
ob sie verquollen sind. Nein, sie sehen aus wie immer. 
Offenbar sind größere Katastrophen ausgeblieben. Mit 
ihren siebzehn Jahren ist Rebecca nämlich 
Stresssituationen nicht gewachsen. 

»Alles okay, Becks?«, frage ich sie. 

Sie nickt und sagt: »Da hat jemand angerufen und wollte 
wissen, ob wir Steps im Programm haben ... Ich glaube, die 
haben sich mittlerweile aufgelöst.« 

»Und ich glaube, der meinte nicht die Band, sondern 
Stepptanz, Herzchen«, sagt Daniel. 

»Oh, natürlich, Steppaerobic und so«, erwidert sie und 
wird rot, da ihr plötzlich wieder einfällt, was wir hier 
machen. 

»Macht nichts«, bemerke ich. »Du hast ja seine Angaben 
notiert, oder?« 

(Das zweite Gebot: Adresse und Telefonnummer jedes 
Interessenten erfragen, um diesen mit Infomaterial über 
eine Mitgliedschaft zu versorgen. Dies gilt für jeden 
Anrufer, selbst für jene, die uns etwas verkaufen wollen.) 


»Ich fürchte nein«, murmelt sie. »Ich habe ihm geraten, es 
bei Tower Records zu probieren.« 

Rebecca arbeitet seit einem halben Jahr bei uns, und 
Daniel und ich waren mit ihrer Einarbeitung betraut. 
Offenbar hat Rebecca nicht viel davon behalten, wobei 
mich der Gedanke beschleicht, dass das vielleicht gar nicht 
ihre Schuld ist - schließlich haben Daniel und ich diese 
Aufgabe nicht besonders ernst genommen. 

»Mach dir nichts draus«, tröste ich Rebecca. »Hör zu, du 
gehst jetzt in die Bar und besorgst uns was zu trinken. Ein 
Tango und eine Co- nein, bring zwei Tangos.« 

»Okay«, murmelt sie, froh darüber, eine Aufgabe zu haben, 
die sie bewältigen kann. 

Während Rebecca davoneilt, sagt Daniel: »Sie wird es 
wieder vermasseln.« 

»Ich weiß. Ich hätte es ihr aufschreiben sollen.« 

Wenige Sekunden später schwingt die automatische Tür 
auf, und Jamie stolziert herein, als würde ihm der Laden 
gehören. Das ist nicht weiter verwunderlich. Schließlich 
gehört er ihm tatsächlich. 

»Hi«, begrüße ich Jamie. »Ich dachte, Ihr Meeting dauert 
den ganzen Tag.« (Nur deswegen haben Daniel und ich es 
überhaupt gewagt, sein Büro in einen Konsumraum zu 
verwandeln.) 

»Eine Änderung im Plan«, entgegnet er knapp. »Wo ist 
Lydia?« 

»Vor ein paar Minuten war sie noch oben in Ihrem Büro«, 
sagt Daniel, aus dessen Mund trotz aller Bemühungen ein 
letztes Bläschen hervorquillt. 

»Gut, ich muss nämlich mit ihr sprechen.« 

Während Jamie den Fahrstuhl betritt, wirft Daniel mir 
einen Blick zu. »Oh Mann, jetzt dämmert mir erst, wie dicht 
wir vor einem Rauswurf standen. Ein Glück, dass es nur 


Alka-Seltzer war. Ich sollte mir diesen abgezockten Dealer 
schnappen und ihn zum Dank küssen ... mit Zunge.« 

Ich lasse mich auf einen der Stühle hinter dem 
Empfangstisch plumpsen, schnüre meine Turnschuhe auf 
und ziehe die unerlaubten Socken aus. Dann lehne ich mich 
zurück und lege meine leicht verschwitzten Füße auf den 
Tisch. Mein Blick wandert hoch zu den drei breiten 
Plasmafernsehern an der Wand, auf denen MTV läuft. Nelly 
lässt auf allen drei Bildschirmen die Hüften kreisen. Mhm. 
Nelly ist echt zum Anbeißen. Ich wünschte mir, er würde in 
diesem Moment hier anrufen, um sich nach den Zeiten der 
Pilates-Kurse zu erkundigen. Das ist der Grund, weshalb 
ich meinen Job hier liebe. Okay, es ist zwar eher 
unwahrscheinlich, dass Nelly anrufen wird, aber noch vor 
wenigen Wochen war Craig David hier Und Daniel 
Bedingfield ist bei uns Mitglied. Das ist nicht gerade A- 
Prominenz, aber welcher andere Job bietet mir die 
Gelegenheit, echte Popstars kennen zu lernen und 
zwischendurch die Beine hochzulegen und MTIV zu 
schauen? Sogar der Umstand, dass ich während der Arbeit 
nur Klamotten mit dem Zone-Logo tragen darf, ist positiv 
zu bewerten. Es handelt sich nämlich um coole Sport- 
Outfits, genauso flippig wie die Markenklamotten von 
Adidas und Nike. Na schön, es ist zwar immer noch eine 
Arbeitskleidung, aber sie ist nicht mit den Plastikschürzen 
bei McDonald's zu vergleichen. Ja, an sich der perfekte Job. 
Wenn nur Lydia nicht wäre. 

Daniel und ich zerbrechen uns täglich circa eine Stunde 
lang den Kopf wegen ihr. Bis jetzt ist uns noch keine 
Lösung eingefallen, aber das ist bestimmt nur eine Frage 
der Zeit. 

»Hattest du wirklich was mit Philip?«, frage ich, da ich es 
einfach nicht glauben kann. 

»Ja, sogar zweimal«, entgegnet Daniel. »Einmal in Lydias 
Büro und das andere Mal in der Mile High Club Lounge.« 


Die Mile High Club Lounge befindet sich im siebten Stock 
- der einzige Raum dort neben dem Ballettsaal und Jamies 
Büro. Man kann die Lounge eigentlich kaum als Raum 
bezeichnen, eher als Besenkammer. Lediglich Daniel und 
das Reinigungspersonal halten sich darin auf, ich nehme 
an, Daniel häufiger als das Reinigungspersonal. Mir ist ein 
Rätsel, wie er das anstellt. 

Schließlich ist die Kammer ohne Licht und voll gestopft bis 
an die Decke, aber vor allem ist sie nur wenige Meter von 
Jamies Büro entfernt. 

»Und ich hätte gedacht, Philip ist zu anspruchsvoll für 
deine dreckige, alte Besenkammer.« 

»Machst du Witze? Du müsstest ihn mal auf allen vieren 
sehen. Wie ein kleiner, scharfer Köter.« 

»Welcher Köter?«, fragt Rebecca, die in diesem Moment 
mit den Getränken zurückkehrt. 

»Lassie«, antwortet Daniel. 

»Oh, ja, stimmt ... Für wen ist die Sprite?« 

»Für keinen von uns«, erwidert Daniel, der Rebecca die 
Getränkedosen abnimmt und mir das Lucozade reicht. 

Ich hasse Lucozade. Ich wünschte, ich hätte es ihr 
aufgeschrieben. 

»Schalte mal auf ein anderes Programm«, sagt Daniel und 
reißt die Sprite-Dose auf. »Ich hasse den Sound.« 

Er spricht von dem Kelis-Videoclip, der gerade begonnen 
hat. 

Ich greife nach der Fernbedienung und schalte um. Schon 
wieder Nelly. Der ist heute auf allen Kanälen. Wie ein 
endlos hüftkreisender Virus. Ich zappe weiter durch die 
fünfzehn Musikkanäle. Kurze Szenen von Girls Aloud ... 

»Brrr, Girlies«, kommentiert Daniel. 

... Marilyn Manson ... 

»Leuten, die so hässlich sind, sollte man verbieten, 
Videoclips zu drehen.« 


... Evanescence ... 

»Igitt! Grufti-Braut.« 

... Limp Bizkit ... 

»Aaagh!«, kreischt Daniel. 

Ich höre auf zu zappen, weil das Telefon klingelt. Ich gehe 
dran und halte den Hörer gleich darauf einen halben Meter 
von meinem Ohr weg. Selbst so kann ich noch jedes 
einzelne Wort verstehen, dass Mr Motzki in voller 
Lautstärke brüllt, sogar lauter als Limp Bizkit. 

Mr Motzki, das ist Steve, einer unserer Fitnesstrainer. 
Dieser Mann kann sich nur durch Brüllen verständigen und 
ist im Nu auf hundertachtzig. Daniel schiebt es auf die 
Anabolika. Ich schiebe es auf den Umstand, dass Steve ein 
unbeherrschter Idiot ist. Einmal habe ich ihn dabei 
beobachtet, wie er mit einem leeren Stuhl in der Cafeteria 
kämpfte. 

Ich muss gar nicht hinhören, ich weiß auch so, weshalb 
Steve anruft. Er kann es auf den Tod nicht ausstehen, wenn 
Daniel oder ich durch die Programme zappen. Das hat 
damit zu tun, dass es im The Zone nicht nur die drei 
Plasmafernseher im Empfangsbereich gibt. Es wimmelt 
hier von Bildschirmen. Allein in Steves riesigem 
Fitnessraum hängen zehn, die alle mit der Fernbedienung 
verbunden sind, die in meiner Hand liegt. Vor einigen 
Wochen verlangte eines unserer Mitglieder seinen 
Monatsbeitrag zurück mit der Begründung, er sei beim 
Spinning völlig aus dem Tritt geraten, weil Daniel von 
irgendeiner schnulzigen Will-Young-Ballade auf eine 
schnelle Technonummer umgeschaltet hatte. 

»Sorry, Steve«, sage ich und nehme den Hörer wieder an 
mein Ohr. »Sollen wir Nu Rock drinlassen oder lieber auf 
ein anderes Programm umschalten?« 

»Das ist mir völlig schnurz«, blafft er. »Von mir aus könnt 
ihr auch auf QVC schalten. Hauptsache, ihr hört auf, 
ständig die Programme zu wechseln.« 


Als ich den Hörer auflege, erspähe ich Lydia, die sich uns 
entschlossenen Schrittes nähert. 

Scheiße. 

Bestimmt war sie gerade bei Steve, als dieser mit mir 
telefoniert hat. Das riecht nach Ärger. 

Ich wappne mich innerlich, doch als Lydia auf unserer 
Höhe ist, bleibt sie nicht stehen. Stattdessen stürmt sie an 
uns vorbei und weiter durch den Korridor, und wenig 
später hören wir, wie die Tür ihres Büros zugeknallt wird. 
Daniel und ich starren uns sprachlos an. Normalerweise 
lässt Lydia keine Gelegenheit zu einem Rüffel aus. So 
mussten wir uns von ihr sagen lassen, wir würden uns zu 
langsam bewegen, zu schnell atmen, im falschen Moment 
beziehungsweise zu selten lächeln. Was auch immer wir tun 
und auf welche Art, wir können es Lydia nie recht machen. 
Gerade eben hätte es zum Beispiel gut passieren können, 
dass sie unsere Körperhaltung kritisiert. Wenn nicht viel los 
ist, zwingt sie uns hin und wieder zu leichten Dehnübungen 
oder lässt uns gerade stehen, als würden wir für die 
Olympiade im Weitsprung üben. Das dritte Gebot: Das 
Personal soll stets einen professionellen, durchtrainierten 
Eindruck machen. Meine leicht verschwitzten Füße liegen 
nach wie vor auf dem Tisch. Im Moment mache ich alles 
andere als einen professionellen Eindruck. So dürfte ich 
mich nicht einmal in einer Taxizentrale aufführen. 

»Was die wohl hat?«, fragt Daniel flüsternd. 

Ich zucke die Achseln. 

Gleich darauf strömen die ersten Balletttänzer in das 
Foyer. Es muss jetzt zwanzig Uhr sein. Zeit für uns, 
Feierabend zu machen. Die letzten Abendkurse sind nun zu 
Ende. Der Fitnessbereich und das Schwimmbecken werden 
geschlossen. Die Kosmetikerinnen haben ihre letzte 
Massage/Wachsenthaarung/Gesichtsmaske hinter sich. 
Nach einem weiteren Tag, an dem ich der Londoner 
Highsociety geholfen habe, das optimale körperliche 


Erscheinungsbild zu erlangen - und nebenbei mit Daniel 
herumzualbern und MTV zu gucken - bin ich nun ebenfalls 
bereit, nach Hause zu gehen. 

»Hast du Lust auf einen kurzen Sprung ins Billy's?«, fragt 
Daniel. 

Billy‘s Bar. Unser Stammlokal. Ein ziemlich angesagter 
Laden in der Nähe des Piccadilly Circus in Soho. Im Billy‘s 
findet sich für jeden etwas. Jedenfalls für Daniel und mich. 
Knackige, nicht mit Verstand gesegnete Boygroup- 
Schönlinge für mich und ... äh ... knackige, nicht mit 
Verstand gesegnete Boygroup-Schönlinge für Daniel. 

Aber nicht heute Abend. 

»Ich kann nicht, Daniel. Die Ausrede mit Sasha zieht 
allmählich nicht mehr. Dad wird toben, wenn ich schon 
wieder so spät nach Hause komme.« 

»Bist du sicher? Nach so einem Crash kann die Reha 
Monate dauern. Ist doch eine gute Ausrede.« 

Bei dem Gedanken an meine Lüge werde ich rot. Natürlich 
war Sasha nicht in einen schrecklichen Massenunfall auf 
der Autobahn verwickelt und sitzt im Rollstuhl, und 
natürlich stehe ich ihr nicht bei ihren ersten, zaghaften 
Gehversuchen bei, aber die Vorstellung, ich würde dies tun, 
erfüllt meine Eltern mit großem Stolz, was beweist, dass 
eine Lüge auch etwas Gutes haben kann. 

»Mensch, Mädchen, du bist vierundzwanzig«, sagt Daniel. 
»Ich verstehe einfach nicht, weshalb du noch zu Hause 
wohnst.« 

Ich verstehe das durchaus. Weil es bequem ist und ich 
keine Miete zu zahlen brauche und weil ... ähm ... weil mein 
Vater mich eher umbringen würde, als mich gehen zu 
lassen - außer ich trage ein weißes Kleid mit einer sechs 
Meter langen Schleppe und werfe den Brautstrauß nach 
hinten, damit ihn meine jüngere Schwester fangen kann. 


Das Telefon klingelt. Daniel, der sich gerade seine Jacke 
anzieht, meint: »Geh du dran.« 

Ich hebe ab und sage: »Guten Abend, Sie sind mit The 
Zone verbunden. Sie sprechen mit Charlie. Was kann ich 
für Sie tun?« ... Falls Sie nach diesem Sermon noch dran 
sind. 

Wir sind angewiesen, uns am Telefon so zu melden - das 
vierte Gebot. Mich wundert nur, dass wir nicht auch noch 
Uhrzeit, Datum, Außentemperatur sowie das komplette 
Kinoprogramm herunterspulen müssen, bevor der Anrufer 
die Chance erhält, etwas zu sagen. 

»Hier spricht Julie Furmansky von Mission Management«, 
erwidert die Anruferin mit näselnder Stimme, die klingt, als 
sei die Frau entweder schlimm erkältet oder schlimm 
blasiert. »Kann ich bitte den Studiomanager sprechen?« 

Das wäre die Furcht erregende Lydia - die gerade erst mit 
einem Gesicht wie drei Tage Donnergrollen 
vorbeigerauscht ist. Soll ich sie wirklich belästigen? 

»Unsere Managerin ist leider schon weg«, entgegne ich. 
»Können Sie vielleicht morgen noch einmal anrufen?« 

Eigentlich hätte ich sagen müssen: Kann ich Ihnen 
weiterhelfen?, aber dann würde sie womöglich erwidern: 
Ja, Können Sie und mich stundenlang aufhalten, wo ich 
doch endlich nach Hause möchte. 

»Ich soll morgen wieder anrufen?«, sagt die Frau in einem 
Ton, als hätte ich sie gebeten, meine Toilette mit ihrer 
Zunge sauber zu lecken. »Wissen Sie eigentlich, wer ich 
bin?« 

»Nicht wirklich«, entgegne ich wahrheitsgemäß und 
unterdrücke dabei einen genervten Stoßseufzer. 

»Ich betreue Blaize«, informiert sie mich. Drei Worte, die 
mich sofort hellhörig werden lassen. 

Blaize ist eine ganz heiße Nummer. Bei den diesjährigen 
Smash Hits Awards hat sie die Titel beste Newcomerin, 


beste Single, bestes Video, beste Küsserin abgeräumt .... 
Den letzten Titel habe ich natürlich erfunden, aber gäbe es 
diese Kategorie tatsächlich, hätte sie darin ebenfalls 
gewonnen, jede Wette. Oh ja, Blaize ist momentan ganz 
groß im Kommen, und normalerweise wäre ich total aus 
dem Häuschen, dass ihre Managerin anruft ... 

Aber ich will jetzt einfach nach Hause. 

Also sage ich: »Tut mir Leid, aber unsere Studiomanagerin 
ist morgen früh ab halb acht wieder zu erreichen. Okay? 
Also, tschüss dann.« Ich sage das mit meiner 
freundlichsten Stimme, damit mir keiner vorwerfen kann, 
ich sei nicht hilfsbereit. Dann lege ich auf. 

Als ich durch den Flur gehe, höre ich erneut das Telefon 
klingeln. Scheiß drauf Dieses Mal ignoriere ich es. Ich hole 
meine Jacke aus meinem Spind vor Lydias Büro heraus. Die 
Tür steht einen Spalt offen und ich höre, wie sie den Anruf 
entgegennimmt. Ich hoffe bloß, dass das nicht wieder die 
näselnde Managerin ist. Ich spitze die Ohren. 

»Eine junge Frau, sagen Sie? Unhöflich und abweisend 
EX 

Scheiße. Sie ist es doch ... 

»... Nun, sie hat sich geirrt. Ich bin noch im Haus ...« 

... Und ich bin am Arsch. 

»... aber es ist mir scheißegal. Wiederhören.« 

Lydia knallt den Hörer auf, und ich kann nicht glauben, 
was ich soeben gehört habe. 

Lydia ist es scheißegal? 

Normalerweise ist Lydia überhaupt nichts scheißegal. 
Nicht einmal der kleinste Scheiß. Ich spähe durch den 
Türspalt. Auf Lydias Schreibtisch steht ein Karton, in den 
sie gerade lauter Sachen packt. 

Wirft sie etwa das Handtuch? 

Das würde sie nie und nimmer tun. 

Oder doch? 


Gut, egal, wie Furcht erregend Lydia auch sein mag, egal, 
wie sehr ihr Schielen mir Kopfschmerzen verursacht, ich 
muss Gewissheit haben. Ich klopfe an ihre Tür und drücke 
sie auf. Lydia richtet den Blick auf mich (und auf das Regal 
links von mir), ohne ein Wort zu sagen. Ihr Gesicht sieht 
verheult aus. 

»Entschuldige, dass ich störe, Lydia«, sage ich nervös, 
»aber gerade eben hat die Managerin von Blaize 
angerufen. Ich dachte, du wärst schon nach Hause 
gegangen.« 

Lydia bleibt nach wie vor stumm. 

»Alles okay?«, frage ich. 

»Nein ... Nein, nichts ist okay«, entgegnet sie brüsk. »Ich 
raume gerade meinen Arbeitsplatz.« 

Hurrraaaaaa! 

»Mein Gott, das ist ja schrecklich«, entgegne ich mit 
geheucheltem Mitgefühl. »Warum denn?« 

»Gute Frage. Warum fragst du nicht Jamie?« 

Hat Jamie sie etwa gefeuert? Oh Jamie, ich liebe dich, 
Mann, wahrhaftig. 

»Er hat aber nicht ... du weißt schon ...« 

»Was, mich gefeuert? Doch, genau das hat dieses miese 
Schwein getan.« 

Wieder kullern Tränen über ihre Wangen. Ich bin 
schockiert. Nicht weil Lydia weint, sondern weil ihre 
Tränen senkrecht herablaufen. Müssten sie nicht in zwei 
unterschiedliche Richtungen fließen? Scheiße, jetzt 
überkommt mich ein schlechtes Gewissen. Ich habe zwar 
Lydias Rausschmiss herbeigesehnt, aber nun, wo es so weit 
ist, fühle ich mich irgendwie schuldig. 

»Und warum?« Dumme Frage, zumal die Antwort auf der 
Hand liegt. »Aber doch nicht wegen ... äh ... dem Zeug auf 
seinem Schreibtisch?« 


»Das Alka-Seltzer? Sei nicht albern. Ich bin gefeuert, weil 
ich - ich glaube, die Antwort spare ich mir für meine 
Anwälte auf. Diesem miesen Schwein zahle ich es heim. 
Der kann sich auf was gefasst machen.« 

»Kann ich etwas für dich tun?%, frage ich, da mir die 
Frage angemessen scheint. 

»Das bezweifle ich stark«, erwidert sie und fährt fort, 
Sachen in den Karton zu packen. 

»Es tut mir Leid ... Ich werde dich wirklich vermissen ... 
Das gilt für uns alle.« 

Dies ist die dreisteste Lüge, die ich je in meinem Leben 
ausgesprochen habe - noch dreister als die mit der 
angeblich im Rollstuhl sitzenden Sasha -, aber im Moment 
scheint sie mir vertretbar. 

»Blödsinn, Schätzchen«, entgegnet Lydia mit ihrem 
gewohnten Charme. »Morgen werdet ihr alle auf meinem 
Grab tanzen. Sag mal, willst du den ganzen Abend hier 
herumstehen?« Meint sie damit mich, oder hat noch 
jemand anderes den Raum betreten? Ein kurzer Blick nach 
hinten sagt mir, dass dort keiner steht. »Ich wäre jetzt 
gerne alleine«, fügt Lydia hinzu. 

Ich trete den Rückzug an und murmle: »Sicher, Lydia. Tut 
mir Leid. Tja, tschüss dann und ... äh ... Es war ...« 

Es war was? 

Die Hölle? 

Ein Albtraum? 

Wie eine OP am offenen Herzen ohne Narkose? 

»... fantastisch.« 

Was soll ich sonst sagen? 

Als ich hinausgehe, fühle ich mich ganz seltsam. Ich 
schwanke zwischen dem Bedürfnis, einen Freudentanz 
aufzuführen, und dem, mir die Pulsadern aufzuschneiden. 
Besser, ich entscheide mich für den Freudentanz. Gott 
allein weiß, wie unser nächster Chef sein wird, aber 


er/sie/es kann unmöglich schlimmer sein als Lydia. Selbst 
wenn es der Schlächter von Piccadilly sein sollte. »Ich 
benötige deine Herzfrequenz für unsere aktuelle Umfrage. 
Das Beste wird sein, ich entferne dazu das Herz. Also, 
Mädchen, schön liegen bleiben und die Augen schließen. 
Du wirst überhaupt nichts spüren.« Zumindest kann ich mir 
dann sicher sein, dass tatsächlich ich gemeint bin. 

Ich gehe zurück zum Empfang, wo Daniel gerade den 
Telefonhörer auflegt. Sein ernster Gesichtsausdruck macht 
mir Angst. Rebecca steht schüchtern hinter ihm. »Was 
ist?«, frage ich, obwohl ich beinahe platze, um ihm die 
Neuigkeit mit Lydia mitzuteilen, aber gleichzeitig möchte 
ich unbedingt wissen, warum er so erschrocken dreinsieht. 
»Das war Jamie«, erwidert er. »Er will dich sehen.« 

Oh, scheiße. 

Oberscheiße. 


Das bisschen, in dem Sie meinen 
Vater kennen lernen (viel Glück) 


Als ich den Schlüssel in das Türschloss stecke, werfe ich 
einen Blick auf meine Armbanduhr. Zwanzig vor zehn. Gar 
nicht so schlecht. Mein Vater wird sich zwar bestimmt 
aufregen, aber wenn ich ihm die Neuigkeit verkünde, wird 
seine Begeisterung überwiegen. 

Oder? 

»Hi, ich bin's!«, rufe ich laut, als ich die Tür Öffne. 

»Pschschsch!«, macht mein Vater. Er steht in der Diele 
und telefoniert. Er lauscht aufmerksam in den Hörer, mit 
leicht geneigtem Kopf und wütendem Gesicht. 

»Das mir ist egal«, sagt er jetzt. »Wir haben 
einundswansigste Jahrhundert. Alle liefern in Haus. Sogar 
Babys kommen heute in Haus auf Welt. Bloß die 
griechische Esel nicht liefern in Haus!« Er sieht mich 
triumphierend an und sticht mit dem Finger durch die Luft, 
ein sicheres Zeichen, dass er das letzte Wort hatte. Aber 
mit wem auch immer er spricht, derjenige kann a) weder 
das Siegeszeichen sehen noch b) wissen, dass mein Vater 
grundsätzlich das letzte Wort hat. Offenbar lässt der 
Anrufer/die Anruferin nicht locker, ohne zu ahnen, dass 
mein Vater gerade purpurrot im Gesicht anläuft. 

Mein Vater streitet sich. Nichts Neues. 

Ich glaube, ich sehe mal nach, ob meine Mutter zu Hause 
ist. 

Wo soll sie auch sonst sein? Und natürlich, meine Mutter 
ist da, wo sie immer ist: vor dem Fernseher. Im Moment 
läuft CYBC, ein zyprischer Sender, der über Satellit zu 
empfangen ist. Merkwürdig. Meine Mutter spricht kein 
Wort griechisch. Warum nutzt sie nicht die Gelegenheit, 
während Dad telefoniert, und schaltet um? Neben ihr auf 


dem Sofa schläft Emily, meine jüngere Schwester. Auch das 
ist nicht weiter ungewöhnlich. 

»Hi, Mum. Mit wem telefoniert er da?«, frage ich und 
deute mit dem Kopf in Richtung Diele. 

»Oh, mit Vrisaki, um einen Kebab zu bestellen«, antwortet 
meine Mutter, ohne den Blick von der Flimmerkiste zu 
lösen. In der Diele klingt es nun so, als würde Dad zur 
Hochform auflaufen. 

»Nein, ich nicht spreche griechisch. Sie nicht können 
englisch!« 

Er klingt so wütend, wie ich ihn ... na ja, vor ungefähr 
einer Woche erlebt habe. 

»Was Sie meinen, ich klinge griechisch? Ich nicht klinge 
griechisch! Ich klinge englisch. Sie lenken ab von Thema. 
Sie liefern jetzt verdammte Kebab in Haus oder nicht?« 

Ich würde zwar nicht gerade mein Geld darauf verwetten, 
aber der Ausdruck im Gesicht meines Vaters sagt mir, dass 
die Antwort Nein lautete. 

»Sie griechische Ignorant ... Ich werde ... ich werde ... Sie 
wissen wollen, was ich werde tun? Ich werde ... Hey, was 
soll das, einfach Hörer auflegen?« 

Mum sieht mich an und verdreht die Augen, während Dad 
ins Wohnzimmer stapft. »Jimmy, gibst du mir bitte die 
Fernbedienung?«, sagt meine Mutter. 

Deshalb also CYBC. Mein Vater hat die Fernbedienung 
mitgenommen. Er wirft sie ihr zu, woraufhin sie sofort 
umschaltet ... Welcher Sender ist das? Egal, wenigstens ein 
englischer. 

Dad lässt sich in seinen Lieblingssessel in der Ecke 
plumpsen. »Heilige Maria! Die wollen sein Imbiss und nicht 
liefern Essen in Haus!« 

»Du hast dir einen Motorroller zugelegt, nicht wahr, 
Dad?«, trage ich, wobei ich mir vorstellen muss, wie er 
damit in Covent Garden herumsaust und seine 


Spezialitäten an seine Stammkundschaft ausliefert. Mein 
Vater: der Mann für besondere Notfälle. 

»Darum es nicht geht. Ich will anrufen und Essen in Haus 
bekommen. Ich nie wieder anrufe bei griechische Imbiss. 
Nächste Mal ich anrufe bei China-Taxi. Immer freundlich, 
Leute aus China. Und clever, weißt du. Wer kommt auf 
Idee, süß und sauer mischen? Egal, warum du kommst 
wieder so spät? Bist jetzt Chef von Laden?« 

»Nun, Dad, da du gerade von dem Thema sprichst ...« 


Ich bin die neue Geschäftsführerin von The Zone, Londons 
angesagtestem und trendigstem Fitnessstudio. 

Ich. 

Charlotte Charalambous. 

Vierundzwanzig Jahre alt. 

Immer noch wohnhaft bei ihren Eltern in Nikosia N22 
(auch bekannt als Wood Green). 

Verantwortliche Geschäftsführerin. 

Aus diesem Grund wollte Jamie mich sehen. Und nicht, um 
mich wegen der Herumzapperei abzumahnen. Oder dafür, 
dass ich sein Büro benutzt habe, um ein Mittel gegen Kater 
zu sniffen. Oder wegen meiner unerlaubten Socken. 

Nein, er hat mir Lydias Job angeboten. 

»The Zone ist eine Vision, Charlie«, sagte er und lehnte 
sich in seinem breiten Ledersessel zurück. »Meine Vision. 
Die Frage ist, sind Sie bereit für diese Aufgabe?« 

Es war wie in einem Kinofilm. Jamie, der flotte, noch recht 
junge Unternehmer in seinem riesigen Büro mit der 
riesigen Glasfront und dem riesigen Schreibtisch und der 
feudalen Aussicht auf den Piccadilly Circus mit seinen 
bunten Neonlichtern. Und Charlie, die junge, knackige, 
unerfahrene Teamkraft, der die Welt zu Füßen gelegt wird - 
beziehungsweise ein fester Platz in Jamies Vision. Für 


Jamies Rolle wäre Brad Pitt geeignet, und Kirsten Dunst 
könnte meinen Part übernehmen. Großes Kino. 

Abgesehen davon, dass ich das Drehbuch nicht gelesen 
und daher Schwierigkeiten hatte, der Handlung zu folgen. 

»Was meinen Sie damit?«, fragte ich nervös und verspürte 
wieder einmal den Impuls zu kichern. 

»Lydia hat ... sozusagen ... Sie hat beschlossen, uns zu 
verlassen«, entgegnete Jamie. 

Lydia hatte es zwar etwas anders ausgedrückt, aber es 
schien mir nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um solche 
Details zu klären. 

»Lydia war ... ah ... die erste Phase der Vision. Sie hat ihre 
Sache prima gemacht, aber wir haben nun die zweite Phase 
erreicht. Zeit für einen Managerwechsel.« 

Ich sah ihn ausdruckslos an. 

»Also schön, also schön ... Sie wollen die Wahrheit hören, 
Charlie? Lydia war eine gute Managerin. Verdammt gut.« 

So würde ich es zwar nicht ausdrücken, aber wie bereits 
erwähnt, erschien mir der Zeitpunkt für derlei Details 
ungeeignet. 

»Das einzige Problem sind ihre verfluchten Augen. Dieses 
Schielen hat mich immer total irritiert«, sagte er weiter. 
»Meine Nackenmuskulatur ist schon ganz verspannt, weil 
ich jedes Mal den Kopf nach hinten drehe, wenn Lydia mit 
mir spricht. Richtig unheimlich, dieser Blick.« 

Ich war schockiert. Ich konnte nicht glauben, dass Jamie, 
unseren Herrn und Meister, dasselbe an Lydia störte wie 
Daniel und mich. Ich meine, schließlich sind es nicht nur 
sieben Stockwerke, die uns Einzeller von Jamie, dem 
großen weißen Hai, trennen. Jamie war schon auf der 
Titelseite sämtlicher Fitnessmagazine, von Management 
Today (anlässlich seiner Auszeichnung als Unternehmer 
des Jahres) sowie von Heat (anlässlich seiner 
Herumknutscherei mit Ulrika Jonsson - aber mit wem hat 


Ulrika nicht herumgeknutscht?). Außerdem gibt er für 
seine Anziige mehr Geld aus, als er mir und Daniel an 
Gehalt bezahlt. Und trotz seines Geldes, seiner Macht und 
seines Einflusses verursacht ihm Lydias Blick Unbehagen. 

»Egal, Charlie«, sagte er weiter, »ich frage Sie nun: Sind 
Sie bereit dafür?« 

Wofür? 

»Ich ... glaube ... schon«, antwortete ich. 

»Gut, ich habe Sie nämlich beobachtet. Sie waren noch ein 
richtiger Backfisch, als Sie bei uns angefangen haben, und 
Sie sahen schlimm aus. Und nun sehen Sie sich an. Sie 
haben sich wirklich gemacht.« 

Tatsächlich? Nun, meine Haare sind jetzt länger - mit der 
freundlichen Unterstützung von Sheena bei Hair We Goin 
Finsbury Park -, und ich habe nicht mehr so viele Pickel wie 
früher, die ich zudem mehr oder weniger überschminken 
kann, seit ich diesen großartigen Abdeckstift von Clarins 
entdeckt habe. Aber trotzdem würde ich meine 
Verwandlung nicht als radikal beschreiben. Doch ich hielt 
es nicht für den richtigen Zeitpunkt, um zu diskutieren. Ich 
versuchte zu lächeln, aber Gott allein weiß, was für ein 
Gesicht ich dabei machte. Meine Gesichtsmuskeln waren 
wie gelähmt. Ein weiteres Symptom meiner Nervosität. 

»Das hätte ich schon viel früher tun sollen«, fuhr Jamie 
fort. »Wissen Sie, Charlie, Sie verkörpern The Zone mit 
Leib und Seele. Sie haben Ähnlichkeit mit Victoria 
Beckham, bis auf die Nase. Und mit Angelina, nur ohne 
dicke Lippen. Ja, das Aussehen stimmt. Fragt sich nur 
noch, ob Sie die Rolle spielen können.« 

Meinte er eben Angelina Jolie? Ich? Wie Lara Croft? Der 
Vergleich haute mich um, und ich fragte mich 
unwillkürlich, ob er vielleicht mit jemand anderem redete - 
eine Folge der Zusammenarbeit mit Lydia, nahm ich an, 
dennoch drehte ich mich vorsichtshalber um. Nein, außer 
ihm und mir war niemand im Raum. 


Erst dann fiel bei mir der Groschen. All die Jahre, in denen 
ich so tat, als würde ich vorbildliche Arbeit leisten, sobald 
Jamie oder Lydia in der Nähe waren, hatten den Eindruck 
erweckt, ich würde tatsächlich vorbildliche Arbeit leisten. 
Ich konnte es nicht glauben. Ich bin nicht besonders 
ehrgeizig, aber jetzt, da man mir den Managerposten 
anbot, war ich total happy. 

Während Jamies Worte langsam in mich hineinsickerten, 
begann ich vor Begeisterung innerlich zu jubeln. Allerdings 
nicht ganz so innerlich, wie ich wollte. In ein paar Jahren, 
wenn man mich zur Geschäftsfrau des Jahres kürt und ich 
an den Moment zurückdenke, als ich mit dieser 
Beförderung den ersten Schritt tat, werde ich vergessen 
haben, dass ich einen bescheuerten, kindischen, lang 
anhaltenden Schreikrampf bekam. 

»The Zone bedeutet mir alles. Vielen Dank, Jamie. Ich 
werde Sie nicht enttäuschen«, ist das, was ich gerne gesagt 
hätte. 

»Aaaaah! Ich glaube es nicht! Ich bin Lara Croft!«, ist das, 
was herauskam. 

»Ihre Begeisterung freut mich«, sagte Jamie lächelnd. 
»Das ist eine große Verantwortung. Eine verdammt große 
Verantwortung. Aber ich habe mich umgehört: Unsere 
Kunden sind von Ihnen begeistert. Außerdem habe ich so 
eine Vorahnung, dass Sie das packen.« 

Ich kenne Jamies Vorahnungen. Jamie ist einer der 
wenigen, die an der Börse ein Vermögen gemacht haben. 
Es heißt, Jamie habe den Börsencrash vorausgeahnt. Er 
verkaufte seine Aktien einen Tag, bevor die Kurse in den 
Keller fielen, und sicherte sich so fünfzehn Millionen. 
Danach hatte er eine weitere Vorahnung: dass der Markt 
reif sei für einen umfassenden Fitnesspalast, der mehr sein 
sollte als nur ein schickes Studio - auch wenn es das 
schickste Studio von allen werden sollte. Nur die besten 
Trainer sollten eingestellt werden, für sämtliche 


Fitnesssparten - Tai-Chi, Yoga, Kickboxen, was immer Sie 
wollen. Das Sportangebot sollte durch kosmetische 
Behandlungen und alternative Heilmethoden ergänzt 
werden - Sie wissen schon, dieser ganze Hokuspokus mit 
Kräutern und Kristallen, für den ich immer aufrichtig 
werbe, wenn ein Kunde danach fragt. 

Und es sollten Tanzkurse angeboten werden. Jamie 
erkannte, dass Hip-Hop und der dazugehörige Street 
Dance groß im Kommen waren. Er spekulierte darauf, 
wenn er ein paar hervorragende Tanzlehrer engagierte, die 
wie Nelly die Hüften kreisen ließen, statt nur das übliche, 
langweilige Tanzprogramm abzuspulen, dass er damit eine 
völlig neue Kundschaft ansprechen würde. 

Er sollte Recht behalten - und wie. The Zone gewann 
raschen Zulauf. Jamie setzte astronomisch hohe 
Mitgliedsbeiträge fest, allerdings schlauerweise mit 
großzügigem Preisnachlass für Mitglieder der 
Künstlergewerkschaft. Dies sowie der Umstand, dass es 
ihm gelang, die besten Tanzlehrer und Choreografen 
abzuwerben, zog die Profitänzer in Scharen an. Es dauerte 
nicht lange, und die Popstars entdeckten The Zone, wo sie 
in einer coolen Location für ihre Videos und ihre Auftritte 
proben konnten. Und natürlich kamen auch die 
Jungmanager aus der Medienbranche, um ein paar 
Kilometer auf der Tretmühle zu absolvieren, und das 
praktisch Schulter an Schulter mit den Jungs von Blue Boys 
und den Mädchen von Misteeg. 

Ja, Jamies Vorahnungen trogen selten. 

Und wenn er die Vorahnung hat, dass ich mich problemlos 
wandeln und die Studioleitung übernehmen kann, statt mit 
Daniel herumzublödeln, warum soll ich daran zweifeln? 

»Mir ist bewusst, dass Sie ins kalte Wasser geworfen 
werden, aber Sie haben Daniel zu Ihrer Unterstützung. Sie 
beide sind doch dick miteinander befreundet, nicht wahr?«, 
meinte Jamie. 


»Richtig.« 

»Gut. Es gibt gewisse Fragen, in denen Lydia und ich nicht 
. ah ... auf einer Augenhöhe lagen, wenn Sie verstehen, 
was ich meine. Aber ich glaube, Sie und ich werden gut 
miteinander auskommen. Denken Sie immer daran, 
Charlie, The Zone ist mein Baby, und ich mag keine 
Überraschungen. Sollten Sie einmal nicht weiterwissen, 
kommen Sie zu mir, und ich kümmere mich darum. 
Capisce?« 

Er sagte das mit dem breitesten Lächeln, aber sein 
warnender Unterton war unverkennbar Und ist capisce 
nicht sizilianisch für Wenn du Mist baust, zertrümmere ich 
deine Kniescheiben? Als ich sein Büro verließ, fühlte ich 
mich nicht mehr ganz so toll wie Lara Croft. 


»Dad, hast du mich nicht verstanden? Ich bin befördert 
worden. Ich bin jetzt Geschäftsführerin«, sage ich, 
nachdem ich ihn auf den neuesten Stand gebracht habe. 

»Hmmpff. Dir gehört die Laden?« 

»Das nicht, aber ich bin die Hauptverantwortliche. Ich -« 

»Siehst du? Die Laden nicht gehört dir. Du hast 
Verantwortung für nichts. Du arbeitest weiter wie Sklave 
für andere Leute.« 

Der Sandwich Bar King hat gesprochen. Die uralte 
Schallplatte, die jeden DJ beschämen würde. 

»Ich komme in England vor über dreißig Jahre mit nur 
fünf Pfund in die Tasche.« 

Wie Madonna. Hat Madonna nicht einmal gesagt, sie sei 
damals mit zwanzig Dollar in der Tasche nach New York 
gegangen? 

»Und du nimmst meine Beispiel. Heute ich habe eigene 
Sanwitsch-Imbiss, ohne ich zahle eine Cent Pacht. Ich und 
deine Mutter, damals wir waren wie arme Bettler, als wir -« 

»Lass gut sein, Jimmy«, unterbricht meine Mutter 
gähnend. »Charlie, Liebes, sei doch so nett und mache uns 


einen Tee.« 

Auf ihre Art ist meine Mutter genauso schlimm wie mein 
Vater. 

»Mum, hast du mir eigentlich nicht zugehört?«, werde ich 
laut. »Ich bin befördert worden. Ich bin jetzt 
Geschäftsführerin. Die Chefin, weißt du.« 

»Das ist schön, Herzchen, ich freue mich für dich. Würdest 
du trotzdem Teewasser aufsetzen, bitte? Ich möchte 
nämlich nicht den Anfang von Sex and the City verpassen. 
Die erste Staffel wird gerade wiederholt, weißt du.« 

Eltern, ein Fall für sich. Meine sind zudem 
grundverschieden. 

Mein Vater ist Grieche - obwohl das mittlerweile auf der 
Hand liegen dürfte. Aber wenn man meinem Vater 
unterstellt, er sei Grieche (wie der Kerl aus dem 
griechischen Imbiss, mit dem er vorhin telefoniert hat), 
kann es gut passieren, dass er entgegnet: »Grieche? Was 
Sie reden? Ich bin eine waschechte englische Mann.« 

Oder er könnte entgegnen: »Naturlich ich bin Grieche, 
Hammel. Oder Sie sehen jemals englische Mann so hart 
arbeiten wie ich?« 

Oder vielleicht auch: »Ich nicht gehöre su keine Land. Ich 
bin Bürger von die Welt.« 

Bei meinem Vater muss man mit allem rechnen. Er ist der 
rechthaberischste Mensch oder besser gesagt größte 
Sturkopf, der mir je begegnet ist. Das Dumme ist nur, dass 
seine Ansichten stündlich wechseln. Manchmal sogar im 
Sekundentakt. 

Soweit ich meinen Vater einschätzen kann, ist es ihm ein 
Bedürfnis, gegen den Strom zu schwimmen. Führt man ihn 
in eine Kirche, ist er plötzlich Atheist. Führt man ihn zum 
Chinesen, bestellt er Kebab. Führt man ihn nach Zypern, 
wird er plötzlich Appetit auf Chow Mein haben. Mein Vater 
liebt Kontroversen. Ich erinnere mich, ich war elf, dass er 


einmal bei einer griechischen Hochzeit aufstand und 
verkündete: »Ich erzähle jetzt meine Lieblingswitz. Warum 
alle griechische Männer haben eine Bart?« Er machte eine 
Pause, während zweihundert griechische Männer 
nachdenklich an ihren Bärten zupften. Dann sagte er: 
»Damit sie sehen ähnlich eigene Mutter!« Dad wieherte vor 
Lachen, was wettmachte, dass von den anderen 
vierhundert Gästen keiner lachte. Zur Taufe wurden wir 
dann nicht eingeladen. 

Offenbar erregte mein Vater Aufsehen, als er meine 
Mutter heiratete. Meine Mutter ist nämlich keine Griechin. 
Vielmehr ist sie Londonerin irischer Abstammung. Ihr 
Mädchenname lautet Maeve Connell, mittlerweile praktisch 
umbenannt in Maevou - griechische Regel Nummer eins: 
nach Möglichkeit ein »ou« an das Wortende hängen. Und 
während mein Vater ein fleißiger Geschäftsmann ist und zu 
allem eine (ständig wechselnde) Meinung hat, ist meine 
Mutter die Ruhe in Person und scheint nicht wirklich eine 
Meinung zu vertreten. 

Früher dachte ich, meine Mutter ließe meinem Vater 
immer seinen Willen, weil sie zu faul sei, sich zu 
widersetzen. Meine Mutter ist definitiv der faulste Mensch 
auf der ganzen Welt. Ich weiß, das klingt schrecklich. Dabei 
erwarte ich nicht einmal, dass sie im Haushalt 
herumwirbelt wie die Mütter im Fernsehen, ehrlich nicht. 
Dennoch ist es so, dass ich sechzig Stunden in der Woche 
arbeite, mein Vater achtzig, und dass Emily, diese 
verwöhnte Göre, keinen Finger krümmt, außer um ihre 
Nägel zu maniküren, und dass die einzige Tätigkeit meiner 
Mutter darin besteht, das Fernsehprogramm tagsüber vom 
Sofa aus zu verfolgen und nebenbei unbezahlt Doritos, 
Pringles und Golden Wonder zu testen. Eigentlich müsste 
meine Mutter den Umfang einer Elefantenkuh haben, so 
fleißig, wie sie diese Aufgabe verrichtet, aber meine Mutter 
kann essen, was sie will, sie bleibt gertenschlank. 


Worauf wollte ich hinaus? Ach ja: Meine Mutter ist zwar 
nicht die Aktivste, aber wenn sie Dad machen lässt, dann 
nicht aus Bequemlichkeit. Dahinter steckt eine Taktik. So 
lässt sie ihn zetem, bis er blau im Gesicht anläuft, da sie 
weiß, wenn sie ihm das letzte Wort lässt, glaubt er, er habe 
gewonnen. Dabei ignoriert sie hinterher völlig, was er 
gesagt hat. Das Leben geht weiter wie vorher, aber mein 
Vater ist wieder glücklich, weil er das letzte Wort hatte 
(genau wie das erste und die anderen dazwischen). 

Mit Tee für meine Eltern und Cola light für mich kehre ich 
ins Wohnzimmer zurück. Mum ist vertieft in eine Folge von 
Sex and the City, in der eine der Darstellerinnen gerade 
Sex in der City hat. Emily schläft nach wie vor. Mein Vater 
mokiert sich über das Fernsehprogramm. »Die nicht 
können zeigen mehr Anstand?«, sagt er. 

Starke Worte. Als ich mir das letzte Mal eine Folge der 
Lieblingssoap meines Vaters auf CYBC ansah, verließ ein 
schwitzender Kerl mit einem gezwirbelten Schnurrbart 
Frau und Kinder wegen eines Maultiers. Gut, mein 
Griechisch ist ziemlich schlecht, aber so kam es jedenfalls 
rüber. 

»Sie nicht sich schämt? Man kann sehen alles«, nörgelt er 
weiter. 

»Pscht, Jimmy«, sagt Mum. »Das ist Liebe.« 

(Offenbar assoziiert meine Mutter eine heiße Nummer in 
dem dreckigen Hinterhof einer New Yorker Kneipe mit 
wahrer Liebe. Das gibt mir zu denken.) 

»Wie kann so Liebe sein? Eine normale Mann wartet mit 
solche Avance bis in Hochzeitsnacht«, kontert mein Vater. 

Das letzte Wort, zumal Mum stumm bleibt. 

Zufrieden wendet er sich mir zu und sagt: »Soso, du leitest 
jetzt die Geschäft ... Du bekommst mehr Geld?« 

Shit. Die Frage ist berechtigt. Jamie hat nichts von einer 
Gehaltserhöhung gesagt, und ich war zu aufgeregt/ 


ängstlich/beschäftigt mit meiner Rolle als Lara Croft, um 
an solche Details zu denken. 

»Sicher«, antworte ich. 

»Gut. Du bist eine schlaue Mädchen, Theglottsa«, erwidert 
er. 

Ein größeres Lob könnte er mir nicht machen, und ich 
trinke einen Schluck von meiner Cola, um das zu feiern. 

»Ja, du bist schlau, genau wie deine Vater. Ist die 
Wahrheit. Ich bin am meisten schlaue Mensch ich kenne!« 
Wahrscheinlich ist er das sogar. Aber das ist nicht gerade 
ein Kompliment. Sie sollten mal die Leute sehen, die mein 
Vater kennt. 

Nach einer Pause fügt er leise hinzu: »Aber du nicht bist 
so eine schlaue Mädchen wie Soulla.« Sanft schiebt sich 
seine Bemerkung über den Teppichboden, und es dauert 
ein paar Sekunden, bis mich die volle Erkenntnis trifft. Was 
zum Geier sollte in mich fahren, es meiner langweiligen, 
schwangeren Schwägerin gleichzutun? Die Vergangenheit 
hat mich gelehrt, dass Unterhaltungen dieser Art in eine 
einzige Richtung zielen. 

»Was meinst du damit?«, entgegne ich, wobei ich 
versuche, mich innerlich gegen das zu wappnen, was jetzt 
kommt. 

»Nun, Soulla nicht schuftet tot für andere Leute. Nein, 
Soulla heiratet deine Bruder, bleibt ganze Tag zu Hause, 
hat schöne Leben. Dafür deine Bruder sich arbeitet tot.« 

Ich blicke zu Mum, ob sie Anstalten macht, sich 
einzumischen, aber sie ist nach wie vor völlig in das 
Fernsehprogramm vertieft. Außerdem, wer sagt, dass sie 
anderer Meinung ist? Schließlich lümmelt sie den ganzen 
Tag auf dem Sofa herum, während andere »sich arbeiten 
tot«, damit ihr Chipsvorrat niemals ausgeht. 

Ich weiß gar nicht, warum ich mich so aufrege, schließlich 
ist dieses Thema nicht neu. Mögen auch die Meinungen 


meines Vaters ständig wechseln, sein Frauenbild ist 
unverrückbar: Frauen müssen demnach nett sein. Nett 
bedeutet in diesem Fall lange, fließende Gewänder (und 
nicht knappe, bauchfreie Oberteile wie im The Zone), zwei 

Ohrringe (und nicht fünf) sowie eine volle Lockenpracht 
(die, wie mein Vater jedem versichert, auf die alten 
Griechen zurückgeht und nicht auf die Darsteller aus 
Denver Clan, wie meine Mutter behauptet). 

Nette Mädchen durchlaufen zwei Phasen. Die erste ist die 
Probezeit, als Gorry Girlie. Bescheuerter Ausdruck. 
»Gorry« ist griechisch für Mädchen, sodass es übersetzt 
»Mädchen Mädchen« heißt ... Aber wiederum nicht ganz so 
bescheuert, weil »Gorry« die absolute Steigerung von 
mädchenhaft bedeutet. Emily ist ein typisches Gorry Girlie. 
Pechschwarze Haare, dunkle Haut, große, schwarze Augen 
und volle Lippen, sodass sie immer einen halben Lipgloss 
für eine Schicht braucht. So schwer es mir auch fällt, 
dieser verzogenen Göre etwas Positives abzugewinnen, 
muss ich dennoch zugeben, dass meine Schwester ein sehr 
hübsches Mädchen ist. Zumindest seit sie alt genug ist, um 
mit einer Pinzette umzugehen und zu erkennen, dass 
zusammengewachsene Augenbrauen keinem gängigen 
Schönheitsideal entsprechen - Haarwuchs an den 
unpassendsten Stellen ist das Kreuz, mit dem wir 
Griechinnen leben müssen. Meine Schwester verbringt - 
voll aufgedonnert - jede freie Minute im Einkaufszentrum in 
Wood Green, wo sie mit ihren Girlie-Freundinnen abhängt. 
Dort flirten sie mit Jungs, schicken sich SMS und 
Klingeltöne, flirten mit Jungs, diskutieren, ob sie zu Pizza 
Hut oder zu McDonald's gehen sollen, flirten mit Jungs und 
flirten ... mit Jungs. 

Ich war nie auf dieser Wellenlänge, und ich werde auch 
nie die zweite Phase einer netten Frau erreichen - nämlich 
das voll entwickelte, erwachsene Gorry Girlie wie 
beispielsweise meine Schwägerin Soulla. 


»Du zu viel dich kümmerst um Karriere, du verpasst die 
Anschluss«, sagt mein Vater. 

Das ist auf mein Liebesleben gemünzt. Wie alle 
Griechinnen (gut, ich bin nur halb griechisch, aber laut 
meinem Vater ist wissenschaftlich erwiesen, dass die 
griechische Hälfte stets dominiert) kam ich nach der 
Eheschließung meiner Eltern zur Welt. Wahrscheinlich sind 
Hochzeits- und Geburtsdatum auf meinen Schädel 
tätowiert wie bei Damien die 666. 

»Keine Sorge, Dad, bei meinem Job lerne ich jede Menge 
Männer kennen«, entgegne ich. 

»Das nicht sind Männer, das sind Homos«, kommt prompt 
zurück. »Und wie viele von diese Männer sind Grieche?« 

Mein Vater ist der Meinung, für einen richtigen Mann sei 
Tanzen kein Zeitvertreib, geschweige denn ein Beruf - 
außer natürlich, es handelt sich um griechische Tänze, was 
in diesem Fall so männlich ist, wie der SAS anzugehören. 

»So musst du zumindest keine Angst haben, dass ich 
schwanger werden könnte«, kontere ich. 

»Du etwa glaubst, ich arbeite tot für dich und du 
bekommst eine Bastard und lebst in dreckige 
Sosialwohnung?«, springt er direkt darauf an. 

Ich gebe mich nicht geschlagen. »Du bist doch derjenige, 
der sich in den Kopf gesetzt hat, dass ich heiraten und 
Kinder kriegen soll.« 

»Esakt! Du endlich heiratest. Wie deine Bruder.« 

»Wozu die Eile? Er und Soualla sorgen doch für ständigen 
Nachwuchs.« 

Soulla ist zum zweiten Mal schwanger. In dem Tempo, in 
dem sie zunimmt, wird ihr Bauch bald dicker sein als der 
von Dad. 

»Soulla und Andoni mich machen stolz.« 

»Und was mache ich dich?« 

»Du mich treibst zu weiße Glut.« 


»Könnt ihr endlich damit aufhören? Ich versuche nämlich 
der Handlung zu folgen«, schaltet sich meine Mutter 
plötzlich ein, wobei sie offenbar vergessen hat, dass sie 
sämtliche Folgen bereits gesehen hat und dass sie sich 
zudem sämtliche Wiederholungen in den nächsten Jahren 
ebenfalls ansehen wird. 

»Fernseher ist unwichtig. Deine Tochter ruiniert seine 
Leben, und du guckst in die Fernseher? Ich gerade erkläre 
sie, dass sie muss setzen Prioritete.« 

Mum verdreht die Augen. Hör nicht auf ihn, soll das 
heißen, also lasse ich es. 

»Vielleicht ich hole die junge Mann«, murmelt mein Vater. 
Ich höre nicht auf ihn. Ich werde mir jetzt ein Bad 
genehmigen, aber vorher muss ich noch unbedingt Harveys 
SMS löschen. Wir sind schon seit einem Monat 
auseinander, warum habe ich sie nicht schon längst 
gelöscht? Das macht den Eindruck, als würde ich ihm 
hinterhertrauern, was garantiert nicht der Fall ist - wäre 
Harvey mir nicht zuvorgekommen, hätte ich ihm den 
Laufpass gegehen. Egal, jedenfalls hat Emily mir 
hinterhergeschnüffelt und einige von Harveys SMS 
gelesen, und seitdem ist sie - 

Moment mal, was für ein junger Mann? 

»Was für ein junger Mann?«, frage ich. 

»Jimmy, du und deine große Klappe«, fährt meine Mutter 
meinen Vater an. 

Ich bekomme Panik. »Was für ein Mann, Dad?«, 
wiederhole ich, »Einen Doktor, und wenn wir nicht bald -« 

»Das reicht, sei still«, fährt meine Mutter ihm über den 
Mund. »Ich habe dir gesagt, dass ich mich heute Abend 
nicht über den Arzt unterhalten will. Du weißt ganz genau, 
dass das hier meine Lieblingsserie ist.« 

»Was für ein Arzt?«, frage ich. 


»Wer ist Arzt?«, sagt Emily schläfrig, die von unseren 
lauten Stimmen aufgewacht ist. 

»Doctor Who«, scherzt Mum im Glauben, sie könnte mit 
dem dümmsten Witz der Weltgeschichte (abgesehen von 
meinem Cheechand-Chong-Witz, aber der kommt mir jetzt 
schon uralt vor) vom Thema ablenken. 

Aber Dad ist nicht zu bremsen. »Theglitsa, ich arrangiere 
eine Treffen zwischen dich und die junge Mann«, verkündet 
er. 

»Vergiss es«, widerspreche ich mit lauter, fester Stimme. 
Die Worte »arrangieren«, »Treffen« und »junger Mann« in 
einem Satz haben bei mir stets dieselbe Wirkung. Nackte 
Panik. »Mum, bitte sag ihm, er soll mich damit in Ruhe 
lassen«, wende ich mich Hilfe suchend an sie. 

Es ist nicht das erste Mal, dass wir diese Unterhaltung 
führen. Seit ich zwanzig bin, lässt mein Vater nichts 
unversucht, um mich unter die Haube zu kriegen. So liegt 
er mir ständig in den Ohren, dass es schlau sei, so wie er 
jung zu heiraten, eine Familie zu gründen und trotzdem 
sein ganzes Leben vor sich zu haben. Normalerweise sagt 
meine Mutter ihm dann, er soll mich damit in Ruhe lassen. 
Sie möchte, dass ihre Töchter ihre Freiheit genießen, dass 
wir unbeschwert sind, solange wir können. Sie erinnert ihn 
dann immer daran, dass sie den Fernseher einige weitere 
sorglose Jahre ganz für sich alleine hätte haben können, 
wäre sie nicht den Bund der Ehe eingegangen und hätte 
fortan auf den Fernsehgeschmack ihres Mannes Rücksicht 
nehmen müssen. Oh ja, ein Opfer aus Liebe. 

»Lass sie in Frieden«, erwidert meine Mutter automatisch, 
ohne den Blick von der Mattscheibe zu lösen. 

»Mum, es ist mein Ernst«, insistiere ich. Ich will, dass sie 
für mich kämpft wie sonst auch. Für mein Recht auf ein 
ausschweifendes Leben in einer freien Welt, statt als 
Bäuerin (na schön, dieser Bauer ist zufällig Arzt) in einer 
Einöde ohne Handy und ohne bunte Hochglanzmagazine zu 


enden, in einem fernen Land namens Zypern, am Arsch der 
Welt. 

»Schrei nicht so, Charlie«, schreit Emily. »Lass dir lieber 
heifen. Alleine findest du doch eh keinen anständigen 
Mann, das weißt du doch.« 

Eine geladene Waffe könnte nicht bedrohlicher sein als ihr 
Kommentar. Harvey und ich gingen ungefähr ein halbes 
Jahr miteinander, und in dieser Zeit schickte er mir 
unzählige SMS. Schweinische SMS. Wenn wir es nicht 
gerade miteinander trieben, simste er mir ständig, wie sehr 
er das bedauerte - er war besser im Verfassen von 
Kurznachrichten als im Bett. Ich hatte großen Spaß an 
Harveys Liebesbotschaften, aber ich wünschte, ich hätte 
sie alle direkt gelöscht, nachdem ich sie gelesen hatte. Wie 
konnte ich nur so blöd sein und mein Handy 
unbeaufsichtigt herumliegen lassen, wo mir doch klar sein 
musste, dass Emily herumschnüffeln würde. Mag sein, dass 
sie (wie ich hoffe) noch zu jung ist, um alles verstanden zu 
haben, was Harvey mir gesimst hat, aber dieses kleine 
Miststück erpresst mich dennoch seitdem. 

Ich ignoriere sie und schreie: »Mum, sag es ihm.« 

»Warum du schreist so?«, schreit Dad jetzt ebenfalls. »Du 
hältst deine Mund und hörst zu. Seine Vater und ich, wir 
sind Freunde seit unsere Kindheit, aber lange Zeit keine 
Kontakt mehr. Seltsam, aber seine Vater kommt in meine 
Sanwitsch-Laden. Er nicht weiß, das ist meine Geschäft. 
Eine Wunder. Wir erkennen wieder und ist gleich wie in 
alte Zeiten. Du musst wissen, heute er ist eine erfolgreiche 
Geschäftsmann. Mode exklusiv. Er hat Fabrik für Kleider 
auf Fonthill Road.« 

Mode exklusiv. Ich muss ein Lachen unterdrücken. Die 
Fonthill Road in Finsbury Park ist von den Mailänder 
Laufstegen etwa so weit entfernt, wie man käme, ohne 
diesen Planeten zu verlassen. Statt einer kleinen, 
exklusiven Modeauswahl von Dolce & Gabbana oder 


wenigstens von Marks & Spencer führt Dads Bekannter 
vermutlich Kleidung in Übergrößen für, äh, Mollige (wenn 
man aus Islington stammt) beziehungsweise für Fettleibige 
(wenn nicht). 

»Jedenfalls ich möchte sie einladen zum Essen 
Sonntagmittag«, fährt er fort. »Du sagst hallo, wie schön, 
Sie kennen lernen, bye bye. Einfach wie Kinderspiel.« 

»Jimmy, ich koche nicht für fremde Leute, und schon gar 
nicht Sonntag.« 

Seltsam. Meine Mutter kocht nicht einmal für Leute, die 
ihr nicht fremd sind, beispielsweise für uns, unabhängig 
davon, was für ein Tag ist. 

»Doch, ich rufe an morgen. Ich lade ein für Sonntag«, 
widerspricht Dad, womit er vom eigentlichen Thema völlig 
abschweift. 

»Gut, dann lass mich wissen, um welche Uhrzeit sie 
kommen, damit ich sichergehen kann, dass ich nicht zu 
Hause bin«, murmle ich. 

»Frauen, stur wie Esel«, erwidert er, ebenfalls murmelnd. 
Plötzlich wird er wieder munter, als hätte es die ganze 
Diskussion nicht gegeben: »Hey, ihr wollt wissen, was ich 
habe gekauft heute? ... Nein, ich nicht verrate. Ich hole aus 
Wagen.« 

Er springt auf und eilt in Richtung Wohnungstür. 

Ich sehe meine Mutter an, die sich erneut dem Fernseher 
zugewandt hat. Sie sieht nicht sonderlich beunruhigt aus, 
aber sie wird ihn doch nicht machen lassen, oder? Ich muss 
mit ihr reden. Ich muss Gewissheit haben, dass sie nicht 
gerade in einer komischen Phase der Wechseljahre steckt, 
an deren Ende sie sich auf Dads Seite stellt und mich an 
meinen zukünftigen Ehemann verhökert. 

Das ist meine letzte Wort. Fünf und fünfzig Schafen, und 
sie gehört dir .... Sagen wir fünfzig. 


Aber bevor ich den Mund aufmachen kann, erscheint Dad 
wieder auf der Bildfläche und verkündet: »Wer will eine 
Stück Kuchen?« Dabei hält er die größte Torte mit 
Schokoladenglasur empor, die ich jemals gesehen habe. 

»Nein, danke«, sage ich grummelnd. 


Zehn Minuten später ist nur noch die Hälfte der 
Monstertorte übrig. Der Rest ist in null Komma nichts in 
die Bäuche meiner Mutter, meines Vaters und Emilys 
gewandert. Mit ihren schokoladeverschmierten Mündern 
sehen sie aus wie Kleinkinder, die gerade einen 
Süßwarenladen ausgeraubt haben. Dieses Ekel. Er weiß 
ganz genau, dass ich bei Schokolade nicht widerstehen 
kann. Ich kann mich nicht mehr beherrschen. Ich beuge 
mich vor und schneide mir unauffällig ein Stück von dem 
Kuchen ab. Dad bemerkt es und zwinkert mir zu. »Leckere 
Kuchen, nicht?«, sagt er grinsend, als ich den ersten Bissen 
im Mund habe. 

Lecker? Der Kuchen ist einfach köstlich. Lieder sollten 
über ihn geschrieben werden, Straßen nach ihm benannt. 
»Ganz okay«, entgegne ich. Was so viel heißen soll wie: 
Der Umstand, dass ich von dem Kuchen esse, bedeutet 
keinesfalls, dass ich auf mein Recht verzichte, mich gegen 
deine hinterlistigen Versuche zu wehren, mich mit dem 
Erstbesten zu verkuppeln, der einen Doktortitel trägt. 


Das bisschen, in dem ich meinen 
ersten Tag als Managerin spielend 
schaffe (in meinen Träumen) 


Wahrend ich meinen Platz einnehme und mich angurte, 
verkündet eine Computerstimme: »Fünfzehn Sekunden bis 
zum Start ... Unbefugte müssen das Gelände räumen ... 
Zehn Sekunden bis zum Start ... Unbefugte müssen -« 

Nein, ich befinde mich nicht in einer Raumfähre. Wie 
auch? Vielmehr fahre ich mit der U-Bahn zur Arbeit. Von 
Wood Green zum Piccadilly Circus. Zwölf Stationen. Was 
die Stimme uns in Wirklichkeit mitteilt, ist, dass eine Bahn 
an der Station Caledonian Road aufgrund technischer 
Probleme stillsteht und mit Verzögerungen zu rechnen ist - 
wieder einmal. 

Aber diese Fahrt kommt mir vor, als wäre ich nicht zur 
Arbeit unterwegs, sondern zu einem anderen Planeten. 
Mein Berufsleben könnte sich von meinem Privatleben 
nicht krasser unterscheiden, wenn alle im The Zone spitze 
Ohren hätten und klingonisch sprechen würden. 

Beruf: Furnierholz, Marmor und makrobiotische Kost über 
sieben Etagen. 

Privat: Chaos, noch mehr Chaos und 
Monsterschokoladenkuchen über zwei Etagen. 

Beruf: hochmoderne Trainingsgeräte in ausreichender 
Zahl, um jeden übergewichtigen Amerikaner in Disney 
World/Florida auf Kleidergröße 36 schrumpfen zu lassen. 
Privat: ein altersschwacher Staubsauger, dessen Beutel 
zuletzt im Jahr 1998 gewechselt wurde. 

Beruf: schwitzende Männer auf Ergotrainern, die über 
Headset telefonieren: »Sag ihm, er bekommt einen Vertrag 


für die nächsten drei Alben. Den können wir dann in 

Cannes unterzeichnen.« 

Privat: ein schwitzender Mann auf einem Sofa: »Ich war 
heute eine zähe Verhandeispartner bei Kauf von Toaster. 
Ich sage euch, ich bin die beste Mann in Verhandeln.« 

Seit gut drei Jahren führe ich dieses Doppelleben, pendle 
zwischen zwei grundverschiedenen Welten hin und her. Es 
ist nicht nur der Ortswechsel, der mir zu schaffen macht, 
sondern auch die vollständige Persönlichkeitswandlung, die 
ich durchlaufe.. Von Theglitsa zu Charlie in zwölf 
gedankenverlorenen Zwischenstopps. Sigourney Weaver 
hat es leichter. Mag ja sein, dass sie noch mal so ein ekliges 
Alien entdecken muss, aber dafür muss sie sich nicht von 
Planet zu Planet neu erfinden! 

Als die Bahn sich wieder in Bewegung setzt, versuche ich 
mich auf mein optimales körperliches Erscheinungsbild zu 
besinnen. Schließlich ist ab heute alles anders. Ich bin jetzt 
keine einfache Angestellte mehr. Ab heute bin ich die 
Chefin, die Studiomanagerin. Der Oberboss. 

Ich muss gestehen, ich habe ganz schön Bammel. 


Ich stehe an der Ecke Brewer/Glasshouse Street und 
schaue nach oben. Die gläserne Außenfassade des Zone ist 
wie ein gigantischer Spiegel. Über die Straße hinweg kann 
ich mein Spiegelbild erkennen, allerdings leicht verzerrt, 
sodass ich über zwei Meter groß und superdünn wirke. 
Nette Idee des Architekten. So glaubt jeder Kunde vor dem 
Betreten des Studios, den Körper eines Athleten zu haben 
und lediglich ein paar Gewichte stemmen/einen Tae-Bo- 
Kurs machen zu müssen, um Olympiaformat zu erreichen. 
Was vermutlich die meisten unserer Mitglieder bereits 
haben. 

Als Geschäftsführerin kann ich eigentlich von meinen 
Mitgliedern sprechen. 


Mit einem dumpfen Geräusch Öffnet sich die automatische 

Schiebetür Zwischen mir und dem Bodenkontrollzentrum 
liegen circa sechs Meter Hochglanzboden. Gemeint ist die 
Empfangstheke aus Marmor Meine Empfangstheke aus 
Marmor. Darüber hängt an Stahlseilen eine Platte aus 
demselben weißen Marmor, ungeschliffen und mit Rissen, 
als würde sie aus einer antiken römischen Ruine stammen. 
Darauf eingraviert sind die Worte: SIE BEFINDEN SICH 
HIER IM THE ZONE. 

Mein The Zone. 

Uber sieben Etagen körperliche Aktivitäten und der 
modernste Bleibfitstattdick-Gerätepark. Bei der Hälfte der 
Geräte weiß ich nicht mal, wofür sie gut sind. Aber was 
soll‘s, wichtig ist nur, dass sie jetzt alle mir gehören. Na ja, 
gehören ist vielleicht übertrieben. Eigentlich gehören sie 
Jamie. Außerdem habe ich mit den meisten Geräten nichts 
zu tun. Für die komplizierten Geräte ist Mr Motzki alias 
Steve zuständig. Und für den Pool, den Schönheitssalon 
und die alternativen Heilbehandlungen sind die Pool-, 
Schönheitssalon- und alternative Heilbehandlungen-Leute 
verantwortlich. Aber dafür bin ich für die Leute 
verantwortlich... Wer ist ab heute ihr erster 
Ansprechpartner? Ganz richtig, ich. 

Und genau davor habe ich Bammel. Am liebsten würde ich 
mich an meinem ersten Tag als Managerin in die Aquazone 
im Untergeschoss verkrümeln und mich im 
Schwimmbecken oder in der Sauna verstecken. Oder mich 
in Daniels Mile High Club Lounge im siebten Stock 
einsperren. Das wäre doch ein,guter Einstieg in meine 
neue Führungsposition - die Inspektion der Besenkammer. 
Aber leider muss ich mich vor den Augen der Öffentlichkeit 
beweisen, während eine halbe Tonne Marmor über meinem 
Kopf schwebt - die Jamie vermutlich per Fernbedienung von 
seinem Büro aus auf mich herunterkrachen lassen kann, 
falls ich Mist baue. 


Trotz der Verzögerung mit der U-Bahn bin ich früh dran. 
Dies könnte mit dem Umstand zu tun haben, dass ich 
meinen Wecker auf fünf Uhr gestellt hatte. Wir Öffnen erst 
in zwanzig Minuten. Die eifrigen Frühsportler werden sich 
bis halb acht gedulden müssen, bevor sie hereinschwärmen 
und später am Tag ohne Gewissensbisse das dreistündige 
Geschäftsessen genießen können. 

Bis auf die letzten Reinigungskräfte, die jetzt Feierabend 
machen, habe ich das Studio für mich alleine. Ich gehe an 
der Anmeldetheke vorbei zu Lydias - zu meinem Büro. Dort 
stelle ich meine Tasche auf dem Boden ab und setze mich 
an ihren meinen Schreibtisch. Seit der Grundschule hatte 
ich keinen eigenen Schreibtisch mehr. Auf dem dicken 
Terminplaner liegt ein Umschlag, auf dem, von Hand 
geschrieben, »Charlie« steht. Ich mache den Umschlag auf, 
und ein Ansteckschild fällt heraus. Darauf ist das T’he Zone- 
Logo, unter dem steht »CHARLOTTE CHARALAMBOUS - 
STUDIOMANAGERIN«. In dem Umschlag steckt noch eine 
Notiz: 

Charlie - fragen Sie mich nicht, was ich auf mich 
genommen habe, um Ihr neues Namensschild noch in 
dieser Nacht anfertigen zu lassen, aber ich wollte 
vorbeugen, falls Sie vergessen haben sollten, dass Sie 
befördert wurden. Leider müssen Sie heute und morgen 
ohne mich auskommen, da ich zu einer Fachtagung nach 
Loughborough muss, die ich nicht versäumen darf. Ich 
habe den Terminplan gecheckt. Da nichts Besonderes 
ansteht, bin ich sicher; Sie werden auch ohne mich 
klarkommen. Aber wehe, Sie vermasseln es, dann können 
Sie bald Lydia zu Hause Gesellschaft leisten - ]. 

Netter Schlusssatz, Jamie - die perfekte Mischung aus 
Humor und Herzlichkeit, um mein Selbstvertrauen zu 
stärken. Ich betrachte mein neues Namensschild. Bloß 
billiges Plastik, aber es untermauert meinen neuen Status. 
Gerade einmal vierundzwanzig, und schon 


Geschäftsführerin. Hier steht es schwarz auf weiß - 
beziehungsweise blau auf grün, die Farben des The Zone: 
CHARLOTTE CHARALAMBOUS - STUDIOMANAGERIN. 

Großartig. 

Fabelhaft. 

Grandios. 

Aber je länger ich mein Namensschild betrachte, umso 
schrecklicher finde ich es. Charalambous. Diese 
ellenlangen griechischen Namen. Jamie hätte wenigstens 
Charlie Charalambous daraus machen können. Schließlich 
werde ich so von allen genannt. Außer von meinem Vater, 
aber das ist eine andere Geschichte. Vielleicht sollte ich 
meinen Nachnamen in »Charles« ändern? Das ist einfacher 
auszusprechen. Und einfacher zu lesen als das ewig lange 
Charalambous. 

Charlie Charles. Klingt das albern? Vielleicht sogar wie ein 
Künstlername? 

Mein Künstlername. 

Mein neuer Name als Studiomanagerin. 

Ich muss noch einmal gründlich darüber nachdenken. 
Aber nicht jetzt. Es ist nämlich fünf vor halb acht. Zeit, ins 
Foyer zu gehen. Ich stecke mein neues Namensschild an, 
wobei ich mir versehentlich in die Brust piekse. 

Nein, das ist kein schlechtes Omen, verstanden? 


Zehn nach acht: so weit, so gut. Wovor hatte ich denn 
solchen Bammel? Ich komme mit meinem neuen Job prima 
zurecht ... Solange er sich darauf beschränkt, das zu tun, 
was ich seit vierzig Minuten tue. Was wiederum lediglich 
darin besteht, jeden Kunden mit einem freundlichen 
Lächeln zu begrüßen. Keiner von ihnen benötigt meine 
Hilfe, da es sich ausnahmslos um Stammkundschaft 
handelt, die sich hier bestens auskennt. 

Im nächsten Moment schwingt die Eingangstür auf, und 
Daniel erscheint. Er ist zehn Minuten zu spät. Lydia hätte 


in dieser Zeit bereits eine Abmahnung geschrieben und ihm 
diese sofort bei seinem Erscheinen in die Hand gedrückt. 
Aber mir würde das im Traum nicht einfallen. Vielleicht 
sollte ich dennoch einen vielsagenden Blick auf meine 
Armbanduhr werfen. 

Daniel schleudert seine Tasche über die Empfangstheke, 
und bevor ich etwas machen kann, geht er auf die Knie, 
legt die Stirn auf den Boden und streckt die Arme vor, als 
wäre er Moslem und ich Mekka. Ha! Er hat geahnt, dass 
ich ein wenig die Chefin heraushängen lassen würde, und 
versucht nun mit diesem billigen Trick, mich zum Lachen 
zu bringen. Gleich darauf richtet er sich wieder auf. »Ich, 
Daniel Conrad, bin hier, um meiner Herrin zu dienen, wie 
es ihr gefällt«, deklamiert er. 

»Spuck nicht so große Töne, hol uns lieber einen Kaffee.« 

Er erstickt mein Lachen mit einem feuchten Schmatzer auf 
meinen Mund, bevor er sich zur Bar aufmacht. 

Das Telefon läutet. Beim zweiten Klingeln gehe ich dran, 
bereit für die offizielle Telefonansage - ich muss schließlich 
mit gutem Beispiel vorangehen, auch wenn gerade 
niemand in der Nähe ist. »Guten Morgen, Sie sind mit The 
Zone verbunden. Sie sprechen mit Charlie. Was kann ich 
für -« 

»Das reicht«, fährt Jamie dazwischen. 

Wo liegt denn sein Problem - schließlich kommt die 
Anweisung von ihm. 

»Hi, Jamie. Wie läuft’s?« 

»Ich bin noch auf der Autobahn«, entgegnet er gereizt. 
»Es gießt in Strömen, und ein riesiger Sattelschlepper fährt 
mir fast hinten drauf. Egal, alles okay?« 

»Alles bestens«, erwidere ich. 

»Gut. Ich habe noch etwas vergessen. Eine Producerin von 
Channel Four will heute oder morgen bei uns 


vorbeischauen. Ich wünsche, dass sie mit größter 
Zuvorkommenheit behandelt wird.« 

»Was will sie?«, frage ich und versuche die Aufregung in 
meiner Stimme zu unterdrücken. Ich darf Jamie zum ersten 
Mal vertreten, und das ausgerechnet, wenn das Fernsehen 
zu Besuch kommt. Mein neuer Job könnte nicht besser 
beginnen. 

»Sie macht eine Dokumentation über die Fitnessbranche 
und möchte sich einen Eindruck vor Ort verschaffen. 
Führen Sie sie durch das gesamte Studio. Schmieren Sie 
ihr Honig um den Bart, oder besser gesagt um die Titten«, 
sagt er mit leisem Kichern. 

»Geht in Ordnung.« Ich klinge immer noch gelassen, 
sodass Daniel, der in diesem Moment mit dem Kaffee 
zurückkommt, sogar darauf verzichtet, mir wie sonst einen 
Finger ins Ohr zu stecken. »Wie heißt sie?« 

»Hab ich vergessen. Aber Sie werden sie schon erkennen. 
Sie ist ein Wahnsinnskaliber - echt kolossal ... Ich kann 
mich doch auf Sie verlassen, oder?« 

»Natürlich, keine Sorge, ich kriege das schon hin«, 
erwidere ich und bereue es augenblicklich. Gibt es nicht in 
jedem Katastrophenfilm einen Schwachkopf, der Keine 
Sorge, ich kriege das schon hin sagt, bevor aus dem Off 
unheimliche Musik ertönt und der Schrecken seinen Lauf 
nimmt? 

»Okay«, sagt Jamie. »Sie müssen wissen, dass diese Frau 
sehr wichtig - Scheiße, die Bullen. Die haben bestimmt 
gesehen, dass ich am Steuer mit dem Handy telefoniere. 
Jetzt fahren die auch noch mit Blaulicht hinter mir her. Ich 
muss Schluss machen.« 

»Bis dann, Jamie«, sage ich, aber er hat die Verbindung 
bereits unterbrochen. 

Daniel reicht mir meinen Kaffee und fragt: »Was wollte 
er?« 


»Nichts, worüber du dir dein hübsches Köpfchen 
zerbrechen musst«, erwidere ich. »Daniel, findest du, dass 
ich Ähnlichkeit mit Angelina Jolie habe?« 

»Schätze, du hast dieselbe dicke Lippe«, entgegnet er. 

»Du kannst mich mal.« 

»Das war ein Scherz. Doch, du hast tatsächlich Ähnlichkeit 
mit Lara Croft.« 

»Wirklich?«, sage ich und unterdrücke den Impuls, mit 
den Wimpern zu klimpern. 

»Ja, allerdings in leicht lädiertem Zustand, wie nach 
ungefähr einer Stunde im Film.« 

Gleich darauf streckt Daniel ein Bein vor und zieht seine 
Trainingshose hoch, sodass ich das Adidas-Logo auf seiner 
Socke sehen kann. »Mach schon«, sagt er, »ich fordere dich 
heraus. Gib mir die Kündigung.« 

»Du kannst mich mal, Daniel.« 

Als Nächstes zieht er seinen Hosenbund herunter, und ich 
kann den Hilfiger-Schriftzug auf seinen Boxershorts sehen. 
»Lies das, und du wirst weinen, Baby«, sagt er und streckt 
mir provozierend seinen Hintern entgegen. 

»Das reicht, du bist gefeuert!« Ich lasse ein Gummi gegen 
seinen Hintern schnellen und verpasse ihm einen Schubs, 
sodass er nach vorne fällt. Er rappelt sich sofort wieder 
hoch und nimmt mich in den Schwitzkasten. Ich trete nach 
hinten aus, verfehle aber seinen Schritt. Ich reiße mich aus 
seinem Klammergriff los und ziehe ihn an den Haaren. Er 
fängt an zu schreien und ... Mein erster Tag als Managerin 
hat begonnen. 


Ein Tag im Zone besteht aus drei Phasen. In der ersten 
Phase kommen die ehrgeizigen Frühsportler, die sich 
warmlaufen/-schwimmen/-rudern müssen, bevor sie ihren 
anstrengenden Tag voller harter Verhandlungsgespräche 
beginnen. In der zweiten Phase, die sich über den ganzen 
Tag erstreckt, kommt eine seltsame Mischung aus 


gelangweilten Reichen (die meisten davon 
zugegebenermaßen Frauen), die sich im Schönheitssalon 
behandeln lassen und am Pool ihre Silikonbrüste zur Schau 
stellen, und Berufstänzern, die die Profi-Tanzkurse 
besuchen. In der dritten Phase kommen schließlich die 
Abendsportler, die im Moment gerade eintrudeln. 
Jungmanager in den Mittdreißigern, die ihren Body 
aufpumpen wollen, neben Street Dancern im Teenie-Alter. 
Der heutige Tag verlief bislang ohne besondere 
Vorkommnisse bei normalem Andrang, sodass ich nicht viel 
getan habe, außer mit Daniel herumzualbern. 

»Machst du heute bei Jenna mit?«, fragt Daniel. 

Er spricht von dem schweißtreibenden Street-Dance-Kurs, 
den Jenna Mason leitet. Das ist einer der Vorteile, wenn 
man hier arbeitet: Man kann gratis das komplette 
Programm nutzen inklusive der Kurse. In den Tanzkursen 
für Profis wird man mich sicherlich nie finden, 
hauptsächlich deshalb, weil sie sich an Profis richten. Wenn 
man so schlecht tanzt wie ich, hat man in diesen Kursen 
nichts verloren. Dafür kann ich beim Street Dance 
einigermaßen mithalten, sodass ich hin und wieder bei 
einem Abendkurs mitmache. Leider wird er heute von 
Jenna geleitet. Ich kann Jenna nicht ausstehen. 

»Ja, ich sollte eigentlich«, antworte ich. 

»Mhm, du hast um die Mitte herum etwas Speck 
angesetzt. Etwas Bewegung könnte dir nicht schaden«, 
sagt Daniel und zwickt mich in die Taille. 

Ich schiebe ihn weg und ziehe den Bauch ein. »Du kannst 
mich mal. Ich mache nur mit, weil ich es Sasha 
versprochen habe.« 

»Die kann bald keinen Schritt mehr ohne dich machen. 
Mich wundert nur, dass du ihr nicht auch noch in der 
Boutique die ganze Zeit das Händchen halten musst.« 

Sasha arbeitet im Zone Clone - dem Bereich, wo wir unser 
Sportlabel verkaufen. Daniel macht sich ständig lustig über 


Sasha. So hat er behauptet, Sasha würde in Wer wird 
Millionär bereits bei der 100-Pfund-Frage sämtliche Joker 
brauchen. Daniel kann manchmal wirklich gehässig sein. 
Sasha ist nicht doof, es mangelt ihr lediglich an 
Selbstvertrauen. Ursprünglich war sie bei uns als Aerobic- 
Trainerin auf Vollzeitbasis angestellt, bis Aerobic aus der 
Mode geriet. Heute gibt sie nur noch zwei Kurse in der 
Woche. Das reicht kaum, um die Miete zu bezahlen, 
weshalb ich ihr zusätzlich den Job in der Boutique 
verschafft habe. Sasha ist eine herzensgute Seele. Da wir 
von dieser Sorte nicht allzu viele hier haben, wollte ich sie 
unterstützen. Mag sein, dass es ein beruflicher Abstieg war, 
von der Tanzlehrerin zur Boutiqueverkäuferin, aber 
wenigstens blieb Sasha uns so erhalten. 

Sashas mangelndes Selbstbewusstsein kann einem ganz 
schön auf den Geist gehen. Manchmal würde ich sie am 
liebsten durchschütteln und sie anbrüllen: »Reiß dich 
zusammen, Frau«, aber das würde ihr den Rest geben. Gut, 
Sasha hat vielleicht nicht das Zeug zur weitbesten 
Tanzlehrerin, aber als Tänzerin ist sie großartig. Doch 
wehe, man versucht ihr das zu sagen. Wehe, man versucht 
ihr zu sagen, dass sie es mit den besten Vortänzern 
aufnehmen kann. Wenn Sie mich fragen, Sasha kann 
mindestens genauso gut tanzen wie Jenna, aber trotzdem 
nimmt sie nur an Jennas Kurs teil, wenn ich sie begleite. 
Ich bin es gewohnt, Sasha zu verteidigen, und ich will 
mich gerade erneut dazu anschicken, als ein Mann und 
eine Frau das Studio betreten. Beide sind mir unbekannt. 
Der Mann ist groß, durchtrainiert, mit charmantem 
Grinsen, das Ebenbild von Nelly. Die Frau ist dunkelhaarig 
und lächelt nicht, das Ebenbild einer Vollschlanken. Sie 
bringt mindestens drei Zentner auf die Waage (und das ist 
eher noch untertrieben). Ich glaube nicht, dass die beiden 
ein Paar sind. 


»Oh Gott, Notorious B. I. G. ist wieder auferstanden«, 
raunt Daniel mir zu. »Rufst du die Anonymen 
Fresssüchtigen an, oder soll ich das tun?« 

Ich stampfe ihm unter dem Tisch auf den Fuß, aber er hat 
nicht Unrecht. Bei der Dicken wird viel Fingerspitzengefühl 
gefragt sein. Es steht zwar nirgendwo geschrieben, und es 
wird nie ein Wort darüber verloren, aber es gibt hier eine 
Art stillschweigende Vereinbarung ... Oh Mann, wie drückt 
man das nur einigermaßen höflich aus? 

Ein Ding der Unmöglichkeit. Im The Zone sind 
Übergewichtige unerwünscht. Da, jetzt ist es heraus. Ich 
kann nichts dafür. Ich bin hier nur Angestellte. Wenn 
jemandem ein Vorwurf zu machen ist, dann Jamie. Seine 
Besessenheit, immer mehr Geld zu scheffeln, wird lediglich 
übertroffen von seiner Besessenheit nach körperlicher 
Vollkommenheit. Jamie wünscht nicht, dass weniger 
wohlgestaltete Körper den Gesamteindruck im The Zone 
versauen. Ich weiß, ich weiß, im Grunde sollte man 
Menschen mit Gewichtsproblemen zu ihrem Entschluss, 
sich in Form zu bringen, gratulieren, wir müssten sie mit 
(weit) offenen Armen empfangen. Aber Jamie wünscht, dass 
diese Menschen sich an einem möglichst weit entfernten 
Ort ihr Gewicht abstrampeln, bevor sie wiederkommen 
dürfen. The Zone ist dazu da, die Durchtrainierten noch 
durchtrainiertterr zu machen Alle anderen sind 
unerwünscht. Um ganz ehrlich zu sein, Jamie ist ein 
Körperfanatiker. Das hat er erst gestern wieder bewiesen, 
als er ein Schielen zum Kündigungsgrund erhob. Jamie 
verlangt körperliche Perfektion. 

Nelly und die weibliche Antwort auf Notorious B. I. G. 
nähern sich dem Anmeldebereich, er auf langen, 
sportlichen Beinen, sie wie ein wandelnder Wackelpudding. 
Daniel und ich setzen unser bestes Willkommen-im-Zone- 
Lächeln auf. In Wirklichkeit denke ich, Ich wette, ich 
bekomme die Dicke, während Daniel wahrscheinlich denkt, 


Ich wette, Charlie bekommt die Dicke, weil es immer so 
lauft. 

Daniel und ich fingen am selben Tag hier an. An unserem 
dritten oder vierten Tag, als gerade das Telefon klingelte, 
trat Sting durch die Tür. Ich kümmerte mich um das 
Telefon - es war ein Vertreter, der mir supersaugfähiges 
Klopapier andrehen wollte -, während Daniel sich um Sting 
kümmerte und ihn zu seinem Proberaum führte. Gut, im 
Zone sieht man zwar ständig prominente Gesichter, aber 
das war mein erster Promi, und ich wollte ihn ausgiebig 
anstarren. (Heute starre ich übrigens nicht mehr. 
Stattdessen habe ich gelernt, mir nichts anmerken zu 
lassen. Es kann schließlich keiner meine Gedanken lesen, 
nicht?) 

Trotzdem bekommt Daniel immer die Knaller. 

Aber dieses Mal nicht. 

Dieses Mal habe ich das Sagen. 


»Kümmere du dich um sie, ich kümmere mich um ihn«, 
raune ich ihm zu, während sie auf mich zusteuert. 

Oh ja, ich habe das Sagen. 

Ohne mir etwas anmerken zu lassen, mustere ich neidisch 
Daniel aus dem Augenwinkel. Nelly lauscht gebannt, 
während Daniel ihm die verschiedenen Möglichkeiten einer 
Mitgliedschaft erklärt, die sofort (ja, sofort!) zu erwerben 
ist, ohne Ermäßigung und (der Wahnsinn!) ohne sonstige 
Vergünstigungen (außer Nelly kann Daniel verwöhnen 
und/oder eine Mitgliedskarte der Künstlergewerkschaft 
vorzeigen). 

Währenddessen kümmere ich mich um die 
Schwergewichtige. Sie lässt mich nicht zu Wort kommen, 
was vermutlich besser so ist, denn wie soll ich ihr erklären, 
ohne sie zu beleidigen, dass mein Chef eher ein Date mit 
Miss World und ihrer Zwillingsschwester, Miss 
Jungunternehmerin des Jahres, absagen würde, statt mir zu 


erlauben, ihr die Mitgliedschaft anzubieten? Darin habe ich 
kein Seminar belegt. Dieser verfluchte Jamie. Diese 
verfluchte Lydia. Die beiden haben sich diese 
stillschweigende Vereinbarung ausgedacht, und ich darf die 
ganze Sache jetzt ausbaden. Wie soll man das einem 
Kunden erklären? Schließlich wird nie ein Wort darüber 
verloren. Daniel und mir war bisher verboten, in die Nähe 
von Kunden zu kommen, die Kleidergröße 40 und größer 
tragen. Um diese »schwierigen Fälle« hat sich stets Lydia 
gekümmert. Im Moment wünsche ich mir, sie wäre hier. 
Aber nur so lange, bis das Problem gelöst ist. 

Jacqueline - »Bitte, Darling, Jacqueline und nicht Jackie« - 
redet ohne Unterlass mit lauter Stimme, hauptsächlich 
über ihr Gewicht, sodass mir unweigerlich der Gedanke 
kommt, wenn sie in irgendeiner anonymen 
Selbsthilfegruppe ist, ist es mit der Anonymität der 
anderen vorbei. 

»... kein Fett, wenig Proteine, hauptsächlich Kohlehydrate. 
Und Kiwi«, erläutert sie. »In vier Monaten habe ich 
fünfundzwanzig Kilo abgenommen.« 

Was ihre laute Stimme erklärt. Sie ist stolz. Das kann sie 
auch sein. Fünfundzwanzig Kilo. Damit kann man durchaus 
angeben. Dennoch ist sie weit davon entfernt, von uns 
einen Mitgliedsausweis zu bekommen. 

Jetzt weiß ich, warum ich mich so unwohl in meiner Haut 
fühle. Nicht wegen der bedenklichen Geschäftsordnung 
und auch nicht, weil ich etwas gegen Dicke hätte. Warum 
sollte ich? Schließlich gehören gemütliche Dicke zu 
meinem Leben. Jedenfalls zu meinem Privatleben - die 
Familie meines Vaters verfügt über kein Schlankheitsgen. 
The Zone ist jedoch der Ort für die absolut 
Durchtrainierten, und Jacqueline ist hier völlig fehl am 
Platz. Meine beiden Welten kollidieren - als hätte 
Jacqueline sich heimlich an mich drangehängt, als ich 
heute Morgen meine interplanetarische Reise mit der U- 


Bahn antrat. Und nun habe ich die Aufgabe, Jacqueline 
irgendwie wieder in die andere Welt zurückzubefördern. 

»Bevor ich Mitglied werde ...« 

Mitglied? Wer hat gesagt, du kannst Mitglied werden? 

»... möchte ich mir gerne das ganze Studio ansehen. Mich 
interessieren beispielsweise die Umkleideräume«, sagt 
Jacqueline mit lauter Stimme. 

Oh Gott, was soll ich bloß sagen? Was würde Jamie an 
meiner Stelle tun? Oder Lydia? Oh Mann, was will ich mit 
Lydia, ich bin jetzt die Verantwortliche. Denk nach, Charlie. 
Streng dein Gehirn an. Was würde Daniel wohl tun ... ? 

»Die Umkleideräume«, wiederholt Jacqueline. 

»Sorry«, entgegne ich. »Die Umkleideräume, ja. Die gibt 
es hier.« 

»Daran zweifle ich auch nicht, aber ich würde sie mir 
trotzdem gerne einmal ansehen. Bei Cannons - dort war ich 
Mitglied, bis die mir zu unhöflich wurden - hatten die 
nämlich nicht einmal ...« 

Ich höre nicht richtig zu. Ich muss diese Frau unbedingt 
wieder loswerden. Erneut werfe ich verstohlen einen Blick 
zu Daniel, der nach wie vor das Ebenbild von Nelly 
zulabert, um die Mitgliedschaft/seine Person an den Mann 
zu bringen. Und ich spähe heimlich auf die Uhr. Jennas 
Kurs beginnt in wenigen Minuten, und ich sitze hier fest, 
buchstäblich eingezwängt von Jacqueline. 

»Ich schlage vor, Sie setzen sich in die Bar und lesen in 
aller Ruhe unsere Broschüre«, sage ich in der Hoffnung, 
dass Jacqueline, wenn sie die saftigen Mitgliedsbeiträge 
und (viel wichtiger) die durchtrainierten Körper in 
Hochglanzoptik sieht, den Wink mit dem Zaunpfahl 
versteht. 

»Aber ich möchte mich nicht in die Bar setzen. Ich möchte 
mich von Ihnen beraten lassen.« 


»Ja, aber in der Bar ist es urgemütlich. Sie können es sich 
dort richtig bequem machen und kalo ...« 

Oh Gott, sag das nicht! 

Jacqueline sieht mich erwartungsvoll an. Schließlich 
stecke ich mitten im Satz. 

»... ah... kalte Erfrischungsgetränke genießen. Sie können 
gerne den Fahrstuhl nehmen. Ich kann Ihnen zudem unsere 
Küche empfehlen. Kalo- äh, lokale Küche. Ja, mit lokalen 
Zutaten in Hülle und Fülle.« 

Was rede ich da? Lokale Zutaten? Etwa Pfirsiche aus den 
Obstgärten am Leicester Square? Oder Garnelen und 
Hummer, frisch gefangen in der Kanalisation unter der 
Shaftesbury Avenue? Oh Mann, das Loch, das ich mir 
grabe, ist so tief, dass kein Tageslicht mehr nach unten 
dringt. 

»Versuchen Sie mich auf den Arm zu nehmen?«, fragt 
Jacqueline. 

»Nein, ganz und gar nicht. Ich wollte nur sagen, dass Sie 
sich in der Bar einen Eindruck von der Größe des Studios 
machen können ... äh ... auf die Quadratmeter bezogen .... 
nicht auf... ahm ...« 

Ich verstumme, und Jacqueline starrt mich an. Gleich 
darauf reißt sie mir die Broschüre aus der Hand und 
marschiert zum Fahrstuhl. Ich atme erleichtert auf und 
ziehe meinen Bauch in die normale Position ein. Während 
unseres Gesprächs hatte ich ihn die ganze Zeit weit 
herausgestreckt. Eine unbewusste Solidaritätsbekundung 
gegenüber Jacqueline, nehme ich an. 

Daniel ist immer noch damit beschäftigt, Nellys Ebenbild 
tief in die Augen zu schauen. Bestimmt ist der Typ schwul. 
Pech. Ich will mich gerade zu Jennas Kurs aufmachen, als 
das Telefon klingelt. Bevor ich abhebe, fällt mir plötzlich 
wieder ein, wer ich bin. »Kannst du das bitte übernehmen, 
Daniel?«, fordere ich ihn auf. Er starrt mich an, folgt jedoch 
meiner Anweisung. Während er sich um den Anruf 


kümmert, blickt Nellys Ebenbild mich an und schenkt mir 
ein vierundzwanzigkarätiges Lächeln - wörtlich gemeint, 
denn in seinem Mund blitzt ein herrlicher Goldzahn auf. 
»Ein ziemliches Kaliber«, bemerkt er und deutet mit dem 
Kopf Richtung Fahrstuhl, in den sich Jacqueline gerade 
hineinzwängt. Maximale Belastung: 10 Personen steht 
innen auf dem Schild, und ich richte mich seelisch darauf 
ein, dass ich unter Umständen gleich den Wartungsdienst 
verständigen muss. 

»Ja?«, entgegne ich und klimpere, hoffentlich nicht 
übertrieben, mit den Wimpern. 

Er lacht und rückt auf der anderen Seite der Theke zu mir 
auf. Daniel blickt mit dem Hörer am Ohr zu mir. Wenn 
Blicke töten könnten, wäre ich in Bälde unterwegs zur 
Leichenhalle. 

»Sie sind also die Chefin, wie ich sehe ... Charlotte Chara 
2 
Er konzentriert den Blick auf mein Namensschild - oder ist 
das ein Vorwand, um mir ungeniert auf die Brüste schauen 
zu können? Vielleicht muss ich ja mein Bild von Nelly 2 
gerade rücken. Vielleicht ist er doch nicht schwul. 

»Sagen Sie einfach Charlie«, bemerke ich mit hoffentlich 
normal klingender Stimme - will ich mich selbst 
verarschen? Statt normal klinge ich wie das weibliche 
Pendant zu Barry White. Ruhig bleiben, ganz ruhig bleiben. 

Er streckt seine Hand vor und sagt: »Ich bin Karl.« 

»Und? Sind Sie an einer Mitgliedschaft interessiert?«, 
frage ich, wobei es mir dieses Mal gelingt, den piepsigen 
Unterton zu unterdrücken. 

»Ja. Ich benötige neue Inspiration.« 

»Da sind Sie bei uns goldrichtig. Hat Daniel Ihnen schon 
unser Angebot erklärt?« 

»Ja. Trotzdem hätte ich noch eine Frage.« 

»Schießen Sie los.« 


»Wann haben Sie Feierabend?« 

»Die letzten Kurse enden um -« 

»Nein, wann Sie Feierabend haben?« 

Won. Der Typ ist definitiv nicht schwul, anderenfalls wäre 
er nicht auf ein Date mit mir aus, falls ich ihn nicht gerade 
völlig missverstehe. Gut, ich muss ihm eine ausweichende 
Antwort geben. Ich will ja nicht den Eindruck erwecken, 
ich sei leicht zu haben. »Um sieben«, antworte ich. Oh ja, 
ich bin heute Abend in Bestform. 

»Kann ich Sie nach Feierabend auf einen Drink 
einladen?«, fragt Karl. 

Ich blicke nervös zu Daniel, der in diesem Moment den 
Hörer auflegt. Eigentlich ist das Daniels Terrain. Gut, wie 
es aussieht, ist Karl nicht vom anderen Ufer, aber das 
macht für Daniel keinen Unterschied. Für Daniel sind 
nämlich alle Männer schwul - man muss sie nur aus der 
Reserve locken, damit sie ihr wahres Ich erkennen. Sollte 
ich mir jemals Daniels Tod herbeiwünschen, werde ich ihn 
auffordern, seine Theorie an meinem Vater zu testen. 

»Wolltest du nicht bei Jennas Kurs mitmachen, Charlie?«, 
fragt Daniel mit einem Ich-weiß-genau-was-für-ein-Spiel-du- 
treibst-Lächeln. 

Dieser Idiot. Jetzt bin ich doppelt gearscht. Erstens weil, 
wenn ich Karls Einladung annehme, er dann weiß, dass ich 
wegen ihm meine Pläne ändere. Zweitens weil ich nicht 
will, dass dieser superscharfe Typ mir zusieht, wie ich als 
Älteste in einem Kurs voller gelenkiger, biegsamer 
Sechzehnjähriger wie eine plumpe Ente herumhampele. 
Gut, mit vierundzwanzig habe ich noch keinen Anspruch 
auf einen Seniorenpass, aber trotzdem komme ich mir 
unter fünfzig Teenagern automatisch wie eine Oma vor. 
Dabei bin ich die Einzige mit Akne. 

Karl sieht auf die Programmtafel für die Kurse. »Jenna 
Mason. Ich kenne sie. Aber ich habe sie nie tanzen sehen. 
Vielleicht warte ich einfach und schaue so lange zu ...« 


»... und anschließend gehen wir was trinken.« 

Nach spätestens zehn Minuten wird er weg sein. 

Ich kenne ja mein Glück. 

»Heute ... ist es ... richtig gut«, keucht Sasha. 

Sie hat Recht. Jennas Programm ist tatsächlich gut. 
Jedenfalls ist es unserem Können angemessen. Sie verlangt 
von uns weder einen Salto in der Luft noch einen Headspin, 
noch einen Überschlag rückwärts - Figuren, die alle 
anderen scheinbar mühelos bewältigen, ohne einen Tropfen 
Schweiß zu vergießen, während ich mir dabei fast immer 
das Genick breche. Das möchte ich mir und Karl wirklich 
ersparen. 

Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich mit Männern 
viel Glück habe. Ich habe zwar reichlich Erfahrungen 
gesammelt, aber es gab keinen einzigen, der mir wirklich 
etwas bedeutete. Und seit Harvey hat sich nichts Festes 
mehr ergeben. Als wir noch zusammen waren, hatten wir 
mehr Spaß an unseren SMS als an unserer Beziehung. 
Aber ich glaube kaum, dass sich irgendeine Beziehung - ob 
per SMS oder anders - mit Karl ergibt. Er spielt in einer 
völlig anderen Liga. Er ist durchtrainiert, unwiderstehlich 
und unheimlich scharf. Selbst wenn er hundertprozentig 
hetero sein sollte, hat Daniel wahrscheinlich immer noch 
bessere Chancen bei ihm. Aber man darf ja wohl noch 
träumen, oder? 

Ich glaube, Karl schaut uns immer noch zu. Vorhin habe 
ich aus den Augenwinkeln registriert, dass er auf der 
anderen Seite des Saals hinter der Glasscheibe steht. Von 
da an habe ich mich darauf konzentriert, mich möglichst 
nicht zu überanstrengen. Schließlich habe ich mir die 
Haarverlängerung erst vor wenigen Tagen machen lassen, 
und ich weiß nicht genau, ob es nicht zu riskant ist, wenn 
ich zu sehr schwitze. Außerdem habe ich mich darauf 


konzentriert, nicht in Karls Richtung zu schauen. Absolut 
cool und lässig. Oh ja, das bin ich. 

»Warum siehst du denn ständig zur Scheibe?«, fragt 
Sasha. 

»Tu ich doch gar nicht«, entgegne ich und wende rasch 
den Blick von der Scheibe ab. 

Ich habe Sasha gegenüber nichts von Karl erwähnt. 
Wüsste sie, dass uns ein Traumtyp beim Tanzen zusieht, 
würde sie noch schlimmer reagieren als ich. Sie könnte 
nirgendwo anders mehr hinschauen, selbst dann nicht, 
wenn ihr Leben davon abhinge. Im Ernst, wenn ich sagen 
würde: »Sieh nicht hin, aber draußen steht ein Irrer, der 
mit einer Waffe auf deinen Kopf zielt und der abdrückt, 
sobald du dich bewegst«, würde sie entgegnen: »Wo?« und 
den Kopf in alle Richtungen drehen. 

Jenna hat uns in zwei Gruppen aufgeteilt. Ihre Kurse sind 
immer derart überlaufen, dass nie alle gleichzeitig tanzen 
können. 

Während unsere Gruppe aussetzt, schauen wir, am Rand 
stehend, den anderen beim Tanzen zu. Die Mädchen sind 
alle noch unheimlich jung. Keines davon ist über zwanzig. 
Alles Töchter reicher Eltern, anderenfalls könnten sie sich 
die astronomischen Mitgliedsbeiträge gar nicht leisten. Die 
Sorte Töchter die einen pinkfarbenen Fun Cruiser 
geschenkt bekommt - nicht zur bestandenen 
Führerscheinprüfung, sondern zur ersten Fahrstunde. 

Die Mädchen lieben Jenna. Ihre Kurse sind gerammelt voll 
mit verwöhnten Töchtern aus reichem Hause. Das liegt zum 
Teil daran, dass Jenna eine ältere Version von ihnen 
verkörpert - eine sechsundzwanzigjährige Prinzessin mit 
der Lieblingsfarbe babyrosa. Aber hauptsächlich liegt es 
daran, dass Jenna momentan eine derart heiße Nummer ist, 
dass man auf ihr Burger braten könnte. Sie hat bereits mit 
Kylie, Holly  Valance und den Girls Aloud 
zusammengearbeitet. Ich muss zugeben, Jenna ist eine 


begnadete Tänzerin - ich wüsste sonst niemanden, der Jay 

Kay, den Sänger von Jamiroquai, dazu bringt, zur 
Abwechslung einmal nicht so zu tanzen, als habe er 
Parkinson. 

Ich muss auch zugeben, dass Jenna mir total auf die 
Nerven geht. 

Vor einigen Monaten war Christina Aguilera bei uns, um 
von MTV interviewt zu werden. Sie war genau so, wie man 
sich einen supertalentierten und supererfolgreichen 
amerikanischen Popstar vorstellt. Verwöhnt, divenhaft, das 
ganze Programm. 

Aber verglichen mit Jenna Mason ist Christina Aguilera 
eine Amateurin. 

Jenna tut so, als würde ihr der Laden gehören. Selbst 
Jamie, dem der Laden tatsächlich gehört, spielt sich nicht 
so auf wie sie. 

Gott, einmal habe ich sogar mitbekommen, wie er Jenna 
förmlich in den Arsch gekrochen ist. Genau wie Lydia. 
Lydia kroch aus Prinzip vor niemandem. Mit einer 
Ausnahme, die Babyrosa und den Namen »Jenna« trägt. 
Sollte Jenna von mir dasselbe erwarten, bloß weil sie uns 
großen Zulauf beschert, dann hat sie sich geschnitten. Ich 
bin kein Arschkriecher. Gut, mag sein, dass ich manchmal 
vor Lydia gekrochen bin ... selten ... ganz selten. Aber das 
war etwas anderes. Seinem Chef muss man doch hin und 
wieder in den Arsch kriechen, oder nicht? 

»Jenna macht das einfach klasse«, keucht Sasha, als wir 
uns mit den Mädchen aus der anderen Gruppe abklatschen. 
Sie bekommen einen weiteren Tanz, und während Jenna 
sich vor ihnen aufstellt und ihre Anfangsposition einnimmt, 
erhält sie einen riesigen Applaus. Offensichtlich stehe ich 
mit meiner Meinung über Prinzessin Rosa ziemlich alleine 
da. »Wäre ich nur halb so gut wie sie, müsste ich jetzt 
vielleicht nicht in der Boutique versauern.« 


»Sasha, kannst du endlich damit aufhören, dich selbst 
schlechter zu machen, als du bist?« Es ist einer der 
Momente, in denen ich vor Frust kurz davor stehe, sie 
durchzuschütteln. »Du bist eine erstklassige Tänzerin. Sieh 
dich an, du bist -« 

»Oh, sie sind fertig. Komm, wir sind wieder dran.« 

Selbst wenn wir uns nicht in einem brechend vollen 
Tanzsaal befinden würden, würde Sasha mir nicht weiter 
zuhören. 

Wir beginnen zu tanzen, und meine Gedanken schweifen 
ab zu ... Karl. Ich frage mich, wie er wohl ist ... Sie wissen 
schon ... im Bett. Mensch, Mädchen, du solltest mal deinen 
Verstand mit Seife waschen. Nein, streich das wieder. 
Männer denken schließlich ständig an so etwas. Warum 
nicht auch wir Frauen? Diese Frage habe ich übrigens 
einmal Daniel gestellt, der darauf antwortete, dass er sich 
bei einem neuen Typen eher fragt, wie dieser wohl 
außerhalb des Bettes ist ... beziehungsweise außerhalb der 
Besenkammer oder wo auch immer. 

Als wir zum Ende kommen, flüstert Sasha mir zu: »Ich bin 
verliebt.« 

»Im Ernst?« 

Ich staune. Sasha ist normalerweise sehr wählerisch bei 
Männern, sodass die Chance, sechs Richtige im Lotto zu 
haben, höher ist als die, Sasha zu einem zweiten Date zu 
überreden. Und nun erzählt sie mir, sie sei verliebt. 

»Er heißt Ben«, schwärmt sie los. »Ich glaube, ich habe 
meinen Traummann gefunden.« 

Der Glückliche. Sasha ist nämlich nicht nur sehr 
wählerisch, sondern auch sehr hübsch. 

»Habt ihr es schon miteinander getrieben?« 

»Charlie! Musst du immer so direkt fragen?«, gibt sie 
empört zurück, ohne damit meine Frage zu beantworten. 


»Hör mal, bist du mir böse, wenn ich heute Abend 
absage?« 

»Heute Abend?« 

»Ja, wir wollten doch die neue Kneipe in der Beak Street 
testen, schon vergessen?« 

Ich schüttle den Kopf und mache ein betrübtes Gesicht. 
Sasha braucht nicht zu wissen, dass ich unsere 
Verabredung völlig vergessen hatte. 

»Weißt du, es könnte sein, dass Ben anruft, und ... da wäre 
ich lieber zu Hause.« 

»Schon okay, Sash. Vielleicht frage ich Daniel, ob er 
mitkommt«, lüge ich - es ist noch zu früh, um von Karl zu 
erzählen. »Aber du könntest mir einen Gefallen tun. Ruf 
mich heute Abend bitte nicht zu Hause an, okay? Du bist 
nämlich mein Alibi, falls es später wird.« 

»Klar, kein Problem«, erwidert sie. »Ach, nur für den Fall, 
dass ich mit dem Thema konfrontiert werde: Wie geht es 
mir eigentlich?« 

»Oh, die Therapeuten staunen über deine Fortschritte. 
Eigentlich dürftest du nicht einmal in der Lage sein, mit 
den Zehen zu wackeln, aber mit meiner Unterstützung 
kannst du bereits drei Schritte gehen.« 

»Bin ich nicht erstaunlich?« 

»Du bist ein verdammtes Wunder, Mädchen.« 

»Danke und gute Nacht«, ruft Jenna in diesem Augenblick, 
und im Saal bricht lauter Tumult aus in Form von 
anhaltendem Applaus, untermalt von Pfiffen, lautem Jubeln 
und Kreischen. Die Mädchen fordern eine Zugabe, und 
nach halbherzigem Protest gibt Jenna nach - wie sie das 
immer tut. Zugaben sind eine Sache für sich. Wenn alle 
wissen, dass es eine Zugabe geben wird, warum machen 
dann Sänger und Musiker (und Jenna) immer so eine Show 
daraus? 


»Okay, einen noch«, ruft sie und stellt die Musik wieder 
an. »Fünf, sechs, sieben, acht ...«, und los geht‘s. 

»Willst du etwa gehen?«, fragt Sasha, die beobachtet, dass 
ich in Richtung Tür spähe. 

»Ich weiß, ich sollte bleiben. Ich komme mir nämlich total 
aufgebläht vor«, sage ich und blicke auf meinen Bauch, 
wobei ich an Daniels Sticheleien vorhin denken muss. 

»Sei nicht albern. Du bist gertenschlank! Im Gegensatz zu 
mir. Gott, ich werde immer fetter, wenn das so weitergeht, 
wirft Jamie mich bald raus«, erwidert Sasha und kneift in 
eine imaginäre Speckrolle an ihrer Taille. 

»Das nennt man Haut, Sash«, kläre ich sie auf. »Du weißt 
schon, das Zeug, das verhindert, dass deine inneren 
Organe herausfallen.« 

Wenn man uns reden hört, könnte man meinen, wir sehen 
aus wie die drei Zentner schwere Jacqueline, statt Größe 
38 zu tragen (obwohl ich mir nicht sicher bin, ob die auf 
dem Etikett angegebene Größe meiner Garderobe immer 
stimmt). Aber wo sonst, wenn nicht hier, im Zentrum der 
totalen körperlichen Vervollkommnung, wird der eigene 
Körper zur Besessenheit? 

Sasha reiht sich wieder zwischen den Mädchen ein, um 
bei der Zugabe mitzutanzen. Ich nutze derweil die 
Gelegenheit und schlüpfe aus dem Saal. Drinnen herrscht 
mittlerweile so ein Dampf, dass ich ernsthaft um meine 
Haarverlängerung fürchte. Mir wurde zwar gesagt, dass 
ich alles damit machen könne, aber bei der Summe, die ich 
dafür hingeblättert habe, möchte ich kein Risiko eingehen. 

Draußen halte ich beiläufig nach Karl Ausschau. Er ist 
nicht zu sehen. Ich gehe durch den Flur und mache völlig 
beiläufig einen kurzen Abstecher in die Bar. Schließlich 
gehört es zu meinen Aufgaben als Managerin, nach dem 
Rechten zu sehen. Ich checke die Tische. Sie sind alle 
sauber und glänzen. Ich bin nicht hier, weil ich Karl zu 
finden hoffe. Er ist übrigens nicht in der Bar, was ich 


jedoch nur am Rande registriere, da ich ihn beinahe wieder 
vergessen habe. 

Als Nächstes gehe ich nach unten ins Foyer, wo ich auf 
Rebecca und Daniel stoße. »Und, wie war die Stunde?«, 
fragt Daniel. 

»Ach, das Übliche«, sage ich, da ich Jenna nicht loben will. 
»Hat er den Mitgliedsantrag unterschrieben?«, frage ich 
äußerst beiläufig, zumal es mir absolut egal ist. 

»Wer?«, entgegnet Daniel stirnrunzelnd. 

»Du weißt schon, der Nelly-Doppelgänger für den du 
vorhin das ganze Programm abgespult hast.« 

»Ach, der ... Nö, der ist schon lange weg.« 

»Egal«, sage ich, weil es mir wirklich piepegal ist. 

»Aber er hat für dich etwas hinterlassen.« Daniel reicht 
mir daraufhin einen Zettel mit einer Telefonnummer, unter 
der Rufen Sie mich an - Karl steht. »Der Trottel redet sich 
ein, auf Frauen zu stehen. Und, rufst du ihn an?« 

»NÖ«, sage ich, was nicht mal gelogen ist, da das nicht 
meine Absicht ist ... jedenfalls nicht heute Abend. Vielleicht 
morgen. 

In diesem Moment schwingt die Eingangstür auf, und 
Jamie kommt herein. 

»Hi, Jamie. Ich dachte, Sie sind in Loughborough«, 
begrüßt Daniel ihn lächelnd, wobei er die stramme 
Willkommen-im-Haus-der-körperlichen-Perfektion-Haltung 
einnimmt. 

»Reine Zeitverschwendung. Lauter Fachidioten.« 

Jamie mag zwar Fitnessstudiokönig sein, aber er ist alles 
andere als ein Fitnesskönig. In seinem dreitausend Pfund 
teuren Anzug steckt ein Körper, der zum letzten Mal im 
Sportunterricht der Schule bewegt wurde. Jamie 
identifiziert sich zwar vollkommen mit seinem Geschäft, 
aber er denkt nicht daran, für seine eigene Fitness etwas 
zu tun. Er will lediglich Geld damit verdienen. 


»Und, Rebecca, wie macht sich die neue Managerin?«, 
fragt Jamie. 

Die Arme weiß gar nicht, wo sie hinblicken soll. Der 
oberste Boss hat sie mit ihrem Namen angesprochen, und 
das macht ihr wohl Angst. 

»Keine Angst«, sagt Jamie weiter. »Sie können mir ruhig 
verraten, welche Gemeinheiten sie auf Lager hat.« Er 
wendet sich mir zu. »Lassen Sie uns in Ihr Büro gehen.« 

Ich bemühe mich, Daniels feixenden Blick zu ignorieren, 
und folge Jamie in mein neues Büro. Er setzt sich auf eine 
Eckt des Schreibtischs und sagt: »Und, wie lief Tag eins?« 

»Gut, danke«, erwidere ich. »Reibungslos. Keine 
Probleme.« 

»Gut. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Sie 
werden sich in Ihrer neuen Position schon durchbeißen, 
Charlie .« Ich lächle und werde ein wenig rot. Ich 
wünschte, ich könnte diesen Moment festhalten. 

»Und, war sie da?«, fragt er weiter. 

»Wer?«, entgegne ich. 

»Das Schätzchen von Channel Four.« 

Heilige Scheiße. 

Siedend heiß fällt mir wieder Jamies Anruf am frühen 
Morgen ein. Wie hatte er sie beschrieben? »Sie ist ein 
Wahnsinnskaliber - echt kolossal.« Meine Erinnerung spult 
wieder vor zu dem einzigen »Kaliber«, das ich heute 
gesehen habe: die drei-Zentner-Frau, die ich vorhin 
abgewimmelt habe. »Ich wünsche, dass sie mit größter 
Zuvorkommenheit behandelt wird«, hatte Jamie gesagt. 
»Schmieren Sie ihr Honig um den Bart, oder besser gesagt 
um die Titten.« Tja, ich befürchte, ich habe es fertig 
gebracht, die gute Frau gründlich zu verärgern. »Führen 
Sie sie durch das gesamte Studio«, hatte Jamie weiterhin 
gesagt. Gilt es, dass ich sie mit einer Broschüre in die Bar 
hochgeschickt habe? Wohl kaum. 


»Nein, sie war heute nicht hier«, antworte ich, wobei mir 
fast das Herz in die Hose rutscht. 

»Keine Sorge, sie will sich nur einen allgemeinen Eindruck 
verschaffen - sie hat keinen genauen Zeitpunkt genannt. 
Wahrscheinlich kommt sie morgen«, entgegnet er, steht auf 
und geht in Richtung Tür. 

Mir kommt plötzlich ein Gedanke. »Jamie«, sage ich, 
woraufhin er stehen bleibt, »stört es Sie nicht, Sie wissen 
schon, dass sie so drall ist?« 

Er lacht. »Warum sollte mich das stören? Schließlich kann 
sie nichts dafür, oder? Das ist genetisch bedingt. Was soll 
die Frage? Ist das eine Form von Stutenbissigkeit? So hätte 
ich Sie gar nicht eingeschätzt, Charlie.« 

»Ich bin nicht stutenbissig«, stammle ich empört. 

»Ich glaube Ihnen. Wir sehen uns morgen früh.« 

Oh Mann, jetzt bin ich völlig verwirrt. Vielleicht habe ich 
Jamie total missverstanden. Das ist das Dumme bei 
stillschweigenden Vereinbarungen - die genaueren Details 
bleiben im Unklaren, eben weil Stillschweigen darüber 
bewahrt wird! Vielleicht ist Jamie doch nicht so ein 
Körperfanatiker, wie ich gedacht habe. Was eindeutig 
positiv wäre. 

Andererseits sieht es so aus, als hätte ich bei dem 
kolossalen Kaliber von Channel Four auf ganzer Linie 
versagt. 

Was eindeutig negativ wäre. 


Das bisschen, in dem Sie 
feststellen werden, wie schlau 
meine Mutter ist 


Meine Stimmung hat sich nicht gebessert, als ich nach 
Hause komme. Eher noch verschlechtert. 

Dad hängt vor der Glotze und schaut CYBC. Mum vergräbt 
die Nase in einer Fernsehzeitschrift, in der sie die 
Kurzinhalte kommender Soapfolgen studiert. Mir ist 
schleierhaft, warum sie sich die Soaps überhaupt noch 
anschaut. Schließlich weiß sie noch vor den Darstellern, 
was passieren wird. Von Emily ist nichts zu sehen. 
Wahrscheinlich ist sie oben, um ihre Hausaufgaben zu 
machen - ich kann nämlich den Föhn hören. 

»Hallo, Charlie. Wie war es auf der Arbeit?«, fragt Mum 
mich, ohne von ihrer Zeitschrift aufzublicken. 

»Grauenhaft. Ich habe -« 

»Ruhe«, fährt mein Vater dazwischen. »Das ist gute Szene 
mit die Bösewicht.« 

Er zeigt auf den Fernsehbildschirm. Dort ist ein Mann zu 
sehen, unter dessen Schritten der ganze Boden wackelt. 

»Er ist miese Dreckschwein, er hat Affär mit seine eigene 
Schwester«, erklärt Dad uns. »Könnt ihr glauben das? Ist 
richtig ekelhaft. Ihr müsst schauen. Ist genial.« 

»Wie kann etwas genial und ekelhaft zugleich sein?«, 
entgegne ich und lasse mich neben meiner Mutter auf das 
Sofa plumpsen. 

»Dummkopf, er natürlich nicht weiß Affär ist seine 
Schwester.« 

Oh, alles klar. 

Schweigend sehen Dad und ich fern, und die Stille wird 
nur von gelegentlichem Papierrascheln unterbrochen, 


wenn Mum die Zeitschrift umblättert. »Und, wie ist neue 
Arbeit, Thaglotta?«, fragt Dad mich, als die 
Inzestgeschichte gerade einen Durchhänger hat. 

Ich sollte an dieser Stelle einmal die Sache mit 
Thaglotta/Theglottsa/Theglitsa erklären. Mein Vater hat 
tausend unterschiedliche Namen für mich - na schön, acht, 
um genau zu sein -, die er nach Lust und Laune verwendet. 
Die Vorgeschichte dazu ist ein sehr gutes Beispiel für die 
raffinierte Strategie meiner Mutter, meinen Vater glauben 
zu lassen, er habe stets das letzte Wort. 

In meiner Geburtsurkunde steht »Charlotte«. Das klingt 
nicht wirklich griechisch, oder? Ich bin nicht die Älteste 
von meinen Geschwistern. Mein Bruder Tony ist 
neunundzwanzig. Tony klingt ebenfalls nicht wirklich 
griechisch, aber der richtige Taufname meines Bruders 
lautet »Antoni« (beziehungsweise »Andoni«, wenn mein 
Vater es sagt). Nach Antonis Geburt besann sich mein Vater 
aus heiterem Himmel auf seine griechischen Wurzeln und 
bestand auf seinem Recht, gemäß Tradition seinen Sohn 
nach seinem Vater zu nennen. Mum ließ ihm seinen Willen, 
und im Laufe der Jahre wurde aus »Andoni« schließlich 
»Iony«. Bei meiner Geburt besann mein Vater sich 
ebenfalls auf seine griechischen Wurzeln und entschied, 
dass ich nach seiner Mutter benannt werden soll. Theglou. 

Ganz richtig. Theglou. 

Dieses Mal ließ meine Mutter ihm nicht seinen Willen. Sie 
nahm es zwar hin, dass er jedem halbwegs Interessierten 
von seiner kleinen Theglou vorschwärmte, aber sie sorgte 
dafür dass in meiner Geburtsurkunde »Charlotte« 
eingetragen wurde. Mein Vater hatte offensichtlich nicht 
aufgepasst - er wälzt den langweiligen Schriftkram wie 
Formulare ausfüllen immer auf meine Mutter ab. Als er 
davon Wind bekam, ging er natürlich in die Luft, beruhigte 
sich jedoch wieder, als meine Mutter ihm erklärte, dass der 
Name »Theglou« von »Charlotte« abstamme. Sie sagte ihm, 


das könne er in jedem beliebigen Namensbuch schwarz auf 
weiß überprüfen (im Wissen, dass er sich die Mühe sicher 
sparen würde). Und sie zeigte ihm, wie sich der Name 
ableitet: 

Charlotte, 

Charlotta, 

Chaglotta, 

Thaglotta, 

Theglottsa, 

Theglitsa, 

Thegla, 

Theglou. 

Es springt einem förmlich ins Gesicht, wenn man sich das 
vor Augen führt. 

Und hier bin ich: Charlotte (Gott sei Dank), der lebende 
Beweis, dass a) mit etwas Weitblick mein Vater ausgetrickst 
werden kann und dass b) auf meine Mutter Verlass ist, 
wenn es darauf ankommt. 

Neun Jahre später, als Emily zur Welt kam, wiederholte 
sich das Ganze. »Ein kleiner Unfall«, verriet Mum mir eines 
Tages mit süffisantem Grinsen, was so viel heißen sollte 
wie: Dein Vater und ich haben immer noch Sex 
miteinander; toll was? So genau wollte ich es gar nicht 
wissen. Aufgrund der zahlreichen Fotoalben im 
Wohnzimmerschrank weiß ich, dass meine Eltern früher 
einen recht lockeren Lebenswandel pflegten, aber trotzdem 
möchte ich nicht die peinlichen Details ihres vielleicht 
immer noch aktiven Sexlebens erfahren. Nein, danke. 

Der Widerstand meiner Mutter gegen griechische Namen 
erlahmte, nachdem Emily geboren war. Ausgelaugt von 
einer Achtundvierzig-Stunden-Woche und einem brüllenden 
Neugeborenen, hatte sie nicht die Kraft zu kämpfen, sodass 
sie eine Wunschliste mit ausschließlich griechischen 
Mädchennamen erstellte, beginnend mit »Androulla«. »Was 


soll das?«, lautete Dads empörte Reaktion. »Androulla. 
Eine blöde Name. Meine Baby ist englische Rose. Wir 
nennen sie Emily.« 


Ich gebe meinem Vater keine Antwort auf die Frage, wie 
mein neuer Job ist, da ich weiß, dass ihn das nicht wirklich 
interessiert. Er wollte nur höflich sein - oder was er 
darunter versteht. 

»Sprich«, hakt er nach. »Wie war die erste Tag?« 

Da ich mir meinen Frust dringend von der Seele reden 
muss, wage ich es. »Es war grauenhaft, Dad. Ich habe 
einen saublöden Fehler gemacht. Jamie hat mich 
angewiesen, mich um eine Producerin von Channel Four zu 
kümmern, aber ...« 

Ich verstumme wieder, weil keiner mir zuhört. Mum und 
Dad sind, jeder auf seine Weise, in das Fernsehprogramm 
vertieft, und meine Probleme interessieren sie einen 
feuchten Kehricht. 

Ich betrachte Dad in seinem Sessel mit seinem prallen, 
dicken Bauch, auf dem er bequem seine Kaffeetasse 
abstellen kann. Und ich betrachte Mum auf dem Sofa mit 
ihrer TV Quick. Ich habe etwas Mühe, in ihr den heißen 
Feger auf den alten Fotos von früher wieder zu erkennen - 
damals trug sie hautenge Satinoveralls und alberne 
Frisuren, weil sie wie die Dunkelhaarige von Abba 
aussehen wollte. Heute gibt sie sich damit zufrieden, auf 
dem Sofa zu sitzen und in unzähligen 
Wiederholungsstaffeln im Fernsehen ihre Jugend 
nachzuerleben. Vor vierundzwanzig Jahren entwickelte sie 
eine unschlagbare Anti-Theglou-Strategie. Heute zeigt sie 
lediglich Interesse daran, was in ihren Soaps passiert. Was 
ist aus ihr geworden? 

Wird mich in vierundzwanzig Jahren dasselbe Schicksal 
ereilen? Werde ich dann den dicken Bauch meines Vaters 
und die Femsehgewohnheiten meiner Mutter haben? Werde 


ich Kinder haben, die kaum glauben können, dass ihre 
Mutter sich früher für Lara Croft hielt? 

Wenn ich wie jetzt dicht neben meiner Mutter sitze, kann 
ich ihren grauen Haaransatz erkennen. Sie wird nie wieder 
wie die Dunkelhaarige aus irgendeiner Band aussehen. 
»Möchtest du einen Tee, Mum?«, frage ich. »Das wäre sehr 
nett von dir, Liebling«, erwidert sie. 


Das bisschen, in dem Sie 
feststellen werden, wie dämlich ich 
bin 


Die Nacht war grauenhaft. Der Morgen danach ist noch 
viel grauenhafter. 

Vor lauter Grübeln habe ich fast kein Auge zugetan. Leider 
ist nichts dabei herausgekommen. Mir ist keine einzige 
gute Idee eingefallen, wie ich die kostenlose 
Fernsehwerbung für Jamie und damit meinen Job retten 
kann. Ich bin am Ende. Es ist nur eine Frage der Zeit. Wie 
lange wird es dauern, bis Jamie sich wundert, warum 
Jacqueline noch nicht aufgetaucht ist, und bei ihr anruft? 
Wahrscheinlich bin ich schon zum Mittagessen wieder zu 
Hause, mit meiner Kündigung in der Tasche. 

»Ich bin gefeuert, Mum.« 

»Das ist schön, Liebes. Könntest du bitte Teewasser 
aufsetzen?« 

Ich brauche jetzt unbedingt einen beschaulichen Start in 
den Tag, um in Ruhe meine Gedanken zu ordnen, mein 
Gehirn einzuschalten und eine Lösung für mein Problem zu 
finden. Ich überprüfe kurz mein Aussehen in der gläsernen 
Außenfassade und gehe die Eingangstreppe hoch. Die 
automatische Tür schwingt auf, und mich erwartet ... 
Chaos. Als wäre die Hölle ausgebrochen. Es ist erst Viertel 
nach sieben. Wir haben noch nicht einmal geöffnet. Was 
zum Teufel ist hier los? 

Ich mustere die Menschenansammlung im Foyer. Alles 
Tänzer, wie der erste Blick vermuten lässt: Halstücher, 
knallenge, ärmellose T-Shirts, übergroße Hosen auf 
unglaublich schmalen Hüften. Sollte sich nicht über Nacht 
der Dresscode weltweit geändert haben, kann es sich 


unmöglich um eine Razzia des Finanzamts handeln. Aber 
warum drängen sich über fünfzig Tänzer morgens um 
Viertel nach sieben in unserem Foyer? 

Ich bahne mir einen Weg zur Empfangstheke, wo ich 
Rebecca vorfinde. Erstaunlicherweise sind ihre Augen 
trocken. Gott allein weiß, wie sie in diesem Tumult die 
Nerven bewahrt hat. Am besten, ich behandle sie mit 
Samthandschuhen. Ich atme tief durch, setze ein 
freundliches Lächeln auf und sage: »Was wollen die ganzen 
Leute hier, Becks?« 

»Anscheinend sind sie einbestellt worden«, antwortet sie 
leise. 

»Was, etwa zu einem Casting?« 

Mir ist nichts von irgendwelchen für heute Vormittag 
gebuchten Castings bekannt. 

»Ach so, vielleicht habe ich das nicht richtig verstanden«, 
entgegnet Rebecca. »Was ist ein Casting?« 

»Das ist ...« 

Es hat keinen Zweck. Rebecca ist ein hoffnungsloser Fall. 
Aber ich muss mir die Schuld dafür geben. Schließlich bin 
ich für ihre Einarbeitung verantwortlich, nicht? 

Tief durchatmen. Ruhig bleiben. Gemeinsam kriegen wir 
das schon hin. 

»Okay, Becks, du gehst jetzt in Lydias - in mein Büro und 
rufst Daniel an. Vielleicht weiß er, was hier vor sich geht.« 

Rebecca setzt sich in Bewegung, hält dann kurz inne und 
sagt: »Oh, das hätte ich fast vergessen. Irgendeine Julie 
von irgendeiner Agentur wartet in der Bar auf dich.« 
Wovon redet sie? 

Augenblick, jetzt fügt sich alles zusammen. 
Erdrutschartig. 

Ich erinnere mich, dass irgendeine Julie von irgendeiner 
Agentur vor ein paar Tagen hier anrief und mir mit einer 
grauenhaft näselnden Stimme mitteilte, dass sie Blaize 


betreut. Blaize ist ein Popstar. Popstars brauchen Tänzer. 
Wenn ich zwei und zwei zusammenzähle, ergibt das ein 
Tanzcasting. Aber Castings finden nicht ohne weiteres statt 
wie in einem Cliff-Richard-Film - »Lass uns das Casting 
Jetzt sofort machen, an Ort und Stelle!« Nein, ein Casting 
muss organisiert werden, wofür Telefonate erforderlich 
sind und ein Studio gebucht werden muss. Warum zum 
Henker bin ich also nicht darüber informiert? Schließlich 
bin ich die verdammte Studiomanagerin und verantwortlich 
für die verdammten Studios. Lydia wäre so etwas ganz 
sicher nicht passiert. 

Oh Mann, ich stelle mich in diesem Job dümmer an, als ich 
selbst befürchtet habe. 

Während Rebeccas Abwesenheit fasse ich den Entschluss, 
dem Rätsel auf den Grund zu gehen. Ich setze mich an den 
Computer, versuche den Lärm um mich herum zu 
ignorieren und checke die Reservierungen. 

Da steht es. Der Saal im siebten Stock ist von halb acht bis 
siebzehn Uhr vom Mission Management gebucht. Was kein 
Problem wäre, wäre der Saal im siebten Stock nicht das 
Heiligtum unseres hoch geschätzten Philip mit seinem 
Klavier. Er gibt heute wie üblich fünf Ballettkurse in diesem 
Saal. Und um fünfzehn Uhr ist der Raum für Stepptanz 
gebucht. Scheiße, jetzt habe ich ein Riesenproblem am 
Hals. Ich checke den Plan, um zu sehen, ob ein anderer 
Raum frei ist. Fehlanzeige. Sämtliche Studios sind heute 
durchgehend belegt. 

Was soll ich tun, was? 

Hyperventilieren? Keine gute Idee. Kichern? Könnte sich 
als nützlich erweisen. Oder lieber doch nicht. 

Ich hab's. Studio 4 ist frei (was mit dem Umstand zu tun 
haben könnte, dass wir immer noch auf den Monteur 
warten, der die Klimaanlage reparieren soll). 

Problem gelöst. 


Ich gebe ihnen Studio 4, und damit niemand an einem 
Hitzschlag stirbt, stellen wir einfach ein paar Ventilatoren 
auf. Sollte das nicht reichen, kann Rebecca immer noch mit 
einem Stück Pappe den Tänzern Luft zufächeln. 

Oh Mann, ich bin eine geniale Studiomanagerin. 

Du kannst dir ein Beispiel an mir nehmen, Lydia. 

Lächelnd bahne ich mir erneut einen Weg durch die 
Menge, um Julie Soundso zu finden, aber diese kommt mir 
zuvor. Ich höre sie, bevor ich sie sehe. Ihre näselnde 
Stimme zerschneidet das Geschnatter der fünfzig Tänzer. 
Gleich darauf erblicke ich sie. Eine leicht untersetzte 
Person in Prada und mit einer Brille wie die von Anastacia, 
die bei ihr allerdings in keiner Weise so wirkt wie bei 
Anastacia. Ich setze mein strahlendstes Lächeln auf und 
strecke ihr die Hand entgegen. »Hi, Sie sind bestimmt 
Julie.« 

»Und Sie sind?« 

»Charlie, die neue Studiomanagerin«, antworte ich, wobei 
ich »neue« extra betone, damit sie mich nicht mit der 
unverschämten, abweisenden Person verwechselt, von der 
sie einige Tage zuvor am Telefon abgewürgt wurde (sowie 
in der Hoffnung, dass sie nicht meine Stimme wieder 
erkennt als die der anderen unverschämten, abweisenden 
Person, von der sie wenige Minuten davor ebenfalls am 
Telefon abgewürgt worden war). »Ich habe Studio 4 für Sie 
reserviert«, sage ich lächelnd. »Es ist im dritten Stock.« 

»Im dritten Stock?«, erwidert sie. »Der junge Mann, der 
die Reservierung entgegengenommen hat, hat mir einen 
Saal im siebten Stock zugesagt, wo wir ganz ungestört 
sind.« 

Welcher junge Mann? Das kann nur Daniel gewesen sein. 
Ich bringe ihn um. 

Aber erst später. Zuerst muss ich das hier regeln. 


»Oh, aber der Saal im siebten Stock ist von allen Seiten 
einsehbar.« (Das ist wahr. Zumindest von den Tauben auf 
dem Glasdach - Tauben, die größte Gefahr für Popstars, 
bevor Paparazzi erfunden wurden.) »Sie werden sehen, in 
Studio 4 sind Sie völlig ungestört.« (Zumindest nachdem 
ich Rebecca hochgeschickt habe, um die Jalousien 
zuzuziehen.) »Madonna war mit dem Saal sehr zufrieden, 
als sie darin probte.« (Falsches Tempus, aber das mag man 
mir nachsehen. Richtig muss der Satz lauten: Madonna 
wäre sehr zufrieden mit dem Saal gewesen, hätte sie 
jemals darin geprobt.) 

»Wenn Sie meinen«, lenkt Julie grummelnd ein und 
klatscht anschließend laut in die Hände. »Ladys und 
Gentlemen, Studio 4, dritter Stock. Let the show begin.« 

Dann macht sie auf dem Absatz kehrt und marschiert in 
Richtung Treppenaufgang. Die Tänzer folgen ihr in einer 
langen Schlange, und Julie erinnert so an den Rattenfänger 
von Hameln. Kurz vor der Doppeltür dreht sie den Kopf 
nach hinten und ruft mir zu: »Sagen Sie dem Choreografen, 
wo er uns findet.« 

»Wer ist der Choreograf?«, rufe ich zurück, aber sie ist 
schon durch die Tür entschwunden. 

Das Foyer leert sich. Ich lasse mich auf einen Stuhl 
plumpsen und atme tief durch. Ich danke gerade Gott, dass 
das Problem gelöst ist, und genieße die relative Stille, als 
die automatische Tür aufschwingt und Jamie hereinkommt. 

»Morgen. Alles klar?«, fragt er. 

»Alles klar«, entgegne ich, während er bereits den 
Fahrstuhl betritt.‘ 

Gleich darauf übermannt mich nackte Panik. 

Oberste Priorität: Sieh zu, dass du irgendwie an diese 
Jacqueline drankommst!. 

In diesem Augenblick erscheint Rebecca wieder. »Daniel 
tut es Leid, aber er hat vergessen, dir das mit dem Casting 


für Blaize zu sagen. Er meint, du kannst ihnen ruhig den 
Ballettsaal oben geben, er hat alles geklärt.« 

»Ija, ich habe ihnen aber bereits Studio 4 gegeben! Ich 
möchte, dass du sofort hochgehst und sicherstellst, dass 
samtliche Jalousien heruntergelassen sind. Und sorge für 
etwas frischen Wind. Glaubst du, du schaffst das?« 

»Jalousien und frischer Wind«, sagt Rebecca und nickt, 
bevor sie wieder davoneilt. 

Ich lehne mich zurück und versuche, mich nicht meinen 
Mordfantasien, Daniel betreffend, hinzugeben. Ich muss 
mich jetzt erst einmal beruhigen und mir eine Lösung 
wegen Jacqueline einfallen lassen. Vielleicht kommt sie ja 
wieder. Oder vielleicht ruft sie an und erkundigt sich nach 
unserem Sauna-Angebot. Ist es nicht so, dass man sich in 
der Sauna ein paar Kilo herunterschwitzen kann? Im 
nächsten Augenblick klingelt das Telefon. Vielleicht hat 
Gott meine Bitten erhört. Vielleicht ist es Jacqueline. 

Ich nehme den Hörer ab. »Guten Morgen, Sie sind 
verbunden mit dem Zone -« 

»Stopp, stopp, ich bin's.« 

»Hi, Sasha. Was gibt es?« 

»Hör mal ... es tut mir wirklich Leid, aber ich glaube, ich 
muss meinen Kurs heute ausfallen lassen. Würdest du für 
mich einen Aushang machen?« 

Meine Stimmung trübt sich ein wenig. Sasha gibt lediglich 
zwei Kurse in der Woche, und jetzt will sie einen davon 
absagen. Aber sie klingt überhaupt nicht gut. Die Arme. 

»Sasha, du kannst den Kurs nicht absagen, jetzt, wo du 
immer größeren Zulauf bekommst«, wende ich ein. 

»Das ist nicht wahr. Wir wissen beide, dass der Kurs 
Zeitverschwendung ist.« 

»Und ob das wahr ist«, beharre ich, weil ich im Prinzip 
Recht habe. An Sashas letzter Aerobic-Stunde nahmen vier 


Leute teil, was im Vergleich zur Vorwoche eine beachtliche 
Steigerung von einhundert Prozent bedeutet. 

»Ach, Charlie, du brauchst nicht immer nett zu mir zu 
sein. Gib es endlich zu«, erwidert sie mit einem lauten 
Stoßseufzer. »Reine Zeitverschwendung.« 

Arme Sasha. Wir leiden alle an Komplexen, nicht wahr? 
Ich finde zum Beispiel, dass meine Nase zu groß ist, mein 
Bauch zu weit heraussteht, ich ständig über meine eigenen 
Füße stolpere und meine Haare stärker gekräuselt sind als 
sämtliche Afroperücken von Beyonce zusammen 
genommen. Aber im Vergleich zu Sasha habe ich keine 
Komplexe. Keinen einzigen. Würde man Sasha bitten, ihre 
Fehler und Schwächen auf ein Blatt Papier zu schreiben, 
würde ein ganzer Roman daraus entstehen - und kein 
dünner. Total verrückt. Wie kann eine so hübsche, 
liebenswerte, erstklassige Tänzerin - man stelle sich Justin 
Timberlake mit Brüsten vor - so wenig Selbstbewusstsein 
haben? 

Mittlerweile habe ich die Hoffnung aufgegeben, dass 
Sasha jemals als Tänzerin den Durchbruch schafft, weil in 
dieser Branche Selbstbewusstsein wichtiger ist als 
Taktgefühl. Zum Beispiel Jenna. Jenna ist unbestritten eine 
gute Tänzerin, aber vor allem hält sie sich selbst für super 
großartig, und allein das zählt. Direkt nach ihrer 
Ausbildung an der Tanzakademie ging sie mit Boyzone auf 
Tour, machte in einem Kylie-Video mit und bei irgendeinem 
Auftritt von Will Young ... Und so ging es munter weiter. 
Inzwischen ist Jenna nicht nur Backgroundtänzerin, sie 
entwirft sogar Choreografien für die Popstars - und 
zusätzlich findet sie die Zeit, während der Woche ihre sechs 
überlaufenen Kurse im Zone zu geben. 

Sasha hingegen sammelte direkt nach ihrer 
Tanzausbildung nur unangenehme Erfahrungen bei 
Castings. Sie bekam eine Absage nach der anderen, 
während Tänzer, die nicht einmal halb so begabt waren wie 


sie, engagiert wurden, indem sie einfach mit der richtigen 
Haltung auftraten - Brust heraus, Schultern zurück, Kinn 
nach vorn. Nach einer Weile entwickelte Sasha eine 
richtige Casting-Phobie. Dann lernten wir uns kennen. Sie 
lungerte damals vor Studio 2 herum, weil sie sich nicht in 
das Casting für irgendeinen Werbespot traute. 

Wir kamen ins Gespräch, und mir wurde schnell klar, dass 
Sasha nicht in der besten Verfassung war. Die Arme hätte 
in diesem Zustand nicht einmal auf einem Kreuzfahrtschiff 
anheuern können, um mit einer Federboa auf dem Kopf vor 
Bingo spielenden Rentnern zu tanzen, die einen Samba 
nicht von einer Polka unterscheiden können - mit anderen 
Worten, das unterste Niveau für jeden Berufstänzer. 

Ich wollte ihr damals helfen, ohne zu wissen, wie ich das 
anstellen sollte. Jenna arbeitete zu jener Zeit schon bei uns, 
und wir hatten ausreichend Tanzlehrer für Hip-Hop, 
Locking und Popping. (Fragen Sie mich bitte nicht. Das 
sind alles Szeneausdrücke für irgendwelche unmöglichen 
Tanzstile, erfunden für Leute, die ihren Körper extrem 
verrenken können.) Sasha stand kurz davor alles 
hinzuschmeißen, aber ich fand, sie gab zu schnell auf. Und 
da kam mir die Idee mit dem Aerobic-Kurs. 

Eine Tänzerin zu fragen, ob sie einen Aerobic-Kurs leiten 
möchte, ist ungefähr so, als bitte man einen Griechen, die 
türkische Nationalhymne zu singen. Eigentlich ist Letzteres 
sogar einfacher Tänzer und Aerobic-Irainer stehen 
miteinander auf Kriegsfuß. Zwar sind sie nicht so schlimm 
miteinander verfeindet wie die Rapper von der 
amerikanischen Ostküste mit den Rappern von der 
amerikanischen Westküste, aber würde man Tänzern und 
Aerobic-Trainern Pumpguns in die Hände drücken, hätte 
man sicherlich rasch ein Biggie/Tupac-Szenario. 

AEROBIC-TRAINER IM BANDENKRIEG GETÖTET - 
POLIZEI VERDÄCHTIGT TÄNZER-CLIQUE. 


Sashas lebhaftes Temperament (außerhalb eines Castings) 
und ihr Talent bestärkten mich in dem Glauben, es mit ihr 
zu versuchen. Wir hatten damals eine Lücke in unserem 
Programm, und nachdem ich Sasha überzeugt hatte, dass 
es das Richtige für sie sei, überredete ich Lydia, es mit 
Sasha zu probieren. Leider war das Timing denkbar 
schlecht. Von dem Moment an, als Sasha den Kurs begann, 
geriet Aerobic aus der Mode. 

Es wurde völlig von Spinning verdrängt. 

Spinning. Ich frage Sie, was soll daran so toll sein? Lauter 
Idioten, die zu Technomusik und Diskobeleuchtung auf dem 
Spinningbike im Takt strampeln. Eigentlich sollte ich nicht 
so schlecht darüber reden, zumal wir damit ein Vermögen 
verdienen, aber ich meine, wenn man Lust hat, aufs Rad zu 
steigen, kann man doch auch an der frischen Luft eine 
Runde drehen, oder? 

Spinning ist eine Modeerscheinung, die naturgemäß 
irgendwann wieder verschwinden wird. Dafür wird Aerobic 
wieder in Mode kommen ... Oder? 

»Sasha, das ist keine Zeitverschwendung. Du musst ein 
wenig mehr Geduld haben«, sage ich. »Versuche positiv zu 
denken.« 

»Mir reicht es«, erwidert sie. »Alles Scheiße. Mein ganzes 
Leben ist deprimierend.« 

»So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, sage ich in 
aufmunterndem Ton. »Was ist denn mit deinem neuen 
Freund? Der, von dem du mir erzählt -« 

»Erwähne ihn nie wieder in meiner Gegenwart!« 

»Kleinen Augenblick, Sash. Bin gleich wieder da.« 

Jenna hat gerade das Foyer betreten. Was macht die denn 
schon so früh hier? 

»Morgen, Charlie«, flötet sie. »Wo hast du sie 
einquartiert?« 

»Wen?«, erwidere ich begriffsstutzig. 


»Meine Tänzer, Dummerchen.« 

Ihre Tänzer. Dann leitet Jenna also das Casting für Blaize. 
Hätte ich mir denken können. »Studio 4«, antworte ich. 

»Studio 4? Ist die Klimaanlage denn inzwischen repariert 
worden? Das ist ja hervorragend!«, sagt sie. 

Ich sehe Jenna nach, wie sie zum Fahrstuhl tanzt, und bete 
dabei inständig, dass Rebecca ein paar Ventilatoren 
auftreiben konnte, um für frischen Wind da oben zu sorgen. 
Anderenfalls habe ich mein Leben verwirkt. 

»Sorry, Sash«, sage ich, als ich den Hörer wieder ans Ohr 
lege. »Hör mal, gib dir für heute einen Ruck. Du gibst 
deinen Kurs, und danach können wir uns ausgiebig 
unterhalten.« 

»Nein, ich werde nicht kommen, basta. Ich melde mich 
wieder.« Und sie legt auf. 

Während ich den Hörer weglege, fasse ich einen 
Entschluss. Sasha tritt schon viel zu lange auf der Stelle. 
Sie vergeudet ihr Talent mit einem Aerobic-Kurs, bei dem 
sie nicht mit dem Herzen dabei ist (außerdem weiß ich 
nicht, wie lange ich noch ihre Fehlzeiten vor Jamie 
verheimlichen kann). Was den Job in der Boutique angeht, 
nun, dazu muss ich wohl nichts sagen, oder? Ich werde 
Sasha überzeugen, wieder als Tanzlehrerin zu arbeiten. Ich 
gebe ihr dabei meine volle Unterstützung. Schließlich habe 
ich nun die Macht, solche Dinge zu tun - das Leben anderer 
Menschen zu ändern. Ich bin die Studiomanagerin. 

Aber nicht mehr lange, wenn ich mich nicht endlich um 
diese Jacqueline kümmere. 

Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, klingelt 
erneut das Telefon. Ich hebe ab und sage: »Guten Morgen, 
Sie sind verbunden mit dem -« 

»- Zone. Sie sprechen mit Charlie. Was kann ich für Sie 
tun?«, ergänzt Daniel. 


»Daniel, ich bringe dich um«, fauche ich in den Hörer. 
»Warum hast du mir nichts von dem Casting für Blaize 
gesagt?« 

»Weil du schon weg warst, als ich die Reservierung 
entgegengenommen habe. Ich habe sogar bei dir zu Hause 
angerufen, aber dein Vater sagte mir, du wärst in der 
Badewanne. Wörtlich hat er gesagt: >Sie liegt in die Wanne. 
Sie wollen sprechen mit meine Tochter über Arbeit? Sie das 
gefälligst machen bei Arbeit!«« Daniel imitiert meinen Vater 
so gut, dass es beinahe unheimlich ist. 

»Halte dich zurück«, sage ich ärgerlich. »Niemand außer 
mir darf sich über meine Familie lustig machen. Jedenfalls 
hier läuft alles bestens. Ich habe ihnen Studio 4 gegeben.« 

»Vier? Die werden vor Hitze eingehen. Aus diesem Grund 
habe ich Philip verlegt. Ich habe ihm versprochen, dass wir 
endlich einen Klavierstimmer kommen lassen und dass er 
von mir einen meiner speziellen Blowjobs bekommt, falls er 
bereit ist, einen Tag in Studio 4 zu Tode zu schwitzen.« 

Vielleicht sollte Daniel meinen Job machen - jedenfalls so 
lange, bis ich ebenfalls spezielle Blowjobs zu meinen 
Managerqualitäten zählen kann. 

»Hör mal, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, um mit dir 
zu quatschen«, sagt Daniel weiter. »Ich muss nämlich zur 
Arbeit. Wenn ich zu spät komme, killt mich meine Chefin.« 

Nachdem ich aufgelegt habe, atme ich tief durch. 

Endlich alleine. 

Jetzt kann ich in Ruhe nachdenken. Ich muss eine Lösung 
für dieses Problem finden, in das ich mich hineinmanövriert 
habe. Was soll ich wegen Jacqueline unternehmen? 
Vielleicht hat Daniel zufällig mit ihr gesprochen? Vielleicht 
hat sie ihm zufällig ihre Telefonnummer hinterlassen? Man 
kann nie wissen, es sind schon seltsamere Dinge passiert. 
Gerade als ich Daniel erneut anrufen will, erspähe ich eine 
Frau, die durch den Eingang kommt. Obwohl ich sie nur 
aus dem Augenwinkel wahrnehme, gerate ich ins Staunen. 


Die Frau hat nämlich die größte Oberweite, die ich jemals 
leibhaftig gesehen habe. Ihre Riesenbrüste wogen beim 
Gehen unter ihrem Sweatshirt, als würde ihr BH gerade die 
Weltmeisterschaft im Sumo-Ringen moderieren. Als sie die 
Anmeldetheke erreicht, zwinge ich mich, ihr in die Augen 
zu blicken und sage: »Hi, wie kann ich Ihnen -« 

Ich kann den Satz nicht zu Ende sprechen, weil in diesem 
Moment die Doppeltür zum Treppenaufgang auffliegt und 
ein halbes Dutzend verschwitzte, aufgebrachte Tänzer und 
Tänzerinnen in das Foyer stürmt. »Diese blöde Kuh«, 
ereifert sich einer laut, ein Mulatte. »Die ganze Sache ist 
doch abgekartet.« 

»Bestimmt. Ich hätte der blöden Kuh eine reinhauen 
sollen«, stimmt ihm eines der Mädchen zu. 

Die Gruppe erreicht die Theke, wo das Busenwunder 
einfach zur Seite gedrängt wird. Ich werfe der Frau einen 
entschuldigenden Blick zu, aber sie winkt ab und begibt 
sich vernünftigerweise aus der Schusslinie. Ich überfliege 
die Gesichter vor mir und erkenne eines wieder - ein 
Mädchen, das in Fentons Garage-Jam-Kurs ist. »Warum 
sagt ihr mir nicht, worüber ihr euch so aufregt?«, frage ich 
mit beschwichtigender Stimme, wie ich in dem Seminar 
über den Umgang mit Kunden gelernt habe, zu dem mich 
Lydia letztes Jahr geschickt hat. (Die goldene Regel lautet: 
Hören bedeutet verstehen, verstehen bedeutet, den 
Kunden ernst zu nehmen, und das tut man nicht, indem 
man gelangweilt die Augen verdreht - zumindest sollte man 
sichergehen, dass der Kunde nicht gerade hinsieht. Okay, 
die Ergänzung stammt von mir, aber sie ist entscheidend.) 

»Ich sage dir, worüber wir uns so aufregen«, schreit das 
Garage-Jam-Mädchen mich an. »Wir regen uns über diese 
miese Lügnerin auf.« 

»Tut mir Leid, aber von welcher miesen Lügnerin sprichst 
du?«, hake ich freundlich nach. 

»Von Jenna natürlich. Von wem denn sonst?« 


Charlie an Bodenkontrolle - wir haben ein ernstes 
Kundenanliegen. 

Bevor ich weiterfragen kann, was genau sich zugetragen 
hat, fliegt die Doppeltür erneut auf, und wieder strömt eine 
Gruppe wütender Tänzer ins Foyer. Im selben Moment 
kommen zwei Männer in Handwerkermontur durch die 
Eingangstür. Sie marschieren geradewegs auf mich zu und 
wuchten ihre Werkzeugkisten auf Jamies kostbare 
Marmortheke. 

»Morgen. Wir kommen von Southern Airways«, sagt der 
eine, scheinbar ohne sich an der aufgebrachten Menge um 
ihn herum zu stören. 

Ich blicke ihn verständnislos an - a) seit wann tragen 
Piloten Werkzeugkisten mit sich herum und b) was wollen 
die hier? 

»Wir sollen die Klimaanlage reparieren«, fügt der Mann 
hinzu. 

Ach so, also keine Piloten. 

Gott, das hatte ich in dem Trubel glatt vergessen. Die 
müssen da oben in Studio 4 förmlich zerfließen. Wo steckt 
eigentlich Rebecca. Wie lange kann es wohl dauern, ein 
paar Ventilatoren aufzutreiben? 

»Es tut mir Leid, aber heute können Sie da nicht rein«, 
erwidere ich. »Der Saal ist den ganzen Tag belegt. Sie 
müssen zu einem anderen Termin wiederkommen.« 

Gleich darauf stürmt die nächste Gruppe Tänzer ins Foyer 
- wenn das so weitergeht, wird das Studio doch bald frei 
sein. 

Der Monteur rührt sich allerdings nicht vom Fleck. Warum 
sollte er auch? Schließlich wird er von knackigen Tänzern 
umringt, die Hälfte davon weiblich, und es wird generell 
viel Haut und viel Dekollete gezeigt, genau wie jede Menge 
Stringtangas. Zudem hat er jetzt seinen Sonderbonus 
erspäht - die riesigsten Brüste, die er am heutigen Tag zu 


sehen bekommen wird, außer Katie Price kocht ihm am 
Abend seinen Tee. Nein, er und sein Kollege haben es nicht 
eilig zu gehen. Sie werden von den Tänzern zur Seite 
gedrängt und kommen neben dem Busenwunder zum 
Stehen. 

In diesem Augenblick erspähe ich Rebecca. Sie geht 
gerade auf den Fahrstuhl zu. »Becks«, rufe ich laut, »hast 
du für frischen Wind gesorgt?« 

»Bin gerade dabei«, ruft sie zurück. 

Eine wütende Tänzerin mit Dreadlocks drängelt sich zur 
Theke vor. Endlich ein Gesicht, zu dem ich einen Namen 
habe. 

»Charlie, du musst uns helfen.« Sie heißt Courtney, und 
Sie sollten sie mal tanzen sehen. Sie ist spitze. Ich kann mir 
gar nicht vorstellen, warum sie beim Vortanzen 
durchgefallen ist. 

»Ziemlicher Tumult hier, nicht?«, sagt der Monteur. 
»Möchten Sie, dass ich Ihnen zur Hand gehe? Ich war 
früher nämlich mal Security im Wembley-Stadion.« 

Ich ignoriere seine Bemerkung und wende mich wieder 
Courtney zu. »Was ist denn da oben los?« 

Sie gibt keine Antwort, weil sich ihre Aufmerksamkeit in 
diesem Moment auf die Doppeltür richtet, die erneut 
auffliegt. Dieses Mal erscheint nur eine einzige Tänzerin, 
aber sie macht Krach für zehn. 

»Kristine! Nicht auch noch du«, stößt der Mulatte aus, 
während Kristine von einem Dutzend Tänzer umringt und 
getröstet wird. 

»Oje«, murmelt das Busenwunder zu dem Monteur, »nicht 
auch noch Kristine.« 

Das reicht. Ich habe die Nase voll von diesem Theater. 

»RUHE!«, brülle ich so laut ich kann. Scheiß auf den 
freundlichen Ton gegenüber Kunden. Wie zum Teufel soll 
ich hören/verstehen/den Kunden ernst nehmen, wenn ich 


mein eigenes Wort nicht verstehen kann? Es funktioniert 
prächtig. Mit einem Mal herrscht absolute Stille. 

»Okay, Courtney«, sage ich, wieder in freundlichem Ton, 
»schieß los.« 

»Es ist wegen Jenna. Zuerst bestellt sie uns kurzfristig 
heute in aller Herrgottsfrühe zum Casting«, beginnt sie. 

»Und jetzt will sie sich uns nicht einmal ansehen«, ergänzt 
ein anderer Tänzer. 

»Soll das etwa ein verdammtes Casting sein oder was?« 
Jeder gibt nun seinen Senf dazu. 

»Und rate mal, für wen sie sich entschieden hat.« 

»Für wen?«, erwidern ich, der Monteur und das 
Busenwunder wie aus einem Mund. 

»Für die, die sie immer nimmt.« 

»Die Arschkriecher, die sie auch für Blue genommen hat -« 

»Und die lahmen Enten aus dem Lisa-Maffia-Video -« 

»Und die Hupfdohlen für Christina Milian -« 

»Verdammt, das ist ein Skandal«, bemerkt der Monteur 
erbost und blickt mich dabei an. 

»Mann, wegen dieser Kuh habe ich das Casting für Robbie 
sausen lassen«, schimpft der Mulatte. »Fenton hätte mich 
wenigstens vortanzen lassen, statt mich direkt wieder 
wegzuschicken.« 

Mit einem Mal ergibt alles Sinn. Heute Vormittag findet 
also ein Casting für Robbie Williams statt, das Fenton 
Brown leitet. Fenton arbeitet ebenfalls bei uns, und Jenna 
kann ihn nicht ausstehen, weil er ihr größter Konkurrent 
ist. Sehr clever von Jenna, die besten Tänzer für ihr eigenes 
Casting zu blockieren. Sie hat den Großteil wieder 
weggeschickt - sie wollte nur sichergehen, dass Fenton sie 
nicht bekommt. Unter Berufstänzern herrscht eine ganz 
besondere Atmosphäre. 

Ich habe keine Ahnung, was ich tun kann. Aber selbst 
wenn, ich würde ohnehin nicht dazu kommen. Julie von 


Mission Management nähert sich nämlich gerade der 
Theke. 

»Verzeihung, aber wie kommen Sie dazu, der 
Öffentlichkeit zu erlauben, bei einem privaten Casting 
zuzuschauen?, fragt sie mit einer Stimme, die das 
Mittelmeer zufrieren lassen könnte. 

»Entschuldigung, aber ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, 
erwidere ich verdattert. 

»Ihre Assistentin hat irgendwelche Chaoten von der 
Straße aufgelesen und in unser Studio geführt.« 

»Aber ich habe sie lediglich angewiesen ...« 

Sorg für frischen Wind, habe ich zu Rebecca gesagt. 
Scheiße, wer von uns beiden ist eigentlich dümmer? 
Rebecca, weil sie mich völlig falsch verstanden hat, oder 
ich, weil ich hätte wissen müssen, dass sie mich völlig 
falsch verstehen würde? 

»Es tut mir wirklich Leid. Das ist ein dummes 
Missverständnis«, entschuldige ich mich und nehme aus 
den Augenwinkeln eine heulende Rebecca wahr, die eine 
Horde pickeliger Teenies auf die Straße zurückführt, wo sie 
sie zuvor aufgelesen hat. Das ist allein meine Schuld. Ich 
hätte Rebecca meine Anweisung ausführlich erklären 
müssen, notfalls mit Schaubildern. 

»Wie ich sagte, es tut mir furchtbar Leid. Wie können wir 
das wieder gutmachen?«, sage ich zu Julie. Wenn ich hier 
zu Kreuze kriechen soll, dann bitteschön, für England bin 
ich dazu bereit. 

»Lassen Sie die Klimaanlage reparieren. Dort oben kommt 
man sich vor wie in Kalkutta«, entgegnet sie, dreht sich auf 
dem Absatz um und marschiert zum Fahrstuhl. 

Ich werfe dem Monteur einen flehentlichen Blick zu. 

»Schon gut«, sagt er, schnappt sich seinen Kollegen und 
seine Werkzeugkiste und geht ebenfalls zum Fahrstuhl ... 
allerdings nicht ohne zuvor ein halbes Dutzend Tänzer zu 


umarmen und abzuklatschen. Oh Mann, der Typ hat es voll 
drauf mit dem Abklatschen - er beherrscht den 
komplizierten Handschlag, bei dem Handgelenk, Finger 
und Daumen einer kniffligen Choreografie folgen. Ich 
arbeite nun schon seit drei Jahren hier, und mir gelingt 
dieses Ritual immer noch nicht. Wie zum Teufel hat er das 
innerhalb der letzten zehn Minuten verinnerlicht? 

Ich schließe die Augen. Als ich sie wieder aufmache, 
scheint sich die Lage etwas beruhigt zu haben. Die Tänzer 
schimpfen zwar weiter über Jenna, aber in gemäßigter 
Lautstärke, und obwohl sie mit ihren bösen Sprüchen über 
Jenna meine geheiligte Ruhe stören, nehme ich es ihnen 
nicht wirklich übel. 

Ich schaue zu dem Busenwunder Sie lächelt mich 
liebenswürdig an, und ich danke Gott für ihre Geduld. »Tut 
mir Leid«, sage ich zu ihr. »Was kann ich für Sie -« 

Das Telefon klingelt bereits zum zehnten Mal seit dem 
Ausbruch dieses Tumults. Wo steckt Rebecca schon 
wieder? Wahrscheinlich auf dem Klo, wo sie sich die Augen 
ausheult. Ich habe bei ihr etwas wieder gutzumachen. Aber 
das muss vorerst warten. 

»Sorry, ich muss mich kurz um das Telefon kümmern«, 
sage ich. 

»Machen Sie ruhig«, erwidert das Busenwunder, nach wie 
vor in liebenswürdigem Ton. 

Es ist schon wieder Sasha. 

Sie weint. 

Und wie. 

»Was ist los, Sash?«, frage ich behutsam. 

»Ich habe dir vorhin nicht alles gesagt«, schluchzt sie. 
»Wegen Ben, weißt du.« 

»Willst du es mir denn jetzt sagen?«, frage ich in einem 
Ton, als hätte ich alle Zeit der Welt, der aber sofort wieder 


umschlägt. »Rufst du deswegen an? Im Moment ist es 
nämlich etwas ungünstig.« 

Das Busenwunder steht immer noch vor der Theke und 
lauscht jedem meiner Worte. 

»Sag schon, Sash. Und fasse dich kurz.« Es sollte 
eigentlich scherzhaft klingen. 

»Du hast damit keine Probleme. Du kriegst jeden Mann, 
den du haben willst. Aber ich ...« Der Rest des Satzes geht 
in lautem Schnäuzen unter. 

»Was hast du gesagt?«, frage ich laut. 

»Er hat mich abserviert!«, schreit sie. 

»Er hat dich abserviert?«, schreie ich zurück. 

»Er hat sie abserviert?«, murmelt das Busenwunder 
tonlos, wobei sie fast so besorgt klingt wie ich. 

»Warum?«, frage ich. »Ich dachte, das sei was Ernstes mit 
euch.« 

Was einen weiteren Weinkrampf auslöst, der Sasha am 
Sprechen hindert. 

Ich blicke das Busenwunder mit untröstlichem 
Kopfschütteln an. »Das tut mir Leid, Sasha, aber weißt du, 
ihr wart ja nicht so lange zusammen, davon geht die Welt 
nicht unter -« 

»Mir war klar, dass du das sagen wirst«, schreit Sasha 
dazwischen. »Seit du diese Haarverlängerung hast und 
Managerin bist, hast du dich verändert. Du denkst immer, 
alles wäre so einfach. Dabei ist es alles andere als 
einfach!« 

Das ist nicht fair. Die künstlichen Strähnen habe ich erst 
seit fünf Tagen, und Managerin bin ich seit gerade mal zwei 
Tagen - das dürfte wohl kaum für eine radikale 
Persönlichkeitsveränderung reichen. 

»Okay, hör zu. Wir werden uns ausgiebig unterhalten, 
wenn du wieder zur Arbeit kommst. Apropos, kommst du 
nun heute?« 


»Er hat mich abserviert, Charlie. Kapierst du das nicht?«, 
heult Sasha. 

»Verstehe, du kommst also nicht. Gut, dann treffen wir uns 
in der Mittagspause. Im Billy's. Da können wir reden .... 
okay?« 

Ersticktes Schluchzen. Ich nehme es als ein Ja. 

»Schön, bis später. Und Kopf hoch.« Ich knalle den Hörer 
auf, weil ich soeben jemanden entdeckt habe. Ich klettere 
auf die Theke, um die Frau abzufangen, die gerade das 
Foyer betreten hat. 

»Ich glaube, ich komme ein anderes Mal wieder. Vielleicht 
sind Sie dann weniger ... im Stress«, bemerkt das 
Busenwunder. 

»Von mir aus«, erwidere ich, weil sie mir nämlich im 
Moment völlig egal ist, auch wenn sie nett zu sein scheint. 
Ich springe von der Theke und bahne mir einen Weg durch 
die Tänzer zu meiner Erlösung ... 

Jacqueline! 

Heute trägt sie eine Sporttasche sowie einen scheußlichen 
gelbroten Trainingsanzug mit farblich darauf abgestimmten 
Schweißbändern an den Handgelenken, aber trotzdem ist 
sie der schönste Anblick in meinem ganzen Leben. 

Ich erreiche sie just in dem Moment, als die Fahrstuhltür 
aufgeht und Jamie aussteigt. Beschissenes Timing - mein 
eigentlicher Plan war, vor Jacqueline zu Kreuze zu 
kriechen, aber jetzt muss ich eben das Beste aus der 
Situation machen. Ich packe Jacquelines Arm und zerre sie 
in Jamies Richtung. 

»Sie ist gerade gekommen«, keuche ich, als wir vor ihm 
stehen. 

»Wer?«, entgegnet er ratlos. 

»Jacqueline«, sage ich und blicke stolz auf meinen Engel 
von Channel Four der allerdings ein ebenso ratloses 
Gesicht macht wie Jamie. 


»Wer soll das sein?«, fragt Jamie und mustert mit 
entsetztem Blick Jacquelines ausladende Erscheinung. 

»Die Producerin? Von Channel Four?«, erwidere ich, wenn 
auch ganz leise, da mich das Gefühl beschleicht, dass ich 
gerade dabei bin, ziemlichen Bockmist zu veranstalten. 

»Ich bin nicht von Channel Four«, sagt Jacqueline und 
wirft mir einen verächtlichen Blick zu. 

»In der Tat, die Producerin von Channel Four ist nämlich 
dort drüben«, fährt Jamie mich an. Wütend deutet er auf 
die Straße - beziehungsweise auf das Busenwunder, das 
gerade in ein schwarzes Taxi steigt. 

Eigentlich war mir das klar. 


Das bisschen, in dem ich 
herausfinde, wofür die Griffe auf 
einem Behinderten-WC gut sind 


Sasha ist spät dran. 

Ich sitze in Billy‘s Bar, vor mir eine Flasche Wein. Ich 
werde nicht auf Sasha warten. Ich schenke mir ein Glas 
ein, nippe daran ... nehme einen richtigen Schluck... 
Scheiß drauf, alles auf Ex, und danach schenke ich mir 
sofort das nächste Glas ein. Das habe ich jetzt bitter nötig. 
Ich wurde vom Lauf der Ereignisse förmlich überrollt. 

Mit offenem Mund starrten Jamie und ich dem Taxi 
hinterher, in dem Claire Eastman davonfuhr Sie wissen 
schon, Claire Eastman, das Busenwunder, Jamies heiß 
ersehnte Producerin von Channel Four. 

Tja, den Deal kann ich endgültig abschreiben, dachte 
Jamie vermutlich. 

Hallo, Job Vermittlung, dachte ich. 

Dann kam Daniel herein und sagte: »Hi, habe ich etwas 
verpasst?« 

Jamie funkelte zuerst Daniel, dann Jacqueline, dann mich 
wütend an und knurrte: »Charlie, ich gebe Ihnen fünf 
Minuten, um die Übergabe an Daniel zu machen. Danach 
schaffen Sie umgehend Ihren Hintern in mein Büro.« Mit 
diesen Worten stürmte er davon. 

Vor Schreck war ich wie gelähmt, als würde sämtliches 
Leben aus mir fließen. Wie konnte ich nur so dumm sein? 
Warum bin ich nicht darauf gekommen, dass sich Jamie, als 
er von »Wahnsinnskaliber« sprach, auf die Oberweite 
bezog? Schließlich ist Jamie ein Mann. Worauf sonst hätte 
sich das beziehen sollen? »Schmieren Sie ihr Honig um den 
Bart, oder besser gesagt um die Titten«, hatte er süffisant 


gemeint. Oh Mann, jetzt erst begriff ich, dass das wörtlich 
zu verstehen war. Ich umklammerte immer noch 
Jacquelines Arm, aber nur, weil ich sonst unweigerlich 
zusammengebrochen wäre Zum Glück erkannte Daniel 
meine Verzweiflung und kam mir zu Hilfe. Er nahm meine 
Hand von Jacquelines Arm und sagte: »Sie sollten sich 
sputen, Jacqueline. Ihr Yoga-Kurs hat bereits angefangen.« 

Während Jacqueline davonwatschelte, brachte ich 
flüsternd heraus: »Ist sie Mitglied?« 

»Ja, gestern Abend habe ich ihr das komplette Platinpaket 
verkauft, als du in Jennas Kurs warst.« 

»Aber -« 

»Ich weiß genau, was du jetzt denkst. Gut, mag sein, dass 
sie ein paar Kilo zu viel auf die Waage bringt, aber dafür 
habe ich erfahren, dass sie Opernsängerin ist. Da Jamie ein 
großer Opernfan ist und Jacqueline das teure Platinpaket 
wollte, dachte ich, wir könnten eine Ausnahme machen.« 
Jamie ein Opernfan? Die Oper ist doch etwas für Snobs. 
Wahrscheinlich hat das etwas mit den Preisen zu tun. Wäre 
das Royal Opera House mit dem Odeon vergleichbar - 
sprich: Eintrittskarten unter zehn Pfund, Popcorn aus 
Pappeimern -, könnte Jamie die Oper vermutlich nicht 
ausstehen. 

Während Daniel mich zwischen den Tänzern hindurch zur 
Empfangstheke zurücklotste, fragte er: »Was zum Teufel ist 
hier eigentlich los? Sind wir jetzt ein Auffanglager für 
arbeitslose Tänzer?« 

»Jenna hat sie alle wieder heruntergeschickt.« 

»Ist das der Grund, warum du gleich bei Jamie antanzen 
musst?« 

»Ich fürchte, leider nicht«, entgegnete ich und machte 
mich auf den Weg zum Fahrstuhl. 

Knapp eine Minute später stand ich vor Jamie. 


»Herrgott, Charlie«, schnaubte er. Dann verstummte er 
wieder. Schüttelte den Kopf. Dann sagte er: »So eine 
verfluchte Scheiße.« 

»Tut mir Leid«, murmelte ich. 

»Es tut Ihnen Leid? Im Foyer ging es heute schlimmer zu 
als in Bagdad seit Kriegsende, sogar schlimmer als bei 
einem Konzert der Sex Pistols. Und Sie haben Claire in 
aller Seelenruhe dabei zusehen lassen?« 

»Tut mir Leid«, flüsterte ich erneut. 

»Und zur Krönung lassen Sie sie einfach aus dem Studio 
spazieren.« 

Dieses Mal sparte ich mir die Entschuldigung. Es schien 
nicht viel Sinn zu machen. Außerdem drückte meine 
reumütige Körperhaltung überdeutlich aus, dass es mir 
Leid tat. 

»Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie damit angerichtet 
haben?« 

Ich schüttelte den Kopf - woher sollte ich das wissen? 
Dann sagte er: »Vielleicht habe ich mir das selbst 
zuzuschreiben. Vielleicht war es verrückt von mir, Sie zur 
Managerin zu machen. Himmel, ich hätte nie gedacht, dass 
ich Lydia vermissen würde.« 

Immerhin ein Punkt, in dem wir uns einig waren. 

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Jamie. 

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dieses »wir« meine 
Person einbezog, aber dafür konnte ich mir gut vorstellen, 
dass meine Person hier bald nicht mehr erwünscht sein 
würde. Doch dann klingelte das Telefon und rettete mich. 
Es verschaffte mir nicht nur ein paar Minuten Atempause, 
sondern rettete mir buchstäblich das Leben. Jamie nahm 
den Anruf entgegen, und ich lauschte seinen Worten: 
»Hallo ... Oh, hallo, Claire ... Ich bin sehr froh, dass Sie 
anrufen, zumal ich bereits befürchtet habe - ... Ja, ich habe 
gesehen, wie Sie in ein Taxi - ... Hören Sie, ich muss mich 


bei Ihnen entschuldigen. Sie haben einen sehr 
unglücklichen Zeitpunkt erwischt. Ehrlich, normalerweise 
geht es bei uns nicht so chao - ... Oh ... Oh, wirklich? ... Es 
entspricht genau dem, was Sie suchen? ... Nun ja, äh, doch, 
wir haben allgemein großen Andrang ... Mhm ... Ja, total 
verrückt ... Ein schillerndes Publikum, ja ... Sicher, die 
meisten davon mit einem ausgeprägten Ego ... Oh ja, über 
mangelnden Zulauf können wir uns nicht beklagen 
Charlie? Was ich über sie sagen kann? ... Oh ja, sie ist 
unglaublich, nicht wahr? Sie hat ... das gewisse Etwas, 
könnte man sagen ... Ist Ihnen das auch aufgefallen? ... Ja, 
sie ist wirklich auf Zack ... Großartig! Das freut mich sehr. 
Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie - ... Richtig ... Okay, 
melden Sie sich wieder, wenn Sie Ihren Terminplaner vor 
sich liegen haben. Ich freue mich darauf ... Bis dann ... 
Tschüss.« 

Nachdem Jamie aufgelegt hatte, starrte er mich einige 
Sekunden lang an, die mir wie Wochen vorkamen. Er 
machte ein verdattertes, ratloses Gesicht, als würde er sich 
fragen, warum der Hundehaufen, in den er gerade 
hineingetreten war, nach Chanel No. 5 roch. Ich konnte mir 
das alles zwar nicht so recht erklären, aber eines wusste 
ich: Ich war gerettet. 

»Sieht so aus, als müsste ich mich bei Ihnen 
entschuldigen«, sagte Jamie schließlich. »Claire ist ganz 
begeistert von Ihnen. Ich weiß zwar nicht, wie Sie das 
angestellt haben, aber wir sind noch im Geschäft.« 

»Was meinen Sie damit?«, fragte ich. Ich hatte ihn zwar 
verstanden, aber ich wusste nicht genau, worum es bei 
dem Geschäft ging. 

»Channel Four will zur besten Sendezeit eine Doku über 
die Creme de la Creme der Fitnessbranche zeigen ... das 
sind wir. Das bedeutet eine ganze Stunde lang kostenlose 
Werbung für uns, Charlie.« 


Jamie erhob sich und drückte gegen die Holzvertäfelung 
an der Wand, hinter der sich eine Minibar befand. Er nahm 
eine Flasche Champagner heraus. »Möchten Sie ein 
Glas?«, fragte er. Es war zwar noch nicht einmal halb neun 
Uhr morgens, aber trotzdem nickte ich. Während er die 
Flasche entkorkte, sagte er: »Wäre dies nur ein 
gewöhnlicher Anlass zum Feiern, hätte ich Ihnen bloß 
Lanson angeboten. Aber das hier ist Krug-Champagner, 
achtundneunziger Jahrgang. Von dem kostet eine Flasche 
über hundert Pfund. Dabei habe ich noch gar nichts im 
Magen. Wir waren das dritte Studio, das Claire sich 
angesehen hat. Zuerst war sie bei Cannons, dann im Third 
Space und schließlich bei uns. Und dank Ihnen sind wir im 
Geschäft, Schätzchen. Wir werden berühmt!« 

Dieses Mal war ich in sein »wir« definitiv miteinbezogen. 
Als ich in der Mittagspause ins Billy‘'s ging, war ich immer 
noch leicht angesäuselt von dem Champagner zum 
Frühstück. Da ich mittlerweile schon bei meinem zweiten 
Glas Wein angelangt bin, weiß ich nicht, ob ich noch in der 
Lage sein werde, Sasha geistig zu folgen. 

Sasha. 

Was soll ich bloß mit ihr machen? Aus irgendeinem 
verrückten Grund sehe ich mich als eine Art Ersatzmutter 
für Sasha. Dabei kann ich nicht einmal meine eigenen 
Probleme lösen, geschweige denn die anderer So, wie 
Sasha vorhin am Telefon klang, wartet viel Aufbauarbeit 
auf mich. 

»Ach, treffe ich hier doch noch ein bekanntes Gesicht«, 
sagt plötzlich eine Stimme hinter mir. Ich drehe mich um 
und erblicke Nelly, und sofort wird mir ganz heiß, und ich 
bekomme das unwiderstehliche Bedürfnis ... mir meine 
Klamotten vom Leib zu reißen ... oder so ähnlich. Natürlich 
ist es nicht Nelly persönlich. Aber dieser hier ist genauso 
scharf. 


»Hi ... Karl, richtig?« Natürlich weiß ich, wie er heißt, 
aber ich will Karl nicht den Eindruck vermitteln, ich hätte 
seinen Namen vor dem Spiegel geübt. 

»Mittagspause?«, fragt er. 

»Ja.« 

»Ganz alleine?« 

»Ich hin eigentlich hier verabredet.« 

»Darf ich mich zu Ihnen setzen, solange Sie warten?« Er 
pflanzt sich neben mich, bevor ich eine Antwort geben 
kann, aber wollte ich wirklich ablehnen? »Männlich oder 
weiblich?«, fragt er weiter. 

»Wer?« 

»Ihre Verabredung.« 

»Weiblich«, sage ich mit süffisantem Grinsen, da er mir 
gerade zu verstehen gegeben hat, dass er immer noch 
interessiert ist - also habe ich gestern Abend in Jennas Kurs 
doch nicht wie ein Spastiker ausgesehen. 

Nur gut, dass ich nicht zu den Menschen zähle, die es 
hassen, wenn man ihnen zu dicht auf die Pelle rückt, denn 
Karl rutscht so eng auf, dass er mir fast auf dem Schoß 
sitzt. Na ja, eigentlich zähle ich doch zu diesen Menschen, 
aber in Karls Fall will ich eine Ausnahme machen, weil er 
so umwerfend ist. Und so gut gebaut. Ein knallenges 
weißes T-Shirt über einem schwarzen, muskelbepackten 
Oberkörper, und ich zwinge mich, mir nicht auszumalen, 
wie er wohl unterhalb der Taille gebaut ist, wenn Sie 
verstehen, was ich meine, was Sie sicherlich tun. 

»Was machen Sie hier?«, frage ich. 

»Dasselbe wie Sie. Ich bin hier verabredet«, erwidert er 
und deutet mit dem Kopf in Richtung Theke. Dort ist es 
sehr voll, und ich frage mich, wen er wohl gemeint hat - 
und ob seine Verabredung männlich oder weiblich ist. Aber 
ich frage nicht danach, was beweist, dass ich durchaus 
gelassen bleiben kann, wenn ich will. »Hör Sie mal, ich 


muss mich wegen gestern Abend entschuldigen«, sagt Karl. 
»Normalerweise mache ich mich nicht einfach so aus dem 
Staub, ohne vorher Bescheid zu geben, aber mir ist etwas 
Dringendes dazwischengekommen.« 

»Ist nicht schlimm. So was passiert eben«, entgegne ich 
cool, als hätte ich ihn nach dem Kurs völlig vergessen und 
nicht eine halbe Stunde lang das Gebäude nach ihm 
abgesucht. 

»Jedenfalls will ich das wieder gutmachen ...« 

Ich denke Gut, irgendwo was trinken, einen Happen essen, 
anschließend vielleicht in einen Klub ... 

»... Ich würde dir wirklich gerne den Verstand 
herausvögeln.« 

Wie bitte? Hat er gerade gesagt: »Ich muss jetzt leider los, 
sonst verpasse ich die U-Bahn« oder »Meine Mutter kocht 
mir heute Abend Broccoli-Auflauf - mein Leibgericht«? Weil 
er namlich unmöglich gesagt haben kann - 

»Das meine ich ernst. Ich will dich ficken. Sofort.« 

Okay, selbst wenn ich meinen Ohren trauen kann, dieser 
Typ kann unmöglich mich meinen! So etwas passiert 
normalerweise nur Sexbomben, und ich bin keine. Ich 
besitze nicht annähernd den Sexappeal einer Cameron 
Diaz. Ich steche nicht sonderlich aus der Masse heraus, ich 
muss die ganze Zeit den Bauch einziehen, und mein 
Familienname lautet »Charalambous«. Aber Karl scheint 
tatsächlich mich zu meinen, da er mir nun tiefin die Augen 
schaut, statt mir lediglich einen flüchtigen Blick von der 
Seite zuzuwerfen, während er sich mit Cameron Diaz am 
Nebentisch unterhält. Ich reagiere, wie die meisten Frauen 
in dieser Situation reagieren würden (abgesehen von den 
Frauen, die Karl eine knallen und zu ihrer Taschensirene 
greifen würden). Ich fange nervös an zu kichern, ohne die 
Augen von ihm lassen zu können. 

»Sofort«, wiederholt er sehr, sehr eindringlich. 


Also sage ich - 

Darf ich vielleicht an dieser Stelle ein paar Dinge 
klarstellen? 

e Eigentlich gehöre ich nicht zu den Frauen, die sofort mit 
jedem fremden Kerl ins Bett steigen, wenn sie darum 
gebeten werden. 

e Eigentlich gehöre ich nicht zu den Frauen, die in der 
Mittagspause einen Quickie schieben. 

e Nicht einmal in einer festen Partnerschaft. 

° So eine bin ich nicht. 

° Ehrlich nicht. 

Also sage ich: »Wo?« 

Was so viel heißt wie »Ja«. 

»Komm mit«, entgegnet Karl, nimmt meine Hand und 
zieht mich hoch auf die Beine. Und ich - verflucht - lasse es 
zu. 

Aber ... Aber, nun, Sie können sich einfach kein Bild davon 
machen, wie scharf dieser Typ ist. Allein schon seine 
Stimme! Wie Barry White - man muss sich das »Walrus of 
Love« nur mit ausgeprägten Wangenknochen und 
prächtigen Muskeln (oh, und natürlich lebendig) vorstellen, 
dann hat man schon ein ziemlich genaues Bild. Karl bahnt 
sich langsam einen Weg durch den Qualm, das Gelächter, 
die Gläser in den Händen von Leuten, die frühestens heute 
Abend ihren sexuellen Trieben frönen werden, und wir 
erreichen eine Tür am anderen Ende der Theke. Karl Öffnet 
sie und zieht mich hinter sich her. Jetzt stehen wir in dem 
dunklen Treppenhaus, durch das man zu den Toiletten und 
der Küche im Untergeschoss gelangt, und ich frage mich 
unwillkürlich - wobei ich mein Herz laut klopfen höre ob 
Karl wie Daniel eine Besenkammer im Sinn hat. Offenbar 
nicht, denn wir sind jetzt im Untergeschoss und Karl 
schleift mich durch den ganzen Flur nach hinten zu den 
Toiletten. Ich denke Oh Gott, bitte nicht das Klo - ich kann 


das nicht auf einem öffentlichen Klo. Wir gehen jedoch an 
der Tür mit dem Männekensymbol ohne Zöpfe vorbei, auch 
an der mit dem Männekensymbol mit Zöpfen. Gleich darauf 
bleiben wir vor der nächsten Tür stehen mit einem ... Ist 
das ein Rollstuhlsymbol? Ich frage mich, ob sich der 
Besitzer dieses Ladens vorher überlegt hat, wie ein 
Gehbehinderter die steile, schmale, schlecht beleuchtete 
Treppe herunterkommen soll, aber ich komme nicht weiter 
zum Nachdenken. Karl stößt die breite Toilettentür auf und 
zieht mich hinein. Während er die Tür hinter uns verriegelt, 
sehe ich mich um. Die Toilette ist recht groß. Und - was in 
einer Kneipe in Soho selten der Fall ist - sauber. Und was 
noch seltener ist (ich kann nicht glauben, dass mir das in 
diesem Moment auffällt), es gibt Klopapier. Die Rolle ist 
noch voll was nicht weiter überrascht. Eine 
Behindertentoilette am Ende einer Treppe? Ich wette, seit 
der Eröffnung der Kneipe hat es kein einziger 
Gehbehinderter dorthin geschafft. 

Karl dreht sich um, und wir starren uns an. Durch die 
Stille wird mir bewusst, dass ich keuche. Kommt das von 
dem hektischen Aufbruch ins Untergeschoss? Oder liegt 
das an meinem schlechten Gewissen, zumal mir gerade 
einfällt, dass es sich nicht schickt, Einrichtungen für 
Behinderte zu blockieren (zum Beispiel wie mein Vater, der 
kein Problem damit hat, sich vor dem Supermarkt auf einen 
Behindertenparkplatz zu stellen)? Oder liegt das daran, 
dass ich es kaum erwarten kann? Karl packt mich, zieht 
mich an sich heran und küsst mich, und ich muss zugeben, 
dass ich noch nie in meinem Leben so scharf auf einen 
Mann war ... Außerdem höre ich Karl ebenfalls keuchen. 
Der Kuss hält an ... immer noch ... immer noch. 
Letztendlich unterbrechen wir ihn nur, weil uns beiden 
bewusst wird, dass wir anderenfalls ersticken und niemals 
zu dem kommen würden, weswegen wir ursprünglich nach 
unten gegangen sind. Karl dreht mich um, und ich verliere 


das Gleichgewicht. Ich kann mich an den knallgelben 
Kunststoffgriffen abfangen, die sich rechts und links von 
der Toilette befinden. Karl schiebt mir meinen kurzen Zone- 
Rock hoch, und ich umklammere die Griffe fester, bis meine 
Knöchel weiß hervortreten ... Mir kommt unweigerlich der 
Gedanke, wie praktisch die Griffe doch sind. 


Ich stehe vor dem Spiegel und wünsche mir, ich hätte 
etwas Makeup bei mir, um diesen frisch gebumsten 
Ausdruck zu übertünchen. Karl stellt sich hinter mich. Sein 
Arm umschlingt meine Taille, und seine Lippen liebkosen 
sanft meinen Hals. »Gib mir deine Handynummer, sagt er. 
»Wir müssen das unbedingt wiederholen.« 

»Hast du was zu schreiben?«, entgegne ich. 

»Brauche ich nicht. Ich habe ein Bombengedächtnis.« 

Während ich ihm die Nummer sage, denke ich Blödsinn, 
die kann er sich niemals merken. Wahrscheinlich wollte er 
nur höflich sein. Und während ich dies bedaure, verspüre 
ich gleichzeitig Erleichterung - ich meine, ich bin mir nicht 
sicher, ob ich den Mann wieder sehen möchte, mit dem ich 
so schlimme Sachen gemacht habe. 

»Besser, ich gehe jetzt«, sagt er grinsend. »Bevor die 
Leute anfangen zu reden.« 

Daraufhin dreht er sich um, entriegelt die Tür, und im 
nächsten Moment mache ich mir fast in die Hosen. Sie 
werden es nicht glauben, aber draußen wartet ein 
Rollstuhlfahrer. 

»Kann ich rein? Meine Blase platzt nämlich sonst jeden 
Moment«, bemerkt er in sachlichem Ton. 

»Sorry, Kumpel«, entschuldigt sich Karl und zwängt sich 
an dem Rollstuhl vorbei. Ich folge seinem Beispiel, aber ich 
kann nicht anders, als kurz stehen zu bleiben und den 
Mann anzustarren. Da nichts darauf hindeutet, dass er vor 
kurzem die Treppe heruntergekracht ist - keine 


Platzwunden, abgetrennte Gliedmaßen und Ähnliches -, 
frage ich: »Wie sind Sie denn ... Sie wissen schon ...« 

»Was, wie ich hier heruntergekommen bin, oder wie ich im 
Rollstuhl gelandet bin?« 

»Das Erste«, murmle ich verlegen. Als wäre mir das alles 
nicht schon peinlich genug. 

»Es gibt einen Fahrstuhl«, entgegnet er und deutet mit 
dem Kopf auf die Fahrstuhltür, die ich bis jetzt nicht 
bemerkt habe. »Würden Sie jetzt bitte Platz machen? Sonst 
pinkel ich mir wirklich in die Hose.« 

»Sorry«, murmle ich, während ich zur Seite trete und Karl 
hinterhergehe. 


Ich sitze wieder an meinem Tisch. Alleine. Karl ist vor ein 
paar Minuten gegangen - Auftrag erfüllt. Meine Beine sind 
fest übereinander geschlagen, ich nippe artig an meinem 
Wein, und ich rieche nach Sex. Kurz darauf taucht der 
Rollstuhlfahrer wieder auf und steuert einen Tisch am 
anderen Ende des Raums an. Er prostet mir mit seiner 
Bierflasche zu. Verlegen wende ich rasch den Blick ab. Ich 
kann selbst nicht fassen, was ich gerade getan habe. 
Wirklich, normalerweise bin ich NICHT so eine. Ich fühle 
mich eklig, schmutzig, billig ... Gleichzeitig spüre ich aber 
auch ein wundervolles Kribbeln im ganzen Körper, weil das 
der beste Sex war, den ich jemals hatte, auch wenn er 
keine zehn Minuten gedauert hat. Diese Erkenntnis macht 
mir am meisten Angst. 

»Tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe«, stößt Sasha 
atemlos hervor. 

Ich blicke sie an, schuldbewusst. Bestimmt riecht sie es an 
mir - l’Eau d‘’Orgasme. Ich fühle mich erbärmlich. Sasha ist 
nicht gut drauf, sie braucht Trost und Wärme und 
mütterlichen Rat, und das ausgerechnet von einer 
Freundin, die gerade eben rein zufällig eine heiße Nummer 


mit einem Wildfremden auf einer Behindertentoilette 
geschoben hat. 

Sasha setzt sich an den Tisch, nimmt die Weinflasche und 
schenkt sich ein Glas ein. Ich betrachte sie. Sie macht 
einen völlig anderen Eindruck als vor ein paar Stunden am 
Telefon. Wo sind die vom Heulen geschwollenen Augen, die 
abgekauten Fingernägel, die Anzeichen einer Hysterie? 

»Alles okay, Sash?«, frage ich behutsam. 

»Oh Mann, ich bin so blöd«, zetert sie direkt los. »Ich 
Vollidiot.« 

Ja, das sagen alle, aber ich habe dich immer verteidigt. 

»Warum? Was ist passiert?« 

»Kurz nach unserem Telefonat hat er mich angerufen. Ich 
muss wirklich verrückt sein.« Sie stößt ein Lachen aus, in 
dem nicht die Spur von Verzweiflung mitschwingt. 

»Dann ... äh, hat er dir also nicht den Laufpass gegeben?« 

»Nein! Oh Mann, ich bin total aus der Übung, was 
Beziehungen betrifft. Gestern Abend rief er an, um mir zu 
sagen, dass er sich nicht mit mir treffen kann, und ich habe 
das so verstanden, dass er sich nie wieder mit mir treffen 
kann, aber das bezog sich nur auf heute, weil er etwas 
Dringendes zu erledigen hatte. Er hat direkt nach unserem 
Telefonat angerufen.« 

»Verstehe. Und was hatte er Dringendes zu erledigen?« 

»Das hat er nicht gesagt. Egal, jedenfalls ist jetzt alles 
wieder in Ordnung zwischen uns. Ach was, das ist 
untertrieben. Es ist einfach großartig mit ihm!« 

Dann ist also mein mütterlicher Rat überflüssig. Ich stoße 
einen erleichterten Seufzer aus. »Weißt du, Sash, ich wollte 
trotzdem mit dir reden, über deine berufliche Perspektive.« 

»Was ist damit?«, entgegnet sie, immer noch vor 
Verliebtheit strahlend, und nimmt einen Schluck von ihrem 
Wein. 


»Du gehörst nicht in die Boutique. Ich finde, du solltest 
deine Kurse nicht aufgeben.« 

»Und warum nicht? Ich bin ein Nervenbündel, wenn ich 
vor einer Gruppe Menschen stehe. Sieh dir dagegen Jenna 
an. Die bleibt total gelassen. Das werde ich nie schaffen.« 

»Hör auf, dich ständig mit Jenna zu vergleichen. Sie ist ein 
paar Jahre älter als du, was ihr natürlich einen Vorsprung 
verschafft. Versuche es doch wenigstens noch mal. Ich bin 
nämlich der Meinung, du solltest wieder Tanzkurse geben. 
Im Tanzen bist du nämlich spitze. Ich bin jetzt die 
Studiomanagerin, und ich kann dich ins Programm 
nehmen, ohne vor Lydia katzbuckeln zu müssen. Ich habe 
auch schon eine Idee Wie wäre es, wenn wir zu 
Traditionellem zurückkehren wie dem guten, alten Jazz 
Dance? Der ist nämlich völlig aus der Mode geraten, aber 
ich schätze, er könnte ein Comeback schaffen, wenn ...« 

Wozu rede ich mir eigentlich den Mund fusselig? Sasha 
hört mir gar nicht zu. Sie ist in Gedanken ganz woanders 
und kramt gerade in ihrer Handtasche. Ich komme mir vor, 
als würde ich mit meinen Eltern sprechen, und dabei gibt 
es hier nicht einmal einen Fernseher. Vielleicht liegt es ja 
an mir. Vielleicht langweile ich die Leute so. 

»Wie gesagt«, fahre ich fort, »ich finde, du solltest einen 
Kurs in SM-Ballett geben. Du weißt schon, Latex-Tutus für 
die Frauen, nietenbesetzte Leder-Strings für die Männer. 
Was meinst du dazu?« 

»Ja, vielleicht«, entgegnet sie geistesabwesend, während 
sie etwas aus ihrer Handtasche zieht, das in ein 
Papiertaschentuch eingewickelt ist. »Wie findest du das?« 

Ich wickle das Papiertaschentuch auf, und mein Blick fällt 
auf einen glänzenden silbernen Gegenstand. »Sehr schön«, 
sage ich. 

»Ah, was ist das?« 

»Ein Etui für Visitenkarten. Das ist für Ben. Sieh mal, hier 
ist ein B eingraviert. Ich habe es auf dem Weg hierher 


entdeckt, und ich musste es unbedingt für ihn haben. Ben 
ist so ein toller Mann, ich kann mein Glück gar nicht 
fassen.« 

»Das freut mich«, sage ich, und es ist aufrichtig gemeint. 
Bis jetzt hat Sasha immer Pech mit Männern gehabt, was 
angesichts ihres Aussehens und ihrer liebenswürdigen Art 
unverständlich ist. Ich hoffe nur, dass sie sich mit diesem 
Ben nicht in etwas verrennt. 

»Ija, jetzt müssen wir uns nur noch um dich kümmern«, 
sagt Sasha. »Wir besorgen dir einen Freund, dann können 
wir zu viert um die Häuser ziehen.« 

Ich überlege kurz, ob ich ihr von Karl erzählen soll, aber 
etwas hält mich zurück. Es ist noch zu früh. Ich weiß zwar 
nicht viel von Karl, aber ich bezweifle, dass er der richtige 
Typ ist, um zu viert um die Häuser zu ziehen. Und Sash ist 
ganz sicher nicht der Typ für Sex auf einer 
Behindertentoilette. Nein, Sasha macht es bestimmt nur im 
Bett, in frisch gewaschener, weißer Bettwäsche, dazu 
Duftkerzen und Musik von Enrique Iglesias im 
Hintergrund. Sicher wäre sie entsetzt, würde ich ihr von 
der Sache mit Karl erzählen, und dann müsste ich vor 
Scham im Boden versinken. Besser, ich hebe mir die 
Geschichte für Daniel auf. Heißer Sex an Öffentlichen 
Plätzen ist schließlich seine Spezialität. Also erzähle ich 
Sasha lieber von meinem albtraumhaften Vormittag. Von 
dem Tumult und dem Erscheinen und Entschwinden einer 
TV-Producerin. 

»Channel Four?«, stößt Sasha aus. »Kommen wir etwa ins 
Fernsehen?« 

Ups. Darüber darf ich mit keiner Menschenseele sprechen. 
Ich musste Jamie schwören, Stillschweigen zu bewahren. 
Unter Androhung der Todesstrafe. Also entgegne ich: »Ja, 
und zwar zur besten Sendezeit!« 

Ich berichte Sasha von der geplanten Dokumentation. 
Darüber, dass Channel Four die Entwicklung der 


Fitnessbranche zeigen will, angefangen bei Jane Fonda, die 
uns damals im Fernsehen einen vorgeturnt hat. Und ich 
werde im Mittelpunkt des Geschehens stehen. Schließlich 
bin ich die Geschäftsführerin, und außerdem ist die 
verantwortliche Producerin von mir begeistert. Wäre das 
ein Kinofilm, würde bestimmt Jennifer Lopez meine Rolle 
spielen. Hundertprozentig. 

»Das ist unglaublich, Charlie«, staunt Sasha. »Bin ich auch 
dabei?« 

»Aber sicher. Jeder von uns ist dabei. Aber sag es bitte 
niemandem, okay?« 

»Würde ich doch nie.« 

»Du hast gut reden.« Sasha ist nicht gerade für ihre 
Diskretion bekannt. Genauso wenig wie ich. 

»Ich schwöre, meine Lippen sind versiegelt.« 

»Also, was ist jetzt mit deinem neuen Freund?«, frage ich. 
»Erzähl mir von ihm. Wie habt ihr euch kennen gelernt?« 

»Ob du es glaubst oder nicht, er ist Tänzer. Du weißt doch, 
vor ein paar Wochen habe ich diesen neuen Kurs bei 
Danceworks angefangen. Dort sind wir uns zum ersten Mal 
begegnet. Er ist -« 

Sie unterbricht sich, weil in diesem Augenblick mein 
Handy piepst. Eine SMS. 


MORGEN UM 5 BEI MIR. MUSS NICHT SCHON WIEDER 
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»Von wem ist sie?«, fragt Sasha. 

»Von einem Bekannten«, entgegne ich und versuche, mich 
auf mein kleines blaues Display zu konzentrieren. Ich 
überlege, was ich antworten soll. Es sollte geheimnisvoll, 
mehrdeutig, verschleiert, sexy, in gewisser Weise 
ratselhaft, schlau und cool zugleich klingen ... 


BENÖTIGE ADRESSE. 


Das muss genügen. 

»Ich habe es getan«, raune ich Daniel zu, während ich 
meine Tasche hinter der Anmeldetheke deponiere. 

»Was?« 

»Na, was wohl? Mit dem Nelly-Double.« »Du versautes 
Luder. Und wo?« 

»Im Behindertenklo im Billy‘s, von dessen Existenz ich bis 
jetzt gar nichts wusste.« 

»Ich schon. Das hat sich sofort nach der Eröffnung 
herumgesprochen. Die Griffe neben dem Klo sind wie dafür 
gemacht, nicht?« 


Das bisschen mit dem langen 
Abschied 


Ich stecke meinen Schlüssel ins Schloss und drehe ihn 
geräuschlos herum. Ich habe ziemlich viel Übung darin, 
unbemerkt ins Haus zu schleichen. Bisher geschah das 
meistens nach Mitternacht, seltener um halb acht Uhr 
abends wie jetzt, aber ich habe meine Gründe. Ich fühle 
mich schmutzig, als würde mich schon den ganzen 
Nachmittag eine Wolke aus billigem Sex umgeben. Da ich 
panische Angst davor habe, meine Eltern könnten diesen 
Geruch an mir wahrnehmen, habe ich mir vorgenommen, 
das Wohnzimmer lieber links liegen zu lassen und mich 
direkt ins Bad zu verkrümeln. Es muss klappen. Schließlich 
habe ich meine Heimkehr auf den Sendebeginn von 
Coronation Street gelegt, laut der Expertenmeinung 
meiner Mutter »die weltweit mit Abstand beste Soap«, was 
sie zum Ausdruck bringt, indem sie den Fernseher dann 
immer auf volle Lautstärke stellt. 

Ich schleiche lautlos ins Haus und erstarre gleich darauf. 
Warum ist es so still? Was ist mit dem ohrenbetäubend 
lauten Manchester-Dialekt aus dem Fernseher? Vielleicht 
habe ich mich ja in der Tür geirrt, aber ein rascher 
Rundumblick sagt mir, dass ich im richtigen Haus bin. Es 
herrscht jedoch keine absolute Stille. Hinter der 
geschlossenen Wohnzimmertür kann ich Stimmen 
vernehmen. Meine Eltern haben Besuch? An einem 
Werktag? Das kann nicht sein. Wahrscheinlich ein Vertreter 
für Doppelglasfenster oder so. Oder die Zeugen Jehovas - 
mein Vater lässt sie stets zu einem guten Streitgespräch 
herein. 

Ich rühre mich nicht vom Fleck und lausche. Ich kann die 
Stimme meiner Mutter hören. Sie spricht in ihrem 


unnatürlichen Ton. »Tee oder Kaffee, Maroulla? George, 
vielleicht noch ein Bier?« 

Wer zum Teufel sind Maroulla und George, abgesehen 
davon, dass sie offensichtlich Griechen sind? 

In diesem Moment wird die Wohnzimmertür geöffnet, und 
meine Mutter erscheint in der Diele. Als sie mich sieht, 
sagt sie: »Was machst du da? Lauschst du etwa heimlich?« 

»Wer ist da drin?«, flüstere ich, ohne auf ihre Frage 
einzugehen. 

Daraufhin schnappt sie meinen Arm und zieht mich in die 
Küche. Nachdem sie die Tür hinter uns geschlossen hat, 
faucht sie wütend: »Ich könnte deinen Vater umbringen. 
Wegen ihm verpasse ich Corrie, weißt du.« (Ich weiß.) 
»Und ausgerechnet heute kommt die Aufklärung, wer der 
Einbrecher ist.« 

Mir ist ein Rätsel, weshalb meine Mutter sich darüber 
ärgert. Schließlich hat sie schon vor Wochen in ihren 
zahllosen Fernsehzeitschriften gelesen, wer der Einbrecher 
ist. 

»Wen hat Dad denn eingeladen?«, frage ich. 

Sie ignoriert erneut meine Frage und stellt den 
Wasserkocher an. Dann dreht sie sich zu mir um. »Wie 
siehst du überhaupt wieder aus? Geh nach oben, kämm dir 
die Haare und mach dich ein wenig hübsch mit Lippenstift 
oder so. Du siehst nämlich aus, als wärst du -« 

Aaah! In einer Behindertentoilette durchgevögelt worden? 

»- rückwärts durch eine Hecke geschleift worden.« 

Puh. 

Sie gibt mir immer noch keine Antwort auf meine Frage. 
»Mum, wer ist da drin?«, frage ich mit besonders viel 
Nachdruck. 

»Mach jetzt bitte kein Theater. Dein Vater hat lediglich 
alte Freunde von uns eingeladen, okay?« 


Ich höre sämtliche Alarmsirenen in meinem Kopf schrillen. 
»Das sind die Eltern von diesem Arzt, nicht wahr? Ich 
dachte, Dad wollte sie erst am Sonntag einladen?« 

Meine Mutter gibt keine Antwort, aber ihr Gesicht spricht 
Bände. 

Jetzt habe ich den Salat. Nachdem mein Vater vor ein paar 
Tagen den Besuch dieses Arztes angekündigt hat, habe ich 
mir für Sonntag einen ausgeklügelten Fluchtplan überlegt. 
Am Sonntag wollte ich die an den Rollstuhl gefesselte 
Sasha zu dem texanisehen Wunderheiler bringen, der in 
London nur eine kurze Stippvisite einlegt. Offenbar hat 
mein Vater aber Lunte gerochen und die Einladung einfach 
auf Mitte der Woche vorverlegt, um mich zu überrumpeln. 
Dieser hinterhältige Schuft. 

»Mum! Warum hast du ihm das erlaubt? Ich mache da 
nicht mit. Sieh zu, dass du sie wieder loswirst.« 
Wahrscheinlich klinge ich ein wenig hysterisch. Nicht 
weiter verwunderlich, ich bin es auch. 

»Reg dich wieder ab«, entgegnet sie bestimmt. »Das sind 
wirklich nette Leute. Du wirst dir keinen Zacken aus der 
Krone brechen, wenn du sie wenigstens kurz begrüßt, 
oder?« 

»Vergiss es.« Ich sehe bereits meinen Vater, der im 
Wohnzimmer den eilig herbeigerufenen Popen instruiert: 
»Okay, ich halte sie fest, Sie machen sie zu eine Ehefrau. 
Sie ignorieren ihre Geschrei. Sie schreit, weil ist 
glücklich.« 

»Mum, wie kannst du da nur mitspielen?« 

»Was heißt hier mitspielen? Wir plaudern lediglich mit 
unseren Gästen. Dino ist übrigens gar nicht dabei.« 

»Wer zum Teufel ist Dino?« 

»Der Arzt.« 

Doktor Dino. Wohl eher Dino, der verdammte Dinosaurier, 
denn er muss schon prähistorisch sein, wenn er die alte 


Tradition billigt, dass Väter ihre Töchter gegen das höchste 
Gebot verschachern. 

»Es sind nur seine Eltern da«, erklärt Mum mir. »Ein ganz 
harmloser Besuch.« 

Ich verstehe nicht, weshalb meine Mutter meinem Vater in 
dieser Sache seinen Willen lässt, und ich kann nur hoffen, 
dass sie einen raffinierten Plan in der Hinterhand hat, 
einen, der noch besser ist als die Wandlung von Theglou zu 
Charlotte. Während der gesamten Ehe hat meine Mutter 
Dads gelegentlichen Rückfällen in griechische Traditionen 
immer standgehalten. Zudem hat sie glücklicherweise in 
den letzten vier Jahren sämtliche Versuche meines Vaters 
boykottiert, mich zwangszuverheiraten. Doch jetzt habe ich 
den Eindruck, als habe sie ihre Meinung geändert. Ich habe 
zwar keine Ahnung, wie es dazu kommen konnte, aber 
meine Mutter verhält sich wirklich ungewohnt. 

»Komm schon, Herzchen«, sagt sie und gibt mir einen 
sachten Schubs in Richtung Wohnzimmer »Sie wollen 
gleich gehen. Gib dir einen Ruck.« 

Ich unterdrücke meine Panik und zwinge mich, ruhig zu 
bleiben. Was habe ich schon für eine Wahl? 

»Seht mal her, ich habe Charlotte mitgebracht«, verkündet 
meine Mutter gleich darauf, während sie meinen starren 
Körper in das Wohnzimmer schiebt. 

»Ah, Chaglotta«, dröhnt mein Vater, »endlich du bist da. 
Das sind George und Maroulla Georgiou.« 

Beide erheben sich gleichzeitig, und ich zwinge mich zu 
einem Lächeln, während ich ihnen die Hand gebe. Ich 
mustere das Paar. Beide sind klein und dick. Und beide 
haben einen Bart. Wahrscheinlich haben sie dieselben 
Gene. Wie mag dann wohl Doktor Dino aussehen? 

Wir nehmen alle Platz und sehen uns verlegen an. Erst 
jetzt bemerke ich Emily. Sie saß vorhin eingequetscht 
neben Maroulla auf dem Sofa, jetzt steht sie und schenkt 
Tee ein. Sie mimt die perfekte Tochter, kann jedoch nicht 


widerstehen, mir ein schadenfrohes Grinsen zuzuwerfen. 
Das hier gefällt ihr. 

»Sie arbeiten also in Studio für Fitness?«, fragt Maroulla, 
wobei sie das Kunststück fertig bringt, »Studio« so klingen 
zu lassen, als wäre es mit einem Bordell gleichzusetzen. 
»Sie arbeiten immer so lange?« 

Diese Frage ist gefährlich. »Spät nach Hause kommen« 
steht ganz unten auf der Liste der erwünschten 
Eigenschaften einer zukünftigen Schwiegertochter - direkt 
zwischen »cracksüchtig« und »HIV-positiv«. 

»Oh ja, ich komme meistens sehr spät nach Hauses, 
betreibe ich absichtlich Antiwerbung in eigener Sache. 

»Theglitsa ist Managerin von Studio«, verkündet mein 
Vater, plötzlich von Stolz auf seine beruflich erfolgreiche 
Tochter erfüllt. 

»Dino ist auch bald Manager«, nimmt George die 
Herausforderung an - das alte Mein- 
Kindisterfolgreicheralsdeines-Spiel. »Es ist nur Frage von 
Zeit, bis er ist Manager von Batts ...« 

Batts? Was soll das sein? Wovon redet er? 

»... Ja, Dino ist eine große Glücksfall für die Batts 
Hospital.« 

Ach, er meint das Bart’s Hospital. Hätte ich mir eigentlich 
denken können. Schließlich hatte ich vierundzwanzig Jahre 
Zeit, mich an diesen Akzent zu gewöhnen. 

»Dino muss arbeiten viel«, fährt George fort. »Fast rund 
um Uhr Muss viele Leben von Menschen retten.« 
Zufrieden lächelnd lehnt George sich zurück - offenbar 
denkt er, er habe gewonnen. 

Aber da kennt er meinen Vater schlecht, den Mann, der 
nie eine Auseinandersetzung verliert, zumindest seiner 
Meinung nach. »Ihr glaubt, Charlotta nicht rettet Leben 
von Menschen in ihre Studio?«, wendet er sich an uns alle 
im Raum. »Wenn die Hälfte von Menschen gehen in die 


Studio, dann nur noch halb so viele Kranke müssen in die 
Klinik.« 

Damit macht er auf einen Schlag all die Jahre wieder gut, 
in denen er sich ständig über die Notwendigkeit von 
körperlicher Bewegung lustig gemacht hat. Er beugt seinen 
massigen Körper vor, um den letzten Bissen Kuchen von 
seinem Teller zu nehmen. »Meine Tochter ist Subagirl! 
Genau wie seine Vater. Meine Tochter wird ändern die 
Welt«, lässt er verlauten in der Hoffnung, damit das letzte 
Wort zu haben. 

Sollten Sie jemals griechische Väter im Streitgespräch 
erlebt haben, dann wissen Sie, dass so etwas ewig gehen 
kann. Ewig. Doch in diesem Fall meldet sich Maroulla zu 
Wort und erinnert uns daran, was der eigentliche Anlass 
ihres Besuchs ist. Das ist hier kein gemütliches 
Beisammensitzen, sondern ein knallhartes 
Bewerbungsgespräch. »Wenn sie muss ändern die Welt«, 
sagt sie, »wann sie hat Zeit zu kochen Essen für Familie?« 
Mein Vater hat natürlich das allerletzte letzte Wort bereits 
parat: »Meine Tochter ist sehr schlau, sie kann beide 
Sachen zu gleiche Zeit.« Er lacht kurz auf und stößt mit 
George an. 

Eigentlich müsste ich vor Stolz platzen nach dieser 
Lobeshymne auf mich ... aber ich tue es nicht. Mein Vater 
benimmt sich wie ein Autoverkäufer, und - wer hätte es 
erraten - ich bin natürlich das Auto. Während mein Vater 
meinen Kilometerstand manipuliert hat und meine 
angeblichen Vorzüge preist, schlendern George und 
Maroulla um mich herum und treten prüfend gegen meine 
Reifen. Ich komme mir vor, als würde auf meiner Stirn ein 
Schild kleben mit der Aufschrift »SCHNÄPPCHEN DER 
WOCHE«. 

»Und die Studio ist groß?«, will George wissen. 

»Die Studio ist riesig«, antwortet mein Vater für mich. 
»Sehr schick, sehr modern.« 


Mir ist schleierhaft, woher er das wissen will, er hat mich 
nie an meinem Arbeitsplatz besucht. Das ist insofern 
erwähnenswert, weil die Sandwich Bar meines Vaters in 
Covent Garden ist - nur zehn Minuten zu Fuß vom The 
Zone entfernt. Aber es interessiert ihn offenbar einen 
feuchten Kehricht. Nun gut, ich will mich nicht 
beschweren. Schließlich schaue ich bei ihm ebenfalls so gut 
wie nie vorbei. »Was ist falsch mit meine Küche?«, muss ich 
mir bei meinen seltenen Besuchen grundsätzlich anhören. 
»Du nicht willst probieren die beste Käsesanwitsch in die 
Welt? « Tja, Dad, lass es mich so ausdrücken ... Nein. 

Ich lausche, wie er The Zone anpreist, besser als in 
unserer Hochglanzbroschüre. Ich glaube, ich ziehe mich 
jetzt zurück. Ich habe jetzt lange genug aus Höflichkeit hier 
herumgesessen - außerdem will ich George und Maroulla 
nicht den Eindruck vermitteln, als habe ich Interesse an 
ihrem bescheuerten Sprössling. Ich erhebe mich, während 
Dad gerade dazu ansetzt, Yoga in seiner ganzen 
Vielfältigkeit zu erklären. Beziehungsweise was er darunter 
versteht. »Yoga ist keine gute Sport. Warum ihr glaubt, die 
Indier haben komische Hautfarbe? Das kommt von Yoga 
machen.« 

»Ich gehe jetzt in die Wanne«, sage ich dazwischen. »War 
nett, Sie kennen zu lernen. « Niemand schenkt mir 
Beachtung. Alle lauschen gebannt meinem Vater. Eigentlich 
sollte ich hier bleiben, weil es bestimmt einiges zu lachen 
geben wird, aber das ist jetzt die beste Gelegenheit, mich 
zu verdrücken. 

Leise verlasse ich das Wohnzimmer, was lediglich Emily 
registriert. 


Ich liege bis zum Kinn in einem Schaumbad. Das Bad ist 
der einzige Ort in diesem Haus, an dem man so etwas wie 
Ruhe findet. Aber selbst hier drinnen gelingt das nicht 
völlig. Ich kann sie immer noch hören. 


In diesem Moment geht die Badtür einen Spalt auf, und 
Emily gleitet herein. 

»Verschwinde, hörst du?«, schreie ich sie an und schaufele 
rasch Schaum über die richtigen Stellen. »Gott, kann man 
denn in diesem Haus nirgends ungestört sein?« 

»Ich und Mum haben uns die Finger wund geschrubbt, um 
es hier sauber zu haben, bevor unsere Gäste kommen. 
Ohne deine Unterstützung«, sagt Emily und setzt sich auf 
den Toilettendeekel. 

Ihre Bemerkung bringt mich ins Grübeln. Stimmt, hier ist 
es wirklich blitzsauber. Was geht hier vor? Normalerweise 
machen Mum und Emily nie freiwillig sauber. 

»Ich habe euch nicht darum gebeten«, erwidere ich. 

»Kann Sasha wieder gehen?«, fragt sie. 

Diese kleine Giftschlange. Sie weiß bestens Bescheid. 
Aber sie könnte auch nur bluffen. Da ich meine beste 
Ausrede nicht riskieren will, indem ich Emily auf die Probe 
stelle, sage ich nur: »Hau ab, geh wieder nach unten. Da 
kannst du weiter das wohlerzogene Töchterchen mimen.« 

»Eigentlich solltest du da unten sitzen, um deine 
zukünftigen Schwiegereltern kennen zu lernen.« 

»Verpiss dich endlich, du miese, kleine -« 

»Sieh mal an, was haben wir denn hier?«, fällt sie mir ins 
Wort. Sie zieht etwas aus ihrer Jeans. »Ach, das ist ja dein 
Handy. Hey, schauen wir uns doch mal diese SMS an.« Sie 
liest laut vor. »Muss nicht schon wieder ein Klo sein. Ich 
frage mich, was das zu bedeuten hat?« 

Dieses gemeine, niederträchtige, hinterhältige Biest! 

Jetzt hat sie mich in der Hand. Aber richtig. 

»Gib mir sofort mein Handy, du blöde Kuh.« Ich muss 
meine gesamte Willenskraft aufbieten, um sie nicht 
anzubrüllen. 

»Okay«, entgegnet sie und lässt das Handy provokativ 
über der Wanne schweben. »Also, was hast du auf dem Klo 


getrieben? Du solltest es mir sagen, oder soll ich Dad 
fragen, wie er die SMS versteht?« 

»Wenn du das Handy ins Wasser fallen lässt, bringe ich 
dich um.« 

Leider muss ich mich geschlagen geben, da Emily mein 
Leben in einem Schaumbad zu ertränken droht. Sie hat 
gewonnen. Wieder einmal. Warum lerne ich nie daraus? 

»Was willst du also?«, frage ich generrtt. 

»Ich bin momentan ziemlich pleite«, entgegnet sie. »Mit 
einem Zehner wäre mir schon geholfen.« 

»Nimm ihn dir aus meiner Geldbörse.« Was soll ich sonst 
sagen? Sie weiß zu viel, und mit einem Zehner für ihr 
Schweigen komme ich noch billig davon. 

»Du hast Glück«, sagt sie und legt das Handy auf einen 
sicheren Platz. Dann verschwindet sie genauso leise, wie 
sie gekommen ist. 

Was für ein verrückter, bescheuerter Tag. 

Ich schließe die Augen und lasse mich bis zu den 
Nasenlöchern ins Wasser sinken. Ich wünschte, ich könnte 
die Stimmen ausblenden. Warum müssen Griechen immer 
so schreien? Die Stimmen sind jetzt noch deutlicher zu 
verstehen, da sich die Unterhaltung mittlerweile in die 
Diele verlagert hat. Wenigstens heißt das, dass die Gäste 
im Begriff sind zu gehen. »Ihre Haus ist sehr sauber«, sagt 
Maroulla gerade. »Wie Sie machen das? Normal ist nicht so 
sauber bei englische Leute.« 

»Danke, Maroulla, wir versuchen unser Bestes«, gibt 
meine Mutter zurück, ohne zu erwähnen dass sie a) streng 
genommen keine Engländerin ist und b) im Prinzip nichts 
vom Saubermachen hält. »Eine gewisse Ordnung muss 
eben sein, nicht wahr?« 

Verzeihung, aber was für eine Ordnung? Was läuft hier 
eigentlich? Wenn mein Vater Gäste einladen will und 
meiner Mutter vorschlägt, eventuell einmal mit dem 


Staubtuch durchs Haus zu gehen, erntet er von ihr 
normalerweise lediglich ein gelassenes Die sollen uns so 
nehmen, wie wir sind. Aber bei diesen Leuten will sie 
offenbar Eindruck schinden. Wozu? 

Ich will gar nicht genauer darüber nachdenken, also lasse 
ich es. Stattdessen wandern meine Gedanken zurück zur 
Mittagspause und der besten Nummer in der Geschichte 
des Sex. Das geht so lange gut, bis sich der 
unwiderstehliche Karl in meiner Vorstellung in den Sohn 
von George und Maroulla Georgiou verwandelt - sprich in 
Danny DevVito jr, nur noch kleiner, dicker und ohne das 
Charisma. 

Ich schlage die Augen plötzlich wieder auf... und sehe 
einen winzigen Hoffnungsschimmer. 

Doktor Dino war nicht dabei. 

Sein Fernbleiben bedeutet bestimmt, dass er von einer 
arrangierten Ehe genauso wenig hält wie ich. 

Tja, das hoffe ich zumindest. 


Mittlerweile ist mein Badewasser kalt, mein schöner 
Schaum hat sich aufgelöst, und meine Haut ist derart 
runzlig und aufgeweicht, dass ich zweimal hineinpassen 
würde. Aber ich kann nicht aus der Wanne, weil unser 
Besuch immer noch in der Diele steht und ich nicht dabei 
beobachtet werden möchte, wie ich, nur mit einem 
knappen Handtuch bekleidet, vom Bad in mein Zimmer 
flitze. 

Was hat es bloß mit diesen griechischen Abschieden auf 
sich? Die dauern sogar noch länger als die Begrüßung (und 
die kann schon eine Ewigkeit dauern). Kaum haben die 
Gäste ihre Jacken angezogen, um zu gehen, kommen 
plötzich' wie aus dem Nichts Hunderte von 
Gesprächsthemen auf. Der Abschied dauert in diesem Fall 
schon mindestens eine Stunde. So wie es sich anhört, holen 
mein Vater und George all die vergangenen Jahre auf, 


indem sie ausführlich ihren Lebenslauf von Geburt an 
schildern, dort unten in unserer engen, vollgestellten Diele. 
Was stimmt nicht mit diesen Leuten? Kennen die keine 
praktischen Abschiedsfloskeln wie War schön, mal wieder 
mit euch zu plaudern oder Das müssen wir unbedingt 
wiederholen? Ist denen nicht klar, dass ich mir hier eine 
Lungenentzündung hole? 


Immer noch das bisschen mit dem 
langen Abschied 


Aaaaaaagggggggggghhhhhhh! 

Es ist inzwischen bereits zwei Uhr morgens, und die 
stehen immer noch in der Diele. 

Wenigstens liege ich mittlerweile in meinem Bett - nach 
geglückter Flucht aus dem Badezimmer, ohne bemerkt zu 
werden, weil ich flach über den Boden kroch wie bei einem 
militärischen Einsatz. Leider ist an Schlaf nicht zu denken, 
solange mein Vater und George weiterhin ihre Anekdoten 
zum Besten geben in einer Lautstärke, dass die Nachbarn 
ebenfalls mithören können. 

Ich kenne das ja, diese griechischen Abschiede, aber das 
hier ist ein Witz. Wenigstens haben sie die Lautstärke ein 
wenig gesenkt. Ich kann nun nicht mehr jedes einzelne 
Wort verstehen, aber immer noch genug, um zu ahnen, 
dass mein Vater und George sich lieben (das soll natürlich 
keine homosexuelle Anspielung sein. Wenn ich an dieser 
Stelle etwas klarstellen darf: Es gibt keine griechischen 
Homosexuellen. Kapiert? Nicht einen einzigen. George 
Michael? Das sind nur üble Gerüchte). 

Sie unterhalten sich immer noch über ihre Schulzeit. Ich 
schätze, sie sind mittlerweile beim zwölften Lebensjahr 
angelangt. Ich weiß, dass die beiden sich aus den Augen 
verloren haben, als sie fünfzehn waren ... Also nur noch 
drei Jahre, dieich über mich ergehen lassen muss. 
Vielleicht sind sie ja bis vier Uhr durch ... oder bis fünf, 
wenn besonders komische Anekdoten wiederholt werden 
müssen wie die, als sie den Olivenbaum des Nachbarn 
absägten. Oh bitte, lieber Gott, nicht schon wieder, die 
mussten wir uns schon dreimal anhören ... 


»... Das mich erinnert an etwas«, sagt Dad in diesem 
Moment lautstark vor Begeisterung. »Du weißt noch, als 
wir haben geholt die Axt und umgefällt Olivebaum von 
Stavri ...« 


Aaaaaaagggggggggghhhhhhh! 


Das bisschen, in dem ich es 
definitiv nicht tun werde 


Es ist eine wohl bekannte Tatsache, dass Victoria Beckham 
berühmter sein wollte als Dash (oder Persil oder Ariel oder 
Tescos Eigenmarke. Ich weiß nicht mehr genau, aber es 
spielt auch keine Rolle). Madonna war genauso zielstrebig: 
Sie wollte die Weltherrschaft, nicht mehr und nicht 
weniger. Zwei der erfolgreichsten Frauen auf diesem 
Planeten, die eines gemein haben (natürlich abgesehen von 
ihren attraktiven Ehemännern, den niedlichen Kindern und 
dem Geld wie Heu). Beide haben sich ein Ziel gesetzt und 
sich nicht davon abbringen lassen. Tja, dachte ich, wenn 
die beiden das können, dann ... 

Mein Plan sah folgendermaßen aus: 

Erstens: mindestens eine Viertelstunde zu spät kommen. 
Obwohl es letztlich nur zehn Minuten waren, sagte er »Du 
kommst zu spät« zur Begrüßung. So weit, so gut, dachte 
ich. 

Zweitens: mich neben ihn setzen und ihn in ein Gespräch 
verwickeln. Während der Fahrt mit der U-Bahn nach South 
Ken habe ich mir einige Themen zurechtgelegt wie Tanzen, 
Musik, seinen Job (was auch immer das sein mag), Filme 
und so weiter. Die ganze Palette. 

Meine Überlegung war, das Date von gestern Mittag zu 
Ende zu bringen. Gestern standen wir uns Hintern an 
Gesicht gegenüber, was man sonst eigentlich erst zum 
Schluss macht. Heute gehen wir wieder an den Anfang 
zurück und beginnen ganz von vorne - indem wir uns 
gegenseitig näher kennen lernen, bevor wir uns die 
Klamotten vom Leib reißen. 

Mein Plan hat prächtig funktioniert ... ungefähr fünf 
Minuten lang. 


Während Karl in die Küche ging, um Getränke für uns zu 
holen, nahm ich auf dem Sofa Platz und bewunderte seine 
minimalistische Wohnungseinrichtung. Man könnte auch 
sagen spärlich. Als mache ihm Möbelkaufen keinen Spaß. 
Trotzdem war es mal eine angenehme Abwechslung zu 
unserem voll gestopften Haus. 

Wenig später erschien Karl mit zwei Gläsern, in denen 
Champagner perlte. »Ich bin beeindruckt«, sagte ich, 
wobei ich versuchte, nicht zu beeindruckt zu klingen. Aber 
ich war es. Diese dummen, überbezahlten Haarmodels von 
Loreal labern Blödsinn in der Reklame. Ich bin mir mehr 
wert als nur ein blödes Shampoo, für mich darf es auch ein 
Glas teurer Champagner sein. 

Als Karl sich neben mich setzte, wurde mir plötzlich meine 
Aufmachung bewusst. Ich hatte mich nicht extra 
umgezogen. Ich trug noch meine Arbeitskluft - das Zone-I- 
Shirt und Shorts. Das Top sieht ganz niedlich aus - knalleng 
und weiß, mit pinkfarbenem Logo über der Brust -, aber, 
wie bereits erwähnt, es ist und bleibt eine Arbeitskleidung. 
Während Karl mich von oben bis unten musterte, sagte ich: 
»Sorry, aber ich kam vor lauter Stress nicht dazu, mich 
umzuziehen.« 

Von diesem Augenblick an geriet mein Plan ins Wanken. 

»Deine Klamotten sind mir scheißegal«, entgegnete Karl. 
»Oh Mann, du törnst mich total an.« Im nächsten 
Augenblick lag er auf mir. 

Mein Verstand sagte zwar Komm, lass uns reden, mal 
sehen, was wir außer unseren sexuellen Vorlieben noch 
gemeinsam haben, aber mein Gefühl (insbesondere das in 
meinem Unterleib) war stärker. 

Und, habe ich ihm widerstanden? Was glauben Sie? 

Natürlich habe ich kaum Widerstand geleistet. 

Aber ich sagte mir: Na und? Dieser Mann hat nicht nur 
den schönsten Körper, den ich jemals zu Gesicht bekommen 
habe, er weiß zudem genau, wie er ihn bewegen muss. Was 


brauche ich sonst noch zu wissen? Bei wie vielen Dates 
habe ich mir langweilige Erzählungen über irgendwelche 
Jobs in der IT-Branche/die Abseitsregel im Fußball/die 
Sauftour auf Ibiza angehört und hinterher gedacht, Was für 
eine Zeitverschwendung, weil sich herausgestellt hat, dass 
der Typ mir zu klein/zu schnell/zu doof war und ich ihn 
nicht wieder sehen wollte? Es spielt nämlich überhaupt 
keine Rolle, was wir sagen - vergessen Sie den Quatsch mit 
den Augen, den inneren Werten und dem Humor -, das 
Einzige, was zählt, ist die körperliche Anziehung. Hiermit 
schwöre ich: Ich werde mir nie wieder irgendeinen 
Blödsinn über einen langweiligen Job/Abseitsregel/Ibiza- 
Urlaub anhören, weil man den anderen am allerbesten auf 
diese Weise kennen lernen kann. 

Während Karl und ich im Begriff sind, uns besser kennen 
zu lernen, spanne ich meine Beinmuskeln an. Zudem ziehe 
ich den Bauch ein und mache den Hintem stramm. Ich 
gelobe, von nun an werde ich sämtliche Möglichkeiten im 
The Zone wahrnehmen, um meinen Körper in ein Heiligtum 
zu verwandeln - dem Karl dann jederzeit seine 
Ehrerbietung erweisen darf. 

»Was soll denn das’, frage ich plötzlich und lasse 
unbewusst die Muskeln wieder locker, mit denen ich Karl 
beeindrucken wollte. Neben dem Schrank steht ein Stativ. 
Und darauf ist eine Videokamera befestigt. So etwas sehe 
ich zwar nicht zum ersten Mal, aber zum ersten Mal im 
Schlafzimmer eines Typen. 

»Was?«, entgegnet Karl, ohne sein Tun zu unterbrechen. 

»Die Kamera.« 

Er fängt an zu lachen, und es kommt mir vor, als lache er 
mich aus. »Ich zeichne mich manchmal selbst auf.« 

»Wobei?«, frage ich, während mich ein mulmiges Gefühl 
beschleicht. 

»Beim Training. Siehst du die Gewichte da drüben?« Er 
deutet in eine Zimmerecke, wo ein paar Hanteln liegen. 


»Und wenn ich probe. So kann ich mir hinterher alles auf 
Video ansehen und eventuell Verbesserungen vornehmen. 
Hast du ein Problem damit?« 

»Tut mir Leid, ich habe mich nur gewundert, mehr nicht. 
Bist du etwa Schauspieler oder so?« Versuchst du nun 
doch, ihn auf die konventionelle Art kennen zu lernen?, 
geht mir durch den Kopf. 

»Oder so«, erwidert Karl, womit das Gespräch auch schon 
wieder beendet ist, da er seinen Mund anderweitig 
braucht. Und mir kann es völlig egal sein, womit er seinen 
Lebensunterhalt bestreitet, solange er nicht aufhört mit 
dem, was er gerade tut. 


Das bisschen mit den langen, 
glänzenden Stangen 


Zone-Check. Wer hat sich nur diesen Schwachsinn 
ausgedacht? Ich hasse es. Dabei komme ich mir immer vor 
wie eine Politesse. Wie im Moment, während ich das 
gesamte Gebäude mit einer Checkliste abgehe, auf der ich 
Haken in Kästchen setze. Frische Handtücher in der 
Sauna? Abhaken. Klopapier auf der Toilette? Abhaken. 
Bademeister in Bereitschaft? Trainer in Bereitschaft? 
Abhaken, abhaken. Im Grunde läuft es darauf hinaus, dass 
ich für Jamie spioniere. Wenn man auch nicht von 
verdeckten Einsätzen sprechen kann. Ich meine, die 
Agenten von der CIA sind sicherlich nicht mit riesigen 
Klemmbrettern durch Bagdad geschlichen. 
Selbstmordattentäter? Abhaken. 
Massenvernichtungswaffen? Ah, einfach abhaken. 

Mir fällt plötzlich ein, wer sich den Zone-Check 
ausgedacht hat. Lydia. Für jemanden mit Lydias 
Kontrollwahn war dieser Check das perfekte Instrument, 
um das Personal bloßzustellen. Lydia war erst glücklich, 
wenn mindestens ein halbes Dutzend Skalps an ihrem 
Klemmbrett baumelten, nachdem sie ihre Runde gemacht 
hatte. Unseren Bademeister-Azubi hat sie gefeuert, weil 
seine Trainingshose Wasserflecken aufwies. Also bitte ... 

Lydia! 

Meine Güte, hat diese Frau sich gewandelt. Von Jamies 
gehorsamer Spionin zu seiner schlimmsten Feindin, die ihn 
tot sehen möchte. Von dem Biest, das es genossen hat, mir 
das Leben zur Hölle zu machen - sie hat mich sogar wegen 
meiner Socken angemacht, du lieber Himmel -, zu meiner 
neuen besten Freundin. Gestern rief sie mich an. Das 
Telefonat verlief folgendermaßen: 


»Charlie, ich musste dich anrufen, um dir zu sagen, wie 
sehr ich mich für dich freue.« 

»Im Ernst?« Ich konnte die Überraschung in meiner 
Stimme nicht unterdrücken. 

»Im Ernst. Ich weiß, wir beide waren nicht immer einer 
Meinung ...« 

Niemand auf diesem Planeten scheint mit dir jemals einer 
Meinung zu sein, Lydia. 

»... aber wenn jemand es verdient hat, meine Nachfolgerin 
zu werden, dann du.« 

»Im Ernst?«, wiederholte ich unbewusst. Lasst es euch 
allen hiermit gesagt sein: Wenn euch euer Chef das nächste 
Mal abkanzelt wegen eurer falschen 
Mimik/Körperhaltung/Socken/was auch immer dann 
bedeutet das in Wahrheit, dass er in euch seinen idealen 
Nachfolger sieht. Damit möchte er euch zu verstehen 
geben, dass es beruflich aufwärts geht und nicht, wie ihr 
anm nehmen könntet, dass er euch für einen totalen 
Versager hält. 

»Ich bin zwar nicht glücklich darüber, wie die Sache 
geendet hat«, sagte Lydia weiter, »aber dir persönlich 
trage ich nichts nach, Charlie. Ich gratuliere dir. Und ich 
wünsche dir viel Glück ... Das brauchst du nämlich, wenn 
du mit diesem Schwein zusammenarbeitest. Wie kann er 
nur so herzlos sein? Mich rauszuschmeißen wegen meines 
... Kleinen Schönheitsfehlers.« 

Ich bekam prompt ein schlechtes Gewissen. Schließlich 
habe ich die ganze Zeit über Lydias ... kleinen 
Schönheitsfehler Witze gerissen, als sie noch bei uns 
arbeitete. »Es tut mir Leid, Lydia«, murmelte ich, 
woraufhin sie dramatisch aufschluchzte. 

»Ich komme schon klar«, sagte sie dann mit beherrschter 
Stimme. »Ich habe einen sehr guten Anwalt. Unter uns 
gesagt, für meinen Anwalt ist das ein eindeutiger Fall von 
Diskriminierung am Arbeitsplatz.« 


»Im Ernst?«, sagte ich - bereits zum dritten Mal. Mir fiel 
nichts Besseres ein. Lydia hatte Recht. Es war nicht fair. 
Auch wenn ich sie nicht besonders gut leiden konnte, man 
schmeißt nicht einfach jemanden raus, weil er schielt. 
Hätte Jamie Lydia gefeuert, weil sie ein fieses, gehässiges 
Miststück war, wäre das ein angemessener 
Kündigungsgrund gewesen, aber nicht wegen ihres 
kleinen Schönheitsfehlers. Doch ich konnte Lydia nicht 
sagen, dass sie Recht hat, weil ich nach wie vor für Jamie 
arbeite. Außerdem hat Jamie sich mir gegenüber immer 
korrekt verhalten. Und er hat mich zur Managerin gemacht 
- wenn vielleicht auch mangels besserer Alternativen in der 
Notsituation. 

»Ich möchte offen zu dir sprechen, Charlie«, sagte Lydia. 
»Jamies Vorurteile sind nicht mehr zum Lachen. Erinnerst 
du dich noch an Fiona?« 

Die arme Fiona. Wie könnte ich sie vergessen? Fiona war 
für unseren Saunabereich zuständig. Eines Tages drehte 
sie einen Hahn auf statt zu, und ein heißer Dampfstrahl traf 
ihr Gesicht. Zurück blieb eine große Narbe auf ihrer 
Wange, und es fiel uns allen schwer, sie anzusehen. Bis auf 
Daniel. Er war von Fionas entstelltem Gesicht ganz 
fasziniert. Er fand, die Narbe sah aus wie Italien - er wollte 
sogar mit einem Filzstift einen schwarzen Punkt darauf 
malen, um Mailand zu kennzeichnen. 

»Jamie ist völlig ausgeflippt, als Fiona nach dem Unfall 
wieder zur Arbeit kam«, schilderte Lydia weiter. »Er hat 
gewettert, dass Fionas Anblick unsere Mitglieder in 
Scharen davontreiben würde. Du hast keine Vorstellung, 
wie viel Überzeugungskraft es mich gekostet hat, Jamie 
davon abzuhalten, Fiona rauszuschmeißen. Hätte ich mich 
nicht stur gestellt, wäre sie gefeuert worden. Sieh den 
Tatsachen ins Gesicht, Charlie. Jamies Einstellung ist zum 
Kotzen.« 


Im Stillen musste ich ihr Recht geben. Trotz all seiner 
Vorzüge - und da fallen mir mindestens ... einer ein - hat 
Jamie diese wirklich schlimme Macke. Er kann keinerlei ... 
Schönheitsfehler ertragen. Weder Narben noch Speckrollen 
noch fehlende Gliedmaßen noch sonst etwas. In Jamies 
Vision hat jeder im The Zone Idealmaße. In der Realität 
legt er den Maßstab sogar noch höher. 

»Du solltest beten, dass du niemals einen Schönheitsmakel 
bekommst, Charlie«, sagte Lydia abschließend. 

Ich berührte nervös den winzigen Pickel auf meiner Nase 
und fragte mich, ob er ein Kündigungsgrund wäre. 
»Vielleicht kann ich ja meinen guten Einfluss auf Jamie 
geltend machen«, erwiderte ich optimistisch. »Ihn 
sozusagen bremsen.« 

Lydia stieß ein verächtliches Schnauben aus. 

»Ich weiß nicht, was ich sonst tun kann, Lydia.« 

»Aber ich«, erwiderte sie leise, und mich beschlich der 
Verdacht, dass wir nun zum eigentlichen Grund ihres 
Anrufs kamen. »Jamie hat mir damals wegen Fiona eine 
Mail geschickt. Richtig widerlich - seine ganzen Vorurteile, 
schwarz auf weiß. Ich habe die Mail nicht gelöscht. Sie ist 
noch auf dem PC in mei- in deinem Büro abgespeichert ... 
Du könntest die Mail an mich weiterleiten.« 

»Tut mir Leid, aber das kann ich nicht tun«, lehnte ich ab. 

»Oh.« Sie klang überrascht und enttäuscht zugleich. 

»Sieh mal, hättest du denn etwas gegen Jamie 
unternommen, als du noch für ihn gearbeitet hast?« 

»Darum geht es nicht -« 

»Tut mir wirklich Leid«, unterbrach ich Lydia. Ich wollte 
ihr liebend gern helfen. Und ich wollte ihr zu verstehen 
geben, dass ich kein rückgratloser Lakai in Jamies 
faschistischem Regime war. Jedenfalls nicht nur. Ich habe 
viele Facetten. Manchmal bin ich zwar ein rückgratloser 
Lakai, aber ich bin auch eine Studiomanagerin mit der 


festen Absicht, die Welt in kleinen Schritten zu verändern. 
»Hör zu, Lydia, ich kann ein paar Sachen ändern«, sagte 
ich bestimmt. »Schließlich habe ich jetzt die Befugnis als 
Managerin. Daniel und ich haben bereits einen Anfang 
gemacht. Wir haben eine stark übergewichtige Frau bei 
uns im Klub aufgenommen.« Als wäre das eine bewusst 
politische Entscheidung gewesen. 

»Gut«, sagte Lydia, seufzte und fügte dann hinzu: »Wenn 
du mir nicht helfen willst ... helfen kannst, dann will ich 
deine Zeit nicht weiter vergeuden. Viel Glück, Charlie. Und 
nimm es nicht so schwer.« 

»Was denn?« 

»Die Tatsache, dass alle Chefs früher oder später gehasst 
werden, auch du.« Danach legte sie auf. 

Ich fühlte mich beschissen. All die Jahre hatte ich Jamies 
Körperwahn toleriert, sogar mit Daniel über jeden 
gelästert, der diese Vorgabe nicht erfüllte, ohne mir jemals 
ernsthaft Gedanken darüber zu machen. Ich beschloss, mir 
diese E-Mail anzusehen. Also setzte ich mich an den PC 
und durchforstete die Verzeichnisse. Ich brauchte nicht 
lange, um die besagte Mail zu finden. 


Lydia - in Sachen Fiona. Ich kann nicht das Risiko 
eingehen, dass Fiona gegen mich vor das Arbeitsgericht 
zieht, wenn ich ihr kündige. Trotzdem können wir uns nicht 
erlauben, dass sie unsere Kundschaft vergrault. Unsere 
Kunden geben keine zwei Riesen pro Jahr aus, um 
Verbrennungen ersten Grades präsentiert zu bekommen. 
Kurz gesagt, ich will mich in der Sauna entspannen und 
nicht gruseln. Könnten wir sie nicht hinter die Kulissen 
verbannen? Am besten in eine Kammer ohne Licht. Jamie. 


Lydia hatte Recht. Es war wirklich widerwärtig. 
Aber Lydia war nicht ganz ehrlich zu mir. Wenn ich mich 
recht erinnere, wurde Fiona nicht lange nach ihrem Unfall 


tatsächlich hinter die Kulissen verbannt. Mag sein, dass es 
Jamies Idee war, aber Lydia muss sie umgesetzt haben. Mit 
so etwas macht Jamie sich nicht selbst die Hände 
schmutzig. So herzlos Jamie auch sein kann, Lydia war 
keinen Deut besser als er, und nun war es ein wenig zu 
spät, den Moralapostel herauszukehren - bloß weil ihr 
dasselbe widerfahren war wie Fiona. 

Ich schwor mir an Ort und Stelle, mich niemals in diesem 
Leben für so etwas vor den Karren spannen zu lassen. 

Was Lydias kleinen Seitenhieb betrifft, dass alle Chefs 
gehasst werden ... Nun, das war nichts weiter als ein 
kleiner Seitenhieb. Nicht einmal der Rede wert. 

Inzwischen ist früher Nachmittag, und ich beende gerade 
meinen zweiten Zone-Check am heutigen Tag. Auf Jamies 
Anweisung. Alles muss tipptopp sein, zumal sich ja das 
Fernsehteam von Channel Four angekündigt hat, um das 
Studio zu besichtigen - wegen der Standorte für die 
Kameras und so weiter. Aber das ist noch nicht alles. Wir 
bekommen außerdem adligen Besuch. Nein, nicht Prince 
Charles oder Prince William oder so. 

Popadel. Auch Blaize genannt. 

Als ich ins Foyer zurückkehre, finden sich gerade die 
ersten Tänzer - die wenigen Auserwählten - ein. Sie werden 
sich eine Stunde lang in Studio 4 aufwärmen, bis Ihre 
königliche Hoheit persönlich erscheint. 

»Und, hast du alles abgehakt?«, fragt Daniel. 

»Ja«, antworte ich. »Irgendwelche besondere Kundschaft 
während meiner Abwesenheit?« 

»Nein, bis auf diesen total hässlichen Typen mit der 
Handprothese, der das Extraprogramm nehmen will. Er 
kommt nachher wieder, dann aber mit Kreditkarte.« 

»Gute Arbeit«, lobe ich ihn. »Weiter so.« 

»Ja, Herrin.« 


Ich zucke innerlich zusammen. Seit Lydias Seitenhieb 
habe ich immer ein komisches Gefühl, wenn Daniel auf der 
Du-bist-der-Boss,-und-ich-bin-dein-Sklave-Schiene reitet. 
Wenn ich genauer darüber nachdenke, macht er das in 
letzter Zeit häufig. Daniel macht zwar auf mich keinen 
besonders ehrgeizigen Eindruck, aber warum sollte er 
nicht ein Auge auf den Managerposten geworfen haben? 
Schließlich sind wir beide gleich alt und haben am selben 
Tag hier angefangen. Hätte Jamie Daniel den Vorzug 
gegeben, vielleicht wäre ich dann auch enttäuscht gewesen 


Quatsch, ich bilde mir das ein. Schließlich reden wir hier 
von Daniel, dem Mann, dem nichts heilig ist, und zugleich 
von meinem besten Freund. Daniel kann nicht neidisch auf 
mich sein. 

In diesem Moment schwingt die Eingangstür auf, und 
Jenna Mason schwebt auf uns zu - um keinen Zweifel daran 
zu lassen, wer die wahre königliche Hoheit ist und wer nur 
Prinzessin. »Hi, Jen«, rufe ich ihr freundlich zu, da ich 
weiß, dass sie es hasst, so genannt zu werden. »Ihr seid 
wieder in Studio 4. Ein paar von den Tänzern sind schon 
da.« 

Jenna bleibt nicht einmal stehen. »Dann bete, dass die 
Klimaanlage funktioniert«, erwidert sie. »Heute werde ich 
nämlich dafür sorgen, dass der Schweiß in Strömen fließt.« 

Ich muss wieder an den Tumult wegen Jenna vor nicht 
allzu langer Zeit denken, als sie aus purem Eigennutz die 
Tänzer in aller Herrgottsfrühe hier anrücken ließ. »Keine 
Sorge, die ist repariert«, sage ich und füge hinzu, »du 
eingebildete Ziege«, während sich die Fahrstuhltür hinter 
ihr schließt. »Daniel, solltest du mich jemals dabei 
erwischen, dass ich dieser Kuh den Hintern küsse, dann tu 
mir den Gefallen und bring mich um.« 

»Gern ... Da wir gerade vom Hintern küssen sprechen, wie 
läuft es eigentlich mit Mr Superschwanz?«, fragt er. 


»Oh, recht gut«, entgegne ich und schwelge kurz in der 
Erinnerung an den gestrigen Abend - und ich dachte 
immer, der multiple Orgasmus sei eine Erfindung der 
Frauenzeitschriften, um den Absatz anzukurbeln. 

»Dann erzähl mal von ihm. Was macht er beruflich?« 

Mist. Warum muss er ausgerechnet das fragen? Ich weiß 
immer noch nicht genau, wovon Karl lebt. Seit unserem 
ersten Date auf der Behindertentoilette war ich fünfmal bei 
ihm in der Wohnung, aber wir haben uns immer noch nicht 
richtig unterhalten. Wir waren zwar weder leise noch 
stumm, aber das kann man nicht als Unterhaltung 
bezeichnen. Mann, ich weiß noch nicht einmal seinen 
Nachnamen. 

»Er ist... Erist...« 

»Du hast keinen blassen Schimmer, nicht wahr?« 

Ich nicke. 

»Du wirst noch genauso schlimm wie ich. Ich hatte mal 
was mit nem Typen, das ging so einen Monat, und danach 
habe ich gemerkt, dass das Einzige, was ich von ihm 
wusste, seine Handynummer war. Ich könnte dir nicht 
einmal mehr sein Gesicht beschreiben, aber dafür könnte 
ich dir genau aufzeichnen, wie die Adern auf seinem 
Schwanz verliefen.« 

»Lass gut sein, Daniel. Der Hinweis mit der Handynummer 
hätte genügt, um mir deinen Standpunkt klar zu machen.« 

Im nächsten Augenblick Öffnet sich die Fahrstuhltür, und 
Rebecca erscheint auf der Bildfläche. »Steve möchte, dass 
die Musik lauter gestellt wird. Er sagt, er kann überhaupt 
nichts hören.« 

»Dann richte ihm aus, er soll nicht ständig brüllen«, 
entgegnet Daniel. Er nimmt die Fernbedienung in die Hand 
und stellt das Kylie Special auf Diskolautstärke. 

Gleich darauf betritt ein Handwerker das Foyer »Wir 
bringen die Stangen«, sagt er, während er sich uns 


gemächlichen Schrittes nähert. 

Gerade als ich sage »Entschuldigung, aber was für 
Stangen?«, schwingt die Eingangstür erneut auf, und 
weitere Männer kommen herein. Jeder von ihnen trägt ein 
circa drei Meter langes, stangenähnliches Gebilde, 
eingewickelt in diese Plastikfolie mit Luftblasen, die man 
endlos knacken lassen kann. Der Vorarbeiter blickt auf sein 
Klemmbrett. »Hier steht, wir sollen drei Meter hohe 
Chromstangen in Studio 2 anbringen«, schreit er über 
Kylies »I Should Be So Lucky« hinweg. 

Ich fasse es nicht. Pole Dancing. Was sonst? Jamie hat kein 
Wort davon gesagt, aber allmählich erkenne ich, dass ich 
als Hauptverantwortliche die Letzte bin, die hier etwas 
erfährt. Pole Dancing ist momentan der letzte Schrei. Das 
Neueste vom Neuesten. Jedenfalls so lange, bis es von 
etwas Neuerem abgelöst wird, was in circa ... ein paar 
Wochen der Fall sein dürfte. Ich weiß, das klingt zynisch, 
aber ich habe mehr Fitnesstrends kommen und gehen 
sehen als Boygroups. Ich persönlich kann einem Tanz nicht 
viel abgewinnen, bei dem man die Beine um eine kalte 
Metallstange schlingt und sich wie ein Schlangenmensch 
im Zirkus an dieser räkelt, lediglich mit einem winzigen 
String und Schaftstiefeln bekleidet ... klaro! Was rede ich 
da überhaupt? Natürlich verstehe ich die Absicht, die 
dahintersteckt: Es gibt unzählige Männer, die bereitwillig 
ihr gesamtes Monatsgehalt opfern, um auf eine 
Metallstange zu starren, vorausgesetzt, eine halb nackte 
Frau hängt daran und stellt ihre Gebärmutter zur Schau. 
»Sie müssen sie nach oben schaffen«, sage ich. »Das 
Studio ist im ersten Stock.« 

Der Mann streckt mir sein Klemmbrett entgegen. 
»Würden Sie unten links unterschreiben?« 

Während ich unterschreibe, komme ich mir vor, als würde 
ich Sashas Todesurteil unterschreiben. Aber warum mache 
ich mir überhaupt Gedanken um sie? Schließlich scheint sie 


ihre berufliche Zukunft einen feuchten Dreck zu 
interessieren. Zurzeit gibt sie gerade einmal zwei Kurse, an 
denen jeweils drei Leute teilnehmen. Ich habe auf Sasha 
eingeredet, sie solle Tanzkurse geben, aber vergebens. Ihr 
momentanes Interesse gilt einzig und allein Ben. Sollte 
Sasha überhaupt irgendwelche Ambitionen haben, dann 
zielen sie ausschließlich auf ihren neuen Lover. Im Moment 
schmachtet Kylie »Can‘t Get You Out Of My Head«. Sehr 
zutreffend. Na ja, wenigstens ist Sasha glücklich. 

Vielleicht sollte ich ihren Job in der Boutique positiver 
betrachten. Es ist zwar nur eine Boutique, aber immerhin 
befindet sie sich im The Zone. Ja, vielleicht sollte ich Sasha 
ihren Job schmackhafter machen und ihr zureden, 
endgültig einen Strich unter ihre Trainerkarriere zu ziehen. 
Außerdem, wer hat noch Bock auf langweiliges Aerobic, 
wenn man sich stattdessen an Chromstangen räkeln kann? 

»Sieh mal, wer da ist«, sagt Daniel und reißt mich aus 
meinen Überlegungen. 

Ich hebe den Kopf und lasse ihn sofort wieder sinken, um 
zu prüfen, ob mein Top irgendwelche Saftflecken aufweist, 
mein Slip sich irgendwo an meinem Hintern abzeichnet 
oder ob einer meiner künstlichen Fingernägel fehlt. Dann 
atme ich einmal tief durch und versuche das coolste und 
gelassenste Gesicht in meinem ganzen Leben zu machen. 
»Hi, Karl«, sage ich. »Welche Überraschung.« 

Es fällt mir ziemlich schwer die coole Fassade 
aufrechtzuerhalten, da mein Herz gerade zu Kylies »The 
Locomotion« im Takt schlägt. Ich wusste, dass er nicht von 
mir lassen kann, ich wusste es einfach! 

»Hi, Charlie«, erwidert Karl, doch gerade als er zum 
Sprung über die Empfangstheke ansetzt, um mich voller 
Leidenschaft in seine Arme zu reißen und innig seine 
Lippen auf meine zu pressen (was er wirklich vorhatte, 
dessen bin ich mir sicher), wird er durch einen plötzlich 


einsetzenden Tumult hinter ihm abgelenkt. Blaize ist 
eingetroffen. 

Natürlich, das war absehbar. Diese verdammten Popstars. 
Sie tauchen immer dann auf, wenn sie unerwünscht sind. 

Blaize hat ihren Hofstaat mitgebracht. Dazu gehören Julie 
mit der Anastacia-Brille, ein Kerl in der Größe eines 
Fußballstadions, bei dem es sich nur um einen Bodyguard 
(oder vielleicht doch um ein Fußballstadion) handeln kann, 
sowie das ergebene Fußvolk, das ständig um Blaize, die ich 
in der Mitte des Gewimmels erspähe, herumwuselt. In echt 
sieht sie noch hübscher aus. Zwar etwas kleiner, aber dafür 
viel niedlicher. 

Ich bin hin und her gerissen. Einerseits würde ich Blaize 
am liebsten mit offenem Mund anstarren, andererseits 
ermahnt mich eine - hochprofessionelle - innere Stimme, 
Blaizes Popstar-Allüren mit freundlicher Effizienz zu 
begegnen, während ein anderer Teil von mir wiederum am 
liebsten Karl packen und ihn zur nächsten 
Behindertentoilette schleifen würde ... Am besten, ich höre 
auf die hochprofessionelle innere Stimme. Karl wird 
warten. Hoffentlich. 

Ich komme hinter der Empfangstheke hervor und stelle 
mich mitten ins Foyer, während Blaize näher kommt. 
»Hallo, willkommen in The Zone«, sage ich und strecke ihr 
die Hand entgegen. »Ich bin Charlie, die neue 
Geschäftsführerin. Ich führe Sie nach oben in -« 

Ich verstumme, weil Blaize mich völlig ignoriert. Meine 
Hand schwebt immer noch in der Luft. Bin ich etwa 
unsichtbar? Ich werfe einen kurzen Blick in den Spiegel 
hinter mir, um zu prüfen, ob ich unversehens die magische 
Fähigkeit besitze, mich in Luft aufzulösen. Der dumme 
Gesichtsausdruck und der offene Mund meines Spiegelbilds 
sagen mir jedoch, dass keine Magie im Spiel ist. Blaize 
rauscht einfach an mir vorbei, ihren Hofstaat im 
Schlepptau, und bleibt erst vor Karl stehen. Was hat das zu 


bedeuten? Ich weiß ja, dass Karl unwiderstehlich ist, aber 
selbst ich habe ihn nicht so unverhohlen angeschmachtet, 
als ich ihn das erste Mal sah. Was macht sie denn jetzt? 
Scheiße. Sie gibt ihm einen Begrüßungskuss. Augenblick. 
Die beiden müssen sich kennen. Aber Karl hat nie erwähnt, 
dass er irgendwelche Popstars kennt. 

Was hat er überhaupt erwähnt, frage ich mich. 

Nachdem Blaize mit ihrem Herumgeknutsche fertig ist, 
widmet sie mir endlich ihre Aufmerksamkeit. »Danke, aber 
Karl kann mich nach oben bringen.« Sie hakt sich bei ihm 
unter und sagt zu ihm: »Du kennst doch den Weg, oder?« 

»Ja, wir haben Studio 4, nicht wahr?« Karl sieht mich 
fragend an, und ich gebe einen erstickten Laut von mir, der 
ein Ja sein soll. So viel zu meiner supercoolen Fassade. Mit 
weit offenem Mund stehe ich da wie eine Vollidiotin. Aber 
Verzeihung - was zum Teufel geht hier eigentlich vor sich? 

Blaize und Karl machen sich auf in Richtung Fahrstuhl, 
und ich kann nichts weiter tun, als ihnen 
hinterherzustarren. 

Kurz bevor die Fahrstuhltür sich schließt, zwinkert Karl 
mir zu. 

Dieser Bastard. 

Das war vor fünfzehn Minuten. 

»Wo bleibt eigentlich Rebecca, verdammt?«, fluche ich. 

Professionell, wie ich bin, habe ich sie mit 
Erfrischungsgetränken zu Studio 4 hochgeschickt ... na 
schön, sie soll dort ein wenig herumspionieren. 

»Ich weiß nicht, warum du so einen Aufstand machst«, 
sagt Daniel. »Ich sage dir, Karl gehört zu Blaizes Tänzern. 
Das kann gar nicht anders sein.« 

Wahrscheinlich hat er Recht, aber ich brauche die 
Bestätigung. Und natürlich will ich wissen, ob er mit ihr 
mehr macht als nur tanzen. 


In diesem Augenblick gleitet die Fahrstuhltür auf, und 
Rebecca erscheint wieder. 

»Und?«, frage ich sie. 

»Sie kennen sich, eindeutig«, antwortet sie. 

»Das ist wohl offensichtlich. Was treibt er da oben?« 

»Er steht neben Blaize und macht diese Bewegung.« 
Rebecca hebt die Arme hoch und wackelt mit den Hüften. 
»Und wenn Jenna anzählt, ist er der Erste -« 

»Ich habe es dir doch gesagt«, quatscht Daniel 
dazwischen. 

Nachdem ich nun die Bestätigung habe, fühle ich mich 
auch nicht besser, und ich lasse mich auf den Tisch sinken. 
Gleich darauf spüre ich Daniels Arm um meine Schulter. 
»Sieh mal, ist doch alles halb so wild«, sagt er. »Dieses 
Herumturteln hat doch überhaupt nichts zu bedeuten. Das 
ist doch gang und gäbe zwischen Popstars und Tänzern. 
Außerdem ist Blaize nicht annähernd so hübsch wie du.« 

»Blödsinn. Sie sieht klasse aus. Und sie hatte schon zwei 
Nummer-Eins-Hits.« 

»Also gut, ich habe eine Idee«, verkündet Daniel plötzlich 
entschlossen. »Becks, schnapp dir Stift und Papier. Du 
wirst dir ein paar Notizen machen müssen.« 

Rebecca nimmt sich einen Zone-Notizblock und wartet mit 
gezücktem Stift. 

»Gut, jetzt ist es halb drei. Wenn wir uns beeilen, könnte 
es noch klappen ...« 

Rebecca blickt Daniel gespannt an. Ich muss zugeben, 
dass ich ebenfalls etwas neugierig bin. 

»Okay, Charlie, zuerst musst du ein Demotape aufnehmen. 
Oben im Büro steht ein Kassettenrekorder, den können wir 
dafür benutzen ...« 

Ach so, wieder eine von Daniels bescheuerten Ideen. 

»... Becks bringt das Tape anschließend zu Simon Cowell, 
dem Top-Produzenten in London. Noch heute vor 


Agenturschluss könntest du den Vertrag unterschreiben, 
morgen die Platte aufnehmen, am Freitag in Top of the 
Pops auftreten, und am Sonntag stehst du auf Platz eins 
der Charts. Blaize wird gar nicht wissen, wie ihr 
geschieht.« 

»Spitzenmäßige Idee«, sagt Rebecca enthusiastisch. 
»Welchen Song willst du aufnehmen, Charlie?« 

An diesem Tag bekomme ich Karl nicht mehr zu Gesicht, 
weil ich mit den Leuten vom Fernsehen beschäftigt bin. Ich 
muss sie durch das gesamte Gebäude führen und jedem 
Neugierigen das Märchen erzählen, dass die Räume für die 
neue Klimaanlage ausgemessen werden - die 
Dokumentation ist nach wie vor streng geheim. 

Später schicke ich Karl eine SMS. 

VIELEN DANK FÜR DEN KORB. 

Ich finde den Spruch sehr gelungen, zwar etwas grob, 
aber ohne meine Verzweiflung durchklingen zu lassen. Karl 
hat bislang nicht geantwortet, aber das ist mir, ehrlich 
gesagt, egal. Ganz ehrlich. Wenn er sich meldet, ist es gut, 
wenn nicht, werde ich es überleben. Schließlich will ich ihn 
nicht heiraten oder so. Auch wenn ich mir das durchaus 
vorstellen könnte. Dabei kenne ich seinen Nachnamen 
immer noch nicht. 

Als ich mich nach Feierabend auf den Weg zur U- 
Bahnstation mache, nieselt es draußen. Ich hoffe, dass sich 
meine Haare dadurch nicht anfangen zu kräuseln. 

Da ich gerade von Heiraten sprach, seit dem Besuch 
seiner Eltern ist Doktor Dino in unserem Haus nicht mehr 
erwähnt worden. Das für Sonntag geplante Mittagessen hat 
nicht stattgefunden. Auch darüber wurde kein Wort mehr 
verloren. Vielleicht hat mein Vater sich die Idee wieder aus 
dem Kopf geschlagen, oder vielleicht können mich die 
Georgious nicht leiden. Wie auch immer, es passt mir gutin 
den Kram. 


Es ist jetzt fünf vor halb acht. So früh wie heute Abend 

war ich schon lange nicht mehr zu Hause. So kann ich noch 
ausgiebig duschen, bevor Wer wird Millionar? Das Promi 
Special anfängt. Traurig, traurig. Ich verbringe einen 
Samstagabend zu Hause vor der Glotze. Bestimmt 
verwandle ich mich allmählich in meine Mutter. Aber das 
ist nicht so schlimm. Bedenklicher fände ich es, wenn ich 
mich in meinen Vater verwandeln würde. 

Ich schließe die Haustür auf, und mich empfängt der 
Anblick meines Vaters, der gerade in den Telefonhörer 
brüllt. Er streitet sich wieder einmal. Er streckt mir die 
flache Hand entgegen, um mich aufzuhalten. Offenbar will 
er, dass ich mithöre. 

»Was Sie meinen, ich soll sprechen Englisch? Ich spreche 
Englisch! Ich versuche su sagen, ich will Bestellung in 
Haus. Wo ist Ihre Problem? Wir haben swansigste 
Jahrhundert, sogar Babys kommen heute in Haus auf Welt, 
und Sie nicht können -« 

Mein Vater wird von seinem Gesprächspartner mitten in 
seiner Brandrede über Hausgeburten unterbrochen, und 
sein ausgestreckter Arm sinkt wieder herunter, während er 
sich vorbeugt und angestrengt in den Hörer lauscht. 
Offenbar kann man mit vorgebeugtem Oberkörper besser 
hören, auch wenn mein Vater kurz davorsteht umzukippen. 
Er sieht mich aus seiner gebeugten Haltung an und gibt 
mir mit Gesten zu verstehen, dass er es mit einem Idioten 
am anderen Ende der Leitung zu tun hat, als wäre ich in 
irgendeiner Weise involviert. Lass mich da raus, Dad, 
denke ich, während ich nach einer Möglichkeit suche, um 
an ihm vorbeizukommen. Wenn du unbedingt Streit mit 
dem hiesigen Griechen anfangen musst, ist das dein gutes 
Recht. Ich jedoch möchte noch gerne ein wenig fernsehen, 
bevor ich ins Bett gehe. 

»Sie mir hören zu ... Nein, Sie machen die Ohren auf... Sie 
gefälligst sprechen Englisch. Ich nicht verstehe eine 


einzige Wort Sie sagen. Ich will nur bekommen eine 
Pekingvogel in Haus. Das nicht ist zu viel verlangt, oder?« 

Heute Abend ist also der Chinese dran. Es spielt keine 
Rolle. Ich habe keinen Bock, mir das weiter anzuhören, also 
quetsche ich mich an meinem Vater vorbei und gehe ins 
Wohnzimmer, wo meine Mutter vor der Flimmerkiste eine 
Packung Pringles futtert. »Könntest du deinem Vater bitte 
sagen, dass in der unteren Küchenschublade mindestens 
zwanzig verdammte Flyer von Chinesen, Indern, Italienern, 
Griechen und Libanesen liegen, die alle nach Hause 
liefern? Von seinem Geschrei bekomme ich allmählich 
Kopfschmerzen.« 

Doch das erübrigt sich (obwohl ich durchaus dazu bereit 
war), da Dad mittlerweile den Hörer aufgeknallt hat und 
zurück ins Wohnzimmer stapft. 

»Nur dumme Hammel an Telefon heute. Anscheinend die 
nicht wollen Geld verdienen. Blöde Ausländer. Die nichts 
kapieren.« 

»Sagt Jimmy, der Engländer«, bemerkt meine Mutter, ohne 
den Blick vom Fernseher zu lösen. 

»Natürlich ich bin Engländer. Jedenfalls ich nicht bin eine 
faule, dumme Schwein wie andere Ausländer.« 

»Ich habe dir gleich gesagt, dass der Jadepalast nicht nach 
Hause liefert«, erwidert Mum seufzend. »Ich kenne dich. 
Du warst nur wieder auf Streit aus.« 

Daraufhin setzt Dad sich neben sie und legt den Arm um 
ihre Schulter. »Woher du willst wissen, ich bin aus auf 
Streit?« Er drückt ihr einen Schmatz auf die Wange. Sie 
schiebt ihn weg und verrenkt den Hals, um auf den 
Fernseher sehen zu können, aber ich sehe ihr an, dass sie 
seine Liebkosungen genießt, brrr. Können die sich nicht 
beherrschen? 

Ich verlasse das Wohnzimmer und trotte die Treppe 
hinauf. Ist man als junge Frau Samstagabend 
normalerweise nicht mit seinem Freund verabredet? Karl 


hat nichts von sich hören lassen. Aber ist Karl überhaupt 
mein Freund? Oder nur mein Bettgespiele? Was ist er 
eigentlich? Ich habe keinen Schimmer. Ich würde es zwar 
definitiv nicht Liebe nennen, aber trotzdem muss ich die 
ganze Zeit an ihn denken. Es vergeht kaum eine Minute, in 
der ich mir nicht sein Gesicht vorstelle und in der 
Erinnerung an unser letztes Treffen schwelge. 

Oben in meinem Zimmer hole ich mein Handy aus der 
Tasche und beschwöre es, eine SMS von Karl zu 
empfangen. 

Aber das hat nichts mit Liebe zu tun. 

Verstanden? 

Absolut nichts. 


Dass bisschen mit den 
griechischen Geschenken 


Mmmm, Sonntagmorgen. 

Ich liebe es, am Sonntagmorgen aufzuwachen. 

Auf den Wecker schauen zu können, ohne aufstehen zu 
müssen. 

Die Arme zu strecken und - 

Aaggh! 

Was macht dieser große, nackte Mann in meinem Bett? 

Und warum ist das überhaupt nicht mein Bett? 

Shit, jetzt erinnere ich mich wieder. 

Gestern Abend. Ich war zu Hause. Schaute mir zusammen 
mit meinen Eltern Pop Idol an und hörte den Kommentaren 
meines Vaters zu, der es besser wusste als die Jury. Es war 
ja auch mein Vater, der seit Mitte der Achtziger eine Reihe 
von Hits produzierte, während Pete Waterman in dieser 
Zeit Sandwichs schmierte. 

Was machte ich, jung und Single (sieht man einmal von 
Karl ab), zu Hause bei meinen Eltern an einem 
SAMSTAGABEND? Selbst Emily war ausgegangen. Gut, 
zwar nur ins Einkaufszentrum, um herauszufinden, ob sie 
sich Kino und Popcorn leisten konnte, aber damit schlug sie 
mich immer noch um Längen. Alles wäre um Längen 
besser, als sich die Kommentare meines Vaters anzuhören - 
»Was der redet? Die Mädchen ist eine gute Singerin. Hat 
eine Darbietung bezog, die sogar bei einer Karaoke- 
Veranstaltung in einer Taubstummenschule ausgebuht 
worden wäre. 

Dann klingelte mein Handy. Ich stürzte mich darauf, ohne 
auf das Display zu schauen. Es hätte auch gut Lydia sein 


können, um mich zu bitten, ihr beim Anti-Schiel-Training zu 
helfen, was ich durchaus in Betracht gezogen hätte. Ich 
verließ das Wohnzimmer, um den Anruf in der Diele 
entgegenzunehmen. 

»Wer war das?«, fragte Mum, als ich wenige Minuten 
später ins Wohnzimmer zurückkehrte. 

»Sasha«, antwortete ich. » Ich muss zu ihr.« 

»Was, du willst an einem Samstagabend in die Reha- 
Klinik?« 

»Nein ... Sie ... äh ... steckt fest.« 

»Was soll das heißen?« 

»Sie wollte etwas frische Luft schnappen, und jetzt steckt 
sie mit dem Rollstuhl im Garten fest ... der Untergrund ist 
ganz aufgeweicht. Ihr braucht nicht auf mich zu warten. 
Sie hat gesagt, dass sie richtig tief im Boden feststeckt.« 

Zehn Minuten später war ich umgezogen. Ein 
superknappes Top, ein noch knapperer Minirock und spitze 
Stiefel, mit denen ich jedem ein Auge ausstechen konnte, 
der dumm genug war, in meiner Nähe auf dem Boden 
herumzukriechen. Ich ignorierte die Frage meiner Mutter, 
»Bist du sicher, dass das die richtige Aufmachung ist, um 
im Garten zu graben?«, und stürzte aus dem Haus. 

Natürlich war der Anruf nicht von Sasha, sondern von 
Karl. Nachdem er vor meinen Augen mit dieser 
Popsängerin herumgeknutscht hatte, hätte ich ihm 
eigentlich sagen sollen, er soll sich selbst ficken. 
Stattdessen rannte ich zur U-Bahnstation, um nach South 
Ken zu fahren, wo es mit etwas Glück nicht mehr nötig 
wäre, dass Karl sich selbst fickt. 

Karl ist also der große, nackte Mann neben mir im Bett. 
Das ist offensichtlich. Aber warum bin ich immer noch in 
South Ken um - kurzer Blick auf die Uhr - 10:27 Uhr am 
Sonntagvormittag? So war das eigentlich nicht geplant. Ich 


muss eingeschlafen sein, nachdem wir irgendwann 
voneinander abließen. 

Nachdem wir irgendwann voneinander abließen. Um wie 
viel Uhr war das eigentlich? Egal, es war echt der Hammer. 
Als hätten Karl und ich vergangene Nacht den Sex 
erfunden, ohne zu wissen, wofür er gut war, aber mit dem 
Drang, immer weiterzumachen für den Fall, dass wir sonst 
niemals wieder dazu kommen würden. 

Ich betrachte den schlafenden Karl. Ob er sich verausgabt 
hat? Wohl kaum. Dieser Mann hat ein unglaubliches 
Durchhaltevermögen. Ich klettere aus dem Bett, um ins 
Bad zu gehen. Hm, ich weiß nicht einmal, wo hier das Bad 
ist. Ich tapse durch den Flur und probiere die erste Tür 
aus. Sie ist abgeschlossen. Sehr geheimnisvoll. Ich 
versuche die nächste Tür, hinter der mir prompt ein Stapel 
flauschiger Handtücher aus einem Regal entgegenfällt. Das 
muss dann wohl der Wäscheschrank sein. Hinter der 
nächsten Tür entdecke ich endlich das Badezimmer. Ich 
gehe zum Waschbecken und drehe den Hahn auf. Aber 
etwas in mir sträubt sich, mich zu waschen. Wie ein Fan, 
der beschließt, sich nie wieder die Hand zu waschen, die 
sein Idol geschüttelt hat. Bloß dass Karl mehr getan hat, als 
mir die Hand zu schütteln. Trotzdem, ich sollte nicht 
übertreiben. Also spritze ich mir Wasser ins Gesicht und in 
die Achselhöhlen. Ich habe einen scheußlichen Geschmack 
im Mund. Leider habe ich keine Zahnbürste dabei. Ich 
halte nach der von Karl Ausschau ... und dabei entdecke ich 
es. Ein Schminktäschchen von Louis Vuitton auf der Ablage 
über dem Waschbecken. Ich nehme es herunter und werfe 
einen Blick hinein. Es ist voll gestopft mit Lippenstift, 
Eyeliner, Wimperntusche, Makeup - alles, was frau so 
braucht. Sollte Karl mir nicht seine besondere sexuelle 
Neigung verheimlicht haben, kann das nur eins bedeuten. 

Wie ich mich dabei fühle? Eigentlich sollte mir das doch 
egal sein, oder? Schließlich sind wir uns nicht versprochen. 


Wir sind nicht einmal offiziell zusammen. Und von Liebe 
kann keine Rede sein ... Aber warum fühle ich mich dann 
auf einmal so mies? 

Ich muss hier raus. Ich gehe zurück ins Schlafzimmer. Karl 
schläft noch, und ich sammle meine Klamotten vom Boden 
auf. Leise ziehe ich mich an, um ihn nicht aufzuwecken. 
Kurz darauf trage ich wieder meinen superknappen 
Minirock, mein superknappes Top und meinen 
superknappen Slip - alles genauso schnell wieder 
angezogen wie ausgezogen. Ich schnappe mir meine Stiefel 
und meine Handtasche und schleiche auf Zehenspitzen aus 
dem Zimmer ... als plötzlich ein Telefon klingelt. Das 
Klingeln kommt aus meiner Handtasche. Karl dreht sich 
um, schlägt die Augen auf und blickt mich an. Ich hole 
mein Handy heraus und sehe auf das Display: FAMILIE. 
Natürlich. Ich kann mich stets darauf verlassen, dass meine 
Familie sich in mein Privatleben einmischt. Ich lächle Karl 
verkniffen an und gebe ihm mit Gesten zu verstehen, dass 
ich zum Telefonieren hinausgehe. Dann verziehe ich mich 
rasch in sein Wohnzimmer und nehme den Anruf entgegen. 
»Was ist?«, melde ich mich unfreundlich. 

»Wo steckst du, du Schlampe?«, entgegnet Emily. 

»Ich bin bei Sasha. Was dachtest du denn?« 

»Oh, bei Sasha, verstehe. Und das soll ich dir glauben?« 

»Hör zu, Sasha sitzt im Rollstuhl. Sie ist auf meine 
Unterstützung angewiesen.« 

»Jaja. Wie auch immer, du solltest jetzt besser nach Hause 
kommen. Wir fahren nämlich bald los zu Nouna.« 

Scheiße. Das hatte ich total vergessen. Wir sind zum 
Mittagessen bei meiner Nouna eingeladen - das ist 
griechisch für Patentante. Nounas genießen bei den 
Griechen ein ganz besonderes Ansehen - vergleichbar mit 
einem Paten wie Don Corleone. Sie werden sich nun 
vielleicht fragen, warum ich mit meinen vierundzwanzig 
Jahren das Mittagessen bei meiner Patentante nicht einfach 


sausen lasse. Wissen Sie was? Ich mache mich zwar zeit 
meines Lebens über die Griechen lustig, aber ein Teil von 
mir liebt auch diese griechischen Eigenarten. Den Trubel, 
den Radau, die altmodischen Ansichten, den ulkigen 
Akzent, eben alles. Was soll ich sagen? Es steckt mir in den 

Genen. Jedenfalls in der Hälfte davon. 

Wie könnte ich auch anders, als Gefallen daran zu haben? 
Schließlich sind Griechen herzliche, großzügige Leute, die 
immer tonnenweise leckeres Essen auftischen, und nicht 
zuletzt gibt mir so ein griechisches Sonntagsmahl jede 
Menge Stoff, um mich am Montagmorgen mit Daniel 
darüber kaputtzulachen. Außerdem könnte es schlimmer 
sein. Meine Eltern könnten mich auch zu einem Treffen mit 
Doktor Dino schleifen. Zum Glück wurde über ... äh... 
meinen zukünftigen Ehemann schon seit einer Weile kein 
Wort mehr verloren. Offenbar hat mein Vater sich darüber 
Gedanken gemacht, wie er mich zum Altar führen müsste, 
mit Handschellen an ihn gekettet und einen Knebel im 
Mund. Dabei ist ihm wohl bewusst geworden, dass das kein 
ideales Szenario ist. Ich wusste, er würde zur Vernunft 
kommen. 

Ich beende das Gespräch mit Emily, als Karl sich zu mir 
ins Wohnzimmer gesellt. Er ist immer noch nackt, und von 
meiner Sitzposition aus schwebt sein Ding praktisch auf 
meiner Augenhöhe. Es ist so beeindruckend, dass es mich 
vergessen lässt, dass ich vorhin ein Schminktäschchen 
dubioser Herkunft entdeckt habe, genau wie es mich den 
Umstand vergessen lässt, dass es mir in den zwanzig 
Minuten, die Karl und ich uns gestern Abend insgesamt 
unterhalten haben, nicht gelungen ist herauszufinden, wie 
es um seine Beziehung zu einer gewissen Popsängerin 
bestellt ist. Die vor einer Weile mit »Big Love« und »Do It 
Like This« die Charts stürmte. Als ich noch jung und 
unschuldig war - also vor ein paar Wochen -, hatten diese 
Lieder keine große Bedeutung für mich, aber wenn ich sie 


jetzt höre, muss ich mir dabei immer Karls nackten, 
glänzenden Körper vorstellen, der sich rhythmisch dazu 
bewegt. 

Blaize und Karl. 

Karl und Blaize. 

Hmmm. 

»Woher kennst du sie eigentlich?«, brachte ich in 
beiläufigem Ton heraus, während Karl sich an mir zu 
schaffen machte. »Wen?« »Blaize.« 

»Ach, ich kenne sie schon seit Jahren. Ich habe bei ihrem 
ersten Video mitgemacht«, antwortete er, in Gedanken 
nicht richtig bei der Unterhaltung. 

»Seid ihr ... ähm ... befreundet?«, fragte ich und wünschte 
mir im gleichen Augenblick, es nicht getan zu haben. 

»Ja«, entgegnete er mit einem Grinsen, »aber das habe ich 
nie mit ihr gemacht.« Gleich darauf stöhnte ich laut auf, 
weil das ebenfalls noch keiner mit mir gemacht hatte. 

Im Moment sehe ich Karl an und werde rot bei der 
Erinnerung an vergangene Nacht. 

»Wie ware es mit Frühstück?«, sagt er. 

»Nein ... Es ist besser, wenn ... Ich bin zum Mittagessen 
eingeladen bei ... bei jemandem.« 

Scherzhaft zieht er ein betrübtes Gesicht und sagt: »Sag 
mir nicht, dass es einen anderen Mann gibt.« 

Das nicht gerade - obwohl meiner Nouna auch Haare am 
Kinn sprießen. 

»Nein, ein Familientreffen.« 

Karl lässt sich neben mich auf das Sofa plumpsen. Er zieht 
mich an sich und gibt mir einen Kuss, und ich muss 
zugeben, es ist sehr, sehr - aber nein, nicht jetzt. Ich 
bekomme so schon reichlich Ärger zu Hause. Außerdem ist 
da noch dieses Schminktäschchen. Das mich mehr wurmt, 
als ich zugeben möchte. Wenn ich darüber nachdenke, 


kommt es mir sogar bekannt vor. Wo habe ich so ein 
Täschchen schon einmal gesehen? 

Aber warum tue ich mir das überhaupt an? Schließlich ist 
Karl nicht mein fester Freund. Wir sind lediglich 
Bettgespielen, wie Daniel es ausdrücken würde. Natürlich 
hatte/hat Karl was mit anderen Frauen. Die Frage ist nur 
wann‘! Letzten Monat? Letzte Woche? Kurz bevor ich 
gestern Abend bei ihm eintraf? Der Gedanke verursacht 
mir Übelkeit. 

Ich unterbreche den Kuss und sage: »Ich muss los.« 

»Schade.« 

»Ich rufe dich an, ja?« Ich schnappe mir meine Tasche und 
gehe Richtung Tür. 

»Ist nicht nötig«, erwidert Karl. »Ich werde nächste Woche 
praktisch jeden Tag im Zone sein - wegen der Sache mit 
Blaize.« 

Natürlich, wie konnte ich das vergessen? 

Die Sache mit Blaize. 


Ich sitze hinten in Dads Mercedes. Sein ganzes Leben lang 
wollte mein Vater einen Mercedes besitzen, und vor 
ungefähr einem halben Jahr war es endlich so weit. Der 
Wagen hat mehr als zehn Jahre auf dem Buckel, rostet und 
klappert an allen Enden, und das Radio funktioniert nicht 
mehr. Aber dafür prangt auf der Kühlerhaube der 
Mercedes-Stern, und das ist alles, was zählt. Vor ein paar 
Wochen blieben wir auf der Fahrt zu einer Hochzeitsfeier 
nach Southgate liegen. Während unter der geöffneten 
Motorhaube dicker schwarzer Qualm hervorquoll und wir 
auf den Abschleppwagen warteten, lehnte sich mein Vater 
in seinem besten Anzug gegen den Wagen und beobachtete 
mit selbstgefälligem Gesichtsausdruck den 
vorbeifahrenden Verkehr - »Seht mich an. Ich fahre eine 
Mercedes Benz.« 


Im Moment macht mein Vater allerdings kein 
selbstgefälliges Gesicht. Unsere Blicke kreuzen sich 
mehrfach im Rückspiegel. Ein glücklicher Mann sieht 
anders aus. 

Nun, ich war ja auch die ganze Nacht über weg, nicht? 
Und als ich zur Haustür hereinstürzte, hatte ich nicht die 
Kleidung an, die seiner Meinung nach für einen 
Krankenbesuch angemessen gewesen wäre. 

»Wo du bist gewesen?«, brüllte er mich an. »Wir sind 
gewesen krank vor Sorge. Deine Mutter hat gewollt ich 
anrufe bei Polisei.« 

Meine Mutter hätte jedoch keinen gelasseneren Eindruck 
machen können, wenn sie im Mischbottich einer 
Valiumfabrik getaucht hätte. Die Behauptung, meine 
Mutter könnte sich wegen meines Fortbleibens Sorgen 
machen, wenn im Fernsehen etwas Gutes - oder auch der 
letzte Mist - läuft, ist schlichtweg lächerlich. Meine Mutter 
würde nur dann die Polizei anrufen, wenn ihre TV Quick 
verschollen wäre. 

Seitdem hat Dad nicht mehr viel mit mir gesprochen. So 
läuft das jedes Mal. Er weiß, dass ich mich mit Männern 
treffe, und vermutet nun wahrscheinlich, dass meine 
angeblichen Besuche bei Freundinnen jedes Mal frei 
erfunden waren. Dies wiederum missfällt ihm so sehr, dass 
er es vorzieht, nicht darüber zu reden. Hinzu kommt, dass 
er mich nun eine Weile mit Schweigen bestrafen wird, nur 
damit ich auch weiß, dass ihm mein Verhalten missfällt. 

Im Moment starrt er mich wieder vorwurfsvoll im Spiegel 
an. Emily sitzt neben mir auf der Rückbank. Jedes Mal, 
wenn ich sie ansehe, sagt sie lautlos Du hast verschissen, 
was mich dazu veranlasst, sie fest in den Oberschenkel zu 
kneifen, was sie dazu veranlasst, gegen mein Schienbein zu 
treten, was mich dazu veranlasst, lautlos Schluss jetzt, du 
blöde Kuh zu sagen, was sie dazu veranlasst, lautlos Selber 
blöde Kuh zu sagen, was mich dazu veranlasst, ihren 


kleinen Finger zurückzubiegen, bis er fast an ihr 
Handgelenk stößt ... und so weiter. Dadurch, dass wir neun 
Jahre auseinander sind, hatten wir früher nie die 
Gelegenheit, uns hinten im Auto zu piesacken. Das holen 
wir jetzt alles nach. 

Whetstone ist ein langweiliger Vorort im Norden Londons, 
der überwiegend von Griechen bewohnt ist, die aus dem 
heruntergekommenen Wood Green weggezogen sind. Wie 
meine Nouna. Sie ist Witwe. Nach dem Tod ihres Mannes 
kaufte sie sich in Whetstone eine Doppelhaushälfte mit drei 
Zimmern. Sie betrachtete das als Beweis, dass Gott 
existiert. Gott hatte ihr ein Dach über dem Kopf verschafft, 
als sie eines brauchte. Von der Lebensversicherung ihres 
verstorbenen Mannes erwähnte sie kein Wort. Inzwischen 
sind wir fast in Nounas Straße angelangt ... und fahren 
direkt daran vorbei. 

»Wohin fahren wir?«, frage ich. 

»Zu deine Nouna«, antwortet mein Vater. 

»Du bist gerade an ihrer Straße vorbeigefahren.« 

Keine Antwort. Ich wittere eine Falle. 

»Dad?« 

Immer noch keine Antwort. Ich sehe Emily an. Sie grinst 
mich dreckig an. 

»Mum?« 

»Deine Nouna ist heute gar nicht zu Hause, Liebes«, 
entgegnet meine Mutter leise. 

»Wo ist sie?«, frage ich und male mir bereits aus, dass sie 
im Krankenhaus liegt. Ich kann Krankenhäuser nicht 
ausstehen. Nicht weil da so viele Kranke sind, so kalt und 
herzlos bin ich nicht ... Na schön, eben weil dort so viele 
Kranke sind. 

»Sie ist bei George und Maroulla«, erklärt mein Vater in 
strengem Ton. »Wir treffen sie da. Hast du eine Problem 
damit?« 


Emily lacht mich jetzt offen aus, und mir wird klar, dass 
ich hereingelegt wurde. »Dass ihr es wisst: Ich werde ihn 
nicht heiraten«, brülle ich. »Ich werde nicht einmal mit ihm 
reden.« 

»Kannst du dich bitte wieder beruhigen?«, sagt meine 
Mutter. »Kein Mensch hat von Heiraten gesprochen. Wir 
sind lediglich zum Mittagessen eingeladen.« 

»Und wozu dann diese Heimlichtuerei?«, frage ich. 

»Wir nicht tun heimlich«, entgegnet mein Vater. »Nur 
kleine Änderung in Plan, das ist alles. Gestern Nouna hat 
angerufen, als du schon aus die Haus warst ... in Kleider 
wie eine Putana.« 

Wenn er glaubt, mich zum Schweigen zu bringen, indem 
er mich eine Hure schimpft, liegt er richtig. Es war ein 
großer Fehler von mir, über Nacht wegzubleiben, da er 
mich dadurch nun in der Hand hat. Wenn ich diesen Streit 
jetzt weiterführe, wird er ein unerfreuliches Ende nehmen. 
Besser, ich halte die Klappe und bringe diesen Besuch 
rasch hinter mich. 

Wir halten vor einem riesigen, freistehenden Haus in 
Totteridge, ein Vorort, der überwiegend von Griechen 
bewohnt ist, die aus dem heruntergekommenen Whetstone 
weggezogen sind. Georges Kleiderfabrik muss ordentlich 
Gewinn abwerfen. Zu der Villa führt eine Kiesauffahrt, breit 
genug für sechs bis sieben Fahrzeuge. Da sie bereits 
zugeparkt ist, stellen wir unseren Wagen am Straßenrand 
ab. Während ich mich noch frage, wer außer uns wohl alles 
eingeladen sein mag, Öffnet mein Vater den Kofferraum, um 
die mitgebrachten Desserts herauszuholen, die meine 
Mutter »selbst« zubereitet hat. Eine Pavlova und ein 
Käsekuchen mit Schwarzkirschen. Das Einzige, was meine 
Mutter daran selbst zubereitet hat, war, die Sachen aus der 
Verpackung zu nehmen, nachdem mein Vater sie im 
Supermarkt besorgt hatte. Dad drückt Emily und mir die 
Geschenke in die Hände. Als er mir einen Stapel 


Pralinenschachteln reicht, nehme ich seinen Geruch wahr. 
Er hat sich mit Old Spiee übergössen. Bevor wir vorhin aus 
dem Haus gingen, sah ich nämlich, wie er den gesamten 
Inhalt der Flasche auf seinem Oberkörper verteilt hat. Im 
Grunde hätte ich spätestens zu diesem Zeitpunkt stutzig 
werden - die Desserts, der Berg von Geschenken, das 
Rasierwasser - und raffen müssen, dass dies kein 
gewöhnlicher Besuch bei meiner Patentante werden würde. 

Ich werfe einen Blick auf meine Uhr: Viertel nach eins. Wir 
sind respektable fünfundvierzig Minuten zu früh. Typisch 
griechisch. Immer dann, wenn wir unbedingt pünktlich sein 
müssen, kommen wir garantiert zu spät. Aber wenn es 
höflicher wäre, ein paar Minuten zu spät zu kommen, sind 
wir schon einen Tag früher da. 

»Ich kann aber nicht lange bleiben, wisst ihr«, sage ich. 
»Ich muss nämlich nachher noch ins Studio, weil unsere 
PCs aufgerüstet werden.« Was natürlich frei erfunden ist, 
aber ich brauche einen guten Vorwand für den Fall, dass 
Dad auch nach seiner fünfzigsten Partie Backgammon nicht 
gehen möchte und es den Anschein hat, als würden wir bei 
den Georgious einziehen. 

»Scheiße Arbeit. Du nicht kennst eine andere Thema?«, 
brüllt Dad mich an. »Warum du nicht kannst sein wie 
andere Mädchen und dich interessierst für normale 
Sachen?« 

Gibt es tatsächlich Eltern, die ihre Töchter dazu 
ermutigen, Karriere zu machen? Meine halten meine 
Knöchel umklammert und zerren mich herunter, und das, 
wo ich doch gerade mal die erste Sprosse auf der 
Karriereleiter erklommen habe. 

Mum legt die Hand auf meinen Arm und sagt: »Sei lieb, 
Charlotte. Maroulla hatte es in letzter Zeit nicht leicht. Ihr 
Vater hatte vor ein paar Monaten einen Schlaganfall.« 

»Oh«, sage ich betroffen. »Wie alt ist er?« 

»Siebenundneunzig, glaube ich.« 


»Nein, ich glaube es nicht! Ein Siebenundneunzigjähriger 
hatte einen Schlaganfall, und das ist ein großer Schock?« 

»Charlotte«, zischt meine Mutter mich an. 

Bepackt wie Maulesel betreten wir das Grundstück und 
marschieren die Auffahrt hoch. Emily geht hinter mir. Sie 
summt den Hochzeitsmarsch. Ich bleibe kurz stehen und 
stampfe ihr mit voller Wucht auf den Fuß. Dann zische ich 
ihr zu: »Vergiss nicht, selbst wenn es ganz schlimm für 
mich kommen sollte, ich bin immer noch stärker als du. Ich 
mache dich fertig.« 

Zur Antwort streckt sie mir die Zunge heraus. Oh ja, sehr 
erwachsen. 

Dad drückt auf die Klingel, und ich sterbe fast, als die Tür 
geöffnet wird. 

»Mama, Papa.« Vor uns steht meine hochschwangere 
Schwägerin Soulla. Georgina, ihre vierjährige Tochter, sitzt 
auf ihrer Hüfte und starrt uns missmutig an. Diese kleine 
Göre ist derart verwöhnt, dass sie ernsthaft glaubt, 
Disneyland Paris würde ihr alleine gehören und die 
anderen Kinder würden dort nur dank ihrer Gnädigkeit 
geduldet. Tony, mein Bruder, steht hinter seiner Frau mit 
einem dümmlichen Lächeln im Gesicht. Es hat den 
Anschein, als würde Tony sämtliche Phasen der 
Schwangerschaft zusammen mit seiner Frau durchleben - 
jedenfalls was die Gewichtszunahme betrifft, so viel steht 
fest. Der arme Tony. Er hat eindeutig die Gene unseres 
Vaters vererbt bekommen; wenn man die beiden so 
nebeneinander sieht, erinnern sie eher an Zwillinge als an 
Vater und Sohn. Ich kann nicht fassen, wie sehr Tony seit 
Georginas Geburt gealtert ist. Und vor allem kann ich nicht 
fassen, dass er und seine Frau ebenfalls eingeladen sind. 

Um mich herum steht meine gesamte Familie versammelt 
und freut sich über das Wiedersehen. Wie immer. Und wie 
immer bin ich das schwarze Schaf in der Runde. Wo ich 
auch bin, was ich auch mache, ich werde immer das 


schwarze Schaf der Famriie sein. Ich bin zur einen Hälfte 
griechisch, zur anderen Hälfte englisch, nichts Halbes und 
nichts Ganzes. Zu Hause soll ich die brave griechische 
Tochter spielen, aber wie mein Vater Ihnen bestätigen wird, 
bin ich darin eine Niete. Bei der Arbeit soll ich Vollprofi 
sein und alles unter Kontrolle haben, aber ich habe das 

Gefühl, als würde eine Katastrophe die nächste jagen. Vor 
meiner Beförderung hatte ich viel Spaß bei der Arbeit: mit 
Daniel und den Mädchen abhängen, lästern, herumalbern. 
Doch jetzt, wo ich die Geschäftsführerin bin, kommt es mir 
vor, als sei alles anders. Seit Lydias spitzer Bemerkung, 
dass man als Chef automatisch gehasst wird, lege ich ein 
paranoides Verhalten an den Tag. So beobachte ich die 
anderen ganz genau und achte ständig darauf, ob 
Gespräche unterbrochen werden, sobald ich in die Nähe 
komme. Denn wenn dem so sein sollte, dann wird mit 
Sicherheit über mich gesprochen. 

»Herein, herein«, sagt Tony, als würde ihm das Haus 
gehören. 

»Entschuldigung, dass wir kommen su spät. War eine 
schlimme Stau«, murmelt Dad, während wir die Diele 
betreten, wo uns George und Maroulla buchstäblich 
entgegenfliegen, gefolgt von weiteren Gästen, überwiegend 
ältere Frauen, die entweder von Kopf bis Fuß in Schwarz 
gehüllt sind (die Witwen) oder in glänzenden Stoff mit 
buntem (»Ätsch-mein-Mann-ist-noch-am-Leben«-)Muster. 
Eine glückliche Maroulla macht uns alle miteinander 
bekannt. »Das sind meine Schwestern, Yirgoulla und 
Yianoulla ... Und das sind die beide Töchter von Yianoulla, 
Sodiroulla und Vasoulla.« Warum nur ein -ou als Endsilbe, 
wenn man auch ein -oulla nehmen kann? 

Ich ersticke fast unter den darauf einsetzenden 
Umarmungen und Küssen, die von allen Seiten zu kommen 
scheinen. Als die Küsserei endlich ein Ende genommen hat, 
treten alle wieder zurück und nehmen dabei einen 


gewissen Abstand zu uns ein. Jetzt ist der Zeitpunkt der 
Geschenkeübergabe gekommen. Sie spielt eine 
entscheidende Rolle bei griechischen 
Begrüßungszeremonien. Eigentlich müsste es jedes Mal 
einen Trommelwirbel dazu geben. Als Schenkender muss 
man dabei völlig gelassen tun (»Ehrlich, das ist doch nichts 
wirklich nur eine Kleinigkeit«) und sich gleichzeitig 
wirkungsvoll in Szene setzen (»Na gut, es war schon ein 
wenig Arbeit«). Dies setzt die Beherrschung einer höchst 
komplizierten Körpersprache voraus, für die man jahrelang 
üben muss. 
Mum macht den Anfang und präsentiert Maroulla die 
Desserts wie eine waschechte Griechin. Danach kommt 
Emily mit den Topf-Chrysanthemen und den beiden bunten 
Blumensträußen (gekauft an einer Tankstelle auf der Fahrt 
hierher, für den Fall, dass drei Topfpflanzen zu billig 
wirken). Danach folgt Dad mit vier Flaschen Wein, einer 
Plastiktüte voll Bier und zwei Drei-Liter-Kanistern Cola 
light. Zum Schluss bin ich dran und überreiche die Milk- 
Tray-, Ferrero-Rocher-, Black-Magic-, Quality-Street- und 
Terry VAII-Gold-Pralinen. 
Es soll niemand von den Charalambouses behaupten 
können, wir würden mit leeren Händen kommen. Selbst 
wenn wir zu einem Saufgelage in einer Brauerei eingeladen 
wären, würden wir immer noch einen ganzen 
Spirituosenladen mitbringen. 
»Danke, danke, das nicht wäre nötig gewesen«, sagt 
Maroulla, sichtlich beeindruckt. Sie wirft einen 
bewundernden Blick auf die Pavlova. »Ist sehr schöne 
Pavlova, Maevou.« (Maroulla spricht »Maeve« mit seiner 
ursprünglichen griechischen Endung aus.) »Du musst 
unbedingt verraten, wie du machst, dass deine Meringou -« 
(Auch hier wieder die griechische Originalendung.) »-weiß 
wie die Schnee ist. Meine immer wird ganz dunkel.« 


Mum wischt das Kompliment mit einem oscarreifen »Hab 
ich doch gern gemacht« beiseite. Gwyneth Paltrow könnte 
sich noch einiges von ihr abschauen. 

Wir werden in das Wohnzimmer geführt, in dem sich, 
obwohl es riesig ist, die Gäste drängeln. Die nächste 
Vorstellungsrunde beginnt. Wir werden zu dem 
vermeintlich ältesten Paar im Raum geführt, das in einem 
sehr weichen Sofa versunken ist. Beide haben die Augen 
halb geschlossen und die Hände im Schoß verschränkt. Ob 
sie überhaupt noch leben? Im Ernst, ich glaube, jemand 
sollte das überprüfen. »Meine Mutter und meine Vater«, 
verkündet Maroulla stolz, »Yianis und Eleni.« Mum 
verpasst mir einen sachten Schubs nach vorn, und ich 
beuge mich herunter, um die beiden zu küssen. Sie riechen 
bereits nach Formaldehyd, und an Elenis diversen Kinnen 
sprießen borstige Haare. Ich habe das Gefühl, als würde 
ich eine einbalsamierte Tarantel küssen. Ich kann den Blick 
nicht von Eleni lösen, während Maroulla uns bereits den 
nächsten Gästen vorstellt. 

Seltsam. Während der nächsten fünf Minuten werden mir 
samtliche Familienmitglieder der Georgious samt Anhang 
und womöglich - wer weiß? - ein paar 
Nichtfamilienangehörige vorgestellt, aber nicht der eine. 

Natürlich spreche ich nicht von Keanu (leider). 

Sondern von Doktor Dino. 

Ich frage mich gerade, ob die halb tote Greisin auf dem 
Sofa vielleicht eine Seherin ist, die mir auf die Schnelle die 
Zukunft voraussagen kann, als mir ein junger Mann 
auffällt, der aus dem Garten durch die Verandatür 
hereinkommt. Das kann er unmöglich sein. Woher ich das 
weiß? Nun, erstens ist er über einsachtzig groß, und 
zweitens sieht er genauso gut aus wie Keanu. Er kann also 
auf keinen Fall der Sohn von George und Maroulla sein, die 
optisch eher an Fässer erinnern. Wenn Maroulla ihn damals 
als Säugling nicht aus einem Kinderwagen vor dem 


Supermarkt geklaut hat, dann ist dieser Mann nicht Dino 
Georgiou. 

Sie können sich meine Überraschung vorstellen, als 
Maroulla den jungen Mann am Arm packt und in unsere 
Richtung zerrt. »Dino, wo du hast gesteckt ganze Zeit? 
Komm, du kennen lernst Theglitsa.« 

Oh ja, sie hat ihn eindeutig »Dino« genannt. 

Ich bin nicht die Einzige, die verblüfft ist. Emily ist in eine 
Art Trance verfallen - wie man es von Teenies kennt, die 
das Konzert einer Boygroup besuchen. Schlimm. Mir ist 
Dinos Aussehen völlig schnuppe, und ich würde beim 
Anblick eines attraktiven Mannes niemals derart in 
Verzückung geraten. Bevor Sie jetzt einwenden: Und was 
ist mit Karl? - das ist etwas völlig anderes. Das kann man 
überhaupt nicht miteinander vergleichen. 

Dino scheint das Ganze genauso peinlich zu sein wie mir. 
Wir starren uns gegenseitig an wie zwei Idioten, während 
Maroulla, George und mein Vater vor Stolz strahlen, als 
wären wir bereits verheiratet und hätten soeben bekannt 
gegeben, dass wir Drillinge erwarten. Mit verlegenem 
Lächeln streckt Dino die Hand aus, um meine kräftig zu 
schütteln. »Hi«, sagt er. »Haben sie es doch noch geschafft, 
uns zusammenzuführen.« 

»Sieht so aus, als hätten sie gleich alle, die sie kennen, mit 
zusammengeführt«, entgegne ich, schlagfertig wie ich bin. 
Meine Worte bleiben in der Luft hängen wie Dolche, die auf 
Dinos Eltern gerichtet sind, und ich komme mir gemein vor. 
Ich versuche zu lächeln, aber es will mir nicht gelingen. 
Meine Gesichtsmuskeln haben wie auch FEmilys Herz, 
wenigstens ihrem Anblick nach zu urteilen, ihre Tätigkeit 
eingestellt. 

»Ach, Sie wissen doch, wie das ist. Sie sind doch Griechin, 
nicht?«, sagt er leicht abweisend. 

»Nur zur Hälfte«, murmle ich. 


»Ja, aber es ist wissenschaftlich erwiesen, dass die 
griechische Hälfte stets dominiert.« 

Er zwinkert mir zu, und bevor ich den schlagfertigsten 
Spruch in der Geschichte der schlagfertigen Sprüche 
entgegnen kann (der mir nur noch einfallen muss), wird 
Dino plötzlich von einer der -oullas in Beschlag genommen, 
die mir vorhin vorgestellt worden waren. »Ah, Dino«, sagt 
sie in leidendem Ton, »ich muss dir zeigen etwas mir macht 
große Sorge.« Daraufhin beugt sie sich herunter, zieht den 
Saum ihres bauschigen Rocks hoch und präsentiert ihren 
geschwollenen Fußknöchel. »Meine Bein ist die Problem. 
Meine Doktor sagt, ist Wasser in die Bein, aber Doktor ist 
eine Ausländer. Ich nicht traue die Ausländer. Ich glaube, 
ist eine schlimme Krankheit.« 

Das ist typisch griechisch: Alle Griechen leiden an einer 
tödlichen Krankheit, und erspähen sie einen Arzt, stürzen 
sie sich unweigerlich auf ihn. Sollten Sie einmal einer 
griechischen Hochzeit beiwohnen, werden Sie feststellen, 
dass sich eine lange Menschenschlange vor der Braut und 
dem Bräutigam bildet ... aber befindet sich unter den 
Gästen ein Arzt, dann wird sich die Menschenschlange vor 
seinem Tisch bis nach draußen erstrecken. Dino beugt sich 
jetzt herunter, um den geschwollenen Knöchel abzutasten, 
der aussieht, als staue sich darin genug Wasser tür ein 
Kinderplanschbecken, was mir jedoch glücklicherweise die 
Chance zur Flucht ermöglicht. 

Ich drehe mich weg und zucke gleich darauf zusammen, 
als eine Hand meinen Arm umklammert. Es ist George. »Du 
kommst mit mir, ich will zeigen dir etwas«, sagt er 
enthusiastisch. Er führt mich aus dem Wohnzimmer und 
dann die Treppe hoch, sodass ich es mit der Angst zu tun 
bekomme. Ich kriege richtig Panik. Was hat er da oben mit 
mir vor? Oh Gott, oh mein Gott ... 


Ich glaube, ich muss mich übergeben. 


Wie geschmacklos kann man eigentlich sein? 

»Wie du findest?«, fragt George aufgeregt. 

»Es ist ... sehr ... bunt«, sage ich, während ich mich in dem 
großen Schlafzimmerspiegel betrachte. Bis auf meinen 
Kopf kann ich allerdings nichts von mir sehen. Mein Körper 
wird verdeckt von einem weiten glänzenden Kleid, das ich 
vor mich halte. Es ist pink, lila und sonnenblumengelb 
gemustert, fabrikneu aus Georges Schneiderei. Und es 
gehört jetzt mir. 

»Ich habe gewusst, die Kleid gefällt dir«, sagt George 
triumphierend. »Ich sehe in Fabrik diese Kleid an Stange, 
und ich denke, Ist gemacht wie für Theglottsa ...« 

Mag sein, dass das auf Theglottsa zutrifft, Alter; aber 
definitiv nicht auf Charlie. 

»... Man bekommt eine gute Auge, wenn so lange Seit 
Mode macht wie ich. Ist wie sechste Sinn. Na los, du 
probierst an die Kleid!« 

»Oh, ich glaube, das hebe ich mir für ein anderes Mal auf. 

Danke ... für dieses ... ah ... besondere Geschenk.« 

»Ah, sehr kluge Mädchen. Du niemand zeigst die Kleid, 
sonst alle wollen haben eine!« 

Er reißt mir das Kleid wieder aus der Hand, und ich zucke 
zusammen, weil ich einen elektrischen Schlag bekomme. 
Gott allein weiß, was für ein Stoff das ist, aber er ist derart 
statisch aufgeladen, dass mir meine künstlichen Haare zu 
Berge stehen. 

»Komm, wir gehen nach unten, Essen ist bestimmt fertig«, 
sagt George, schnappt sich erneut meinen Arm und schleift 
mich wieder aus dem Schlafzimmer. »Und, du kannst leiden 
Dino gut?« 

»Er ist... ähm ... sehr ...« 

»Ich weiß, was du willst sagen. Wenn so lange Jahre Vater 
ich mich auskenne. Ist wie eine Gebung.« 

Eine Gebung? Er meint wohl Eingebung. 


Als wir wieder nach unten kommen, versuchen die 
jüngsten und kräftigsten Männer unter den Gästen die 
beiden Leichen - Sorry, Maroullas Eltern - aus dem Sofa zu 
hieven. In der Diele herrscht ein ständiges Gewimmel von 
Frauen, die das Essen aus der Küche tragen. Sogar Emily, 
die kriminelle Halbwüchsige vom Planeten Fauler Arsch, 
macht sich nützlich. Das Essen - und zwar Tonnen davon, 
als müsste hier akut eine griechische Hungersnot bekämpft 
werden - wird zu einer langen Tafel ins Esszimmer 
gebracht, das an das Wohnzimmer grenzt. Neben der Tafel 
steht ein niedrigerer Tisch mit einer Tischdecke mit 
Kindermotiven. Seltsam, ich habe noch gar keine Kinder 
hier gesehen, und dabei sind sie doch das A und O bei 
griechischen Zusammenkünften. In diesem Moment 
werden die Verandatüren von außen aufgestoßen, und eine 
Horde dicker, behaarter Tornados stürmt in das 
Wohnzimmer. Wessen Kinder sind das? Ist auch egal. Am 
liebsten würde ich fliehen. Ich frage mich, ob es jemandem 
auffallen würde, wenn ich mich heimlich verdrücke? 

Doch bevor ich dazu komme, meine Überlegung in die Tat 
umzusetzen, nimmt Maroulla mich in Beschlag. Sie deutet 
auf einen Stuhl am anderen Tischende. »Du sitzt auf diese 
Platz«, erklärt sie mir »Neben Dino. Aber suerst du 
kommst mit in Küche und helfst. Wir holen die Huhn und 
die Truthuhn und die Lamm. Und die Rind. Du mir helfst 
bei würsen die Kartoffelsalat. Und wir müssen schauen, ob 
Maccaronia sind weich ... Heilige Maria und Josef, ich hoffe 
ist genug Essen für alle.« 

Während des Essens geht es laut und fröhlich zu. Links 
von mir sitzt mein Vater und prahlt mit den Prominenten, 
die mein Bruder kennt: »Ihr müsst wissen, Tony ist eine 
Buchprüfer.« Ja, das wissen wir längst. »Tony prüft die 
Bücher für eine Mann. Diese Mann hat verkauft Auto an 
eine andere Mann, und die andere Mann ist Chauffeur von 
Terry Woggan von die BBC. Ist unglaublich, nicht? Terry 


Woggan!« Ich muss mich innerlich beherrschen. Ich meine, 
was soll das, dieses »Ich kenne da einen, der kennt den 
berühmten Soundso ...«; ginge man danach, kenne ich alle, 
die in den letzten drei Jahren in den Charts vertreten 
waren. Demnach habe ich für zwei Drittel der Sugababes 
Massagen arrangiert und mich um Geri Halliwells 
schrecklichen Hund gekümmert, während sie probte. Ich 
habe sogar Sir Elton John Tee serviert. War mein Vater 
davon beeindruckt? »Elton John? Ist eine blöde Tunte.« 

Zu meiner Rechten unterhalten sich meine Mutter und 
Maroulla über Kochrezepte. Mum heuchelt Interesse für 
Maroullas gefüllte Weinblätter und betritt dann ganz 
dünnes Eis, als sie sagt: »Ich muss dir demnächst einmal 
mein Rezept für chinesisches Chili Beef geben.« Das ist 
deswegen gewagt, weil ihr Rezept für chinesisches Chili 
Beef folgendermaßen lautet: 

1. Zum Telefon greifen. 

2. Die Nummer vom Hongkong Garden wählen. 

3. Nummer 24 bestellen. 

Wenigstens muss ich keinen Smalltalk mit Dino führen. Er 
sitzt namlich in sicherer Entfernung von einigen Metern am 
anderen Tischende. Während ich vorhin unter dem Gewicht 
eines Truthahns von der Größe eines Flugsauriers ins 
Wohnzimmer taumelte, nutzte Emily die Gelegenheit, 
unauffällig den für mich vorgesehenen Platz zu belegen. 
Jetzt gerade himmelt sie Dino mit großen Augen an, als 
hätte sie das von MTV organisierte Treffen mit Robbie 
Williams gewonnen. Wissen Sie was? Dafür könnte ich 
Emily fast küssen. Aber nur fast. Vielleicht genügt es auch, 
ihr auf die Schulter zu klopfen. 

Gott allein weiß, worüber die beiden sich unterhalten. 
Dino bemerkt, dass ich ihn beobachte, und lächelt mir zu. 
Ich frage mich, weshalb er das durchsichtige Manöver 
seiner Eltern mitmacht, ihn wie in einer Blind-Date-Show 
mit einer Wildfremden zu verkuppeln. Hässlichkeit fällt als 


Grund aus. Also bleiben nur noch zwei Möglichkeiten 
übrig: 

a) Er rafft es überhaupt nicht, weil er dumm wie Stroh ist. 
Sein Doktortitel? Wahrscheinlich billig erstanden von einer 
imaginären Universität in Texas oder so. 

b) Er ist heimlich schwul. 

Ich blicke deprimiert auf meinen Teller. Normalerweise 
genieße ich diese Festessen, da sie eine wichtige Rolle in 
meinem Familienleben spielen. Mag sein, dass ich nicht 
richtig hineinpasse, aber wenigstens sind alle immer sehr 
freundlich und großzügig zu mir. Und mein Vater kann 
wirklich lustig sein, wenn er in Form ist. Man braucht ihn 
nur mit Griechen zusammenzubringen, und schon zieht er 
sie durch den Kakao. (Und dann fragt er sich, von wem ich 
das habe?) Das war alles immer okay für mich, solange ich 
mein anderes Leben hatte, in das ich flüchten konnte. Im 
The Zone konnte ich jede Menge Spaß haben und ebenfalls 
jeden durch den Kakao ziehen. Wie gesagt, konnte. Seit 
meiner Beförderung habe ich dort auch nicht mehr viel zu 
lachen. 

Ich blicke immer noch deprimiert auf meinen Teller, als 
mir auffällt, dass ich ihn gar nicht sehen kann. Er versteckt 
sich unter einem Berg von Essen. Eine der -oullas hat 
meine Proteste ignoriert und einen Mount Everest auf 
meinen Teller geschaufelt. Wo soll ich ansetzen, ohne eine 
Lawine auszulösen? Ich strecke die Hand vor und pflücke 
vorsichtig eine kleine schwarze Olive vom Gipfel. Während 
ich die Hand wieder zurückziehe, entspanne ich mich - der 
Berg hat nur ganz leicht gewackelt, ist jedoch nicht in 
meinen Schoß gekippt. Ich beiße die Hälfte von der Olive 
ab, als sich plötzlich ein Schweigen über die 
Tischgesellschaft senkt. Alle starren mich an. 

»Was nicht stimmt?«, stößt Maroulla entsetzt hervor und 
starrt fassungslos auf das winzige Olivenstück, das ich 
noch zwischen den Fingern halte. »Dir nicht schmeckt 


meine Essen?... Ich gehe in Küche und koche dir eine 
andere Essen. Vielleicht Fisch von die Grill? Du bist eine 
Vegetarische? Du nur brauchst sagen eine Wort, und ich 
mache dir eine andere Essen.« 

»Nein, das Essen ist köstlich«, widerspreche ich verlegen 
und nehme rasch Messer und Gabel in die Hand. Wenn ich 
mir nicht vorwerfen lassen möchte, an einer Essstörung zu 
leiden, muss ich wohl oder übel reinhauen. Ich stopfe mir 
den Mund mit Essen voll, bis ich einem menschlichen 
Hamster ähnle, und versuche zu kauen ... - 

Der Nachmittag kann noch lang werden. 


Ich. Kann mich. Nicht. Bewegen. 

Um in kürzester Zeit total bewegungsunfähig zu sein, 
braucht man lediglich zehntausend Kalorien in weniger als 
einer Viertelstunde zu sich zu nehmen. Griechen lassen 
sich keine Zeit beim Essen. Vielmehr gilt es, das Essen in 
Rekordzeit herunterzuschlingen. Wahrscheinlich war das in 
der griechischen Antike eine olympische Disziplin. 

Unfähig, etwas anderes zu tun, verfolge ich mit einem Ohr 
die Unterhaltung zwischen meinem Vater, George und 
Soulla über Schwangerschaften. Ein Paradebeispiel zweier 
weltfremder Paschas, die sich auch einmal gegenüber 
solchen modernen Themen aufgeschlossen zeigen? Wohl 
kaum. »Diese Mal wird eine Junge«, sagt mein Vater. Das 
ist kein Wunsch, sondern ein Befehl. 

»Ja, ist sehr wichtig su haben eine Sohn«, pflichtet George 
ihm bei. »Sohn trägt Name von die Familie. Normal die 
Erste geboren muss sein eine Junge.« Er blickt zu Georgina 
am Kindertisch, die sich über und über mit Essen 
bekleckert hat. »Georgina war für Übung, nicht? Aber die 
nächste Kind wird eine Sohn.« 

»Mir ist das völlig egal, solange es gesund ist«, erwidert 
Soulla mit zusammengebissenen Zähnen. Normalerweise 
ist Soulla immer die Freundlichkeit in Person, sodass ich 


irritiert bin, sie einmal wütend zu erleben. Muss wohl an 
der Hormonumstellung liegen sowie an dem Umstand, dass 
Soulla aussieht, als hätte sie Maroullas achtzig Pfund 
schweren Truthahn unter ihrem Kleid versteckt. Wer hat 
sich nur Schwangerschaften ausgedacht? Eine 
Schnapsidee. 

»Natürlich, gesund«, sagt mein Vater. »Eine gesunde 
Junge.« 

Ich registriere, dass sich jemand neben mich setzt. Ich 
drehe den Kopf und erblicke eine von den -oullas. »Meine 
Schwester kann leiden dich gut«, sagt sie und nickt in 
Maroullas Richtung, die gerade die Teller einsammelt. 
»Und Dino auch kann leiden dich gut.« 

Ach ja? Wie kommt sie darauf, schließlich habe ich mich 
kaum mit ihm unterhalten? 

»Du auch kannst leiden Dino gut?«, fragt sie neugierig. 

Ich blicke zu Dinos mittlerweile verwaistem Stuhl - auch 
Emilys Platz ist leer - und sage: »Ja. Er ist wirklich ... äh ... 
groß.« 

Daraufhin strahlt sie mich an, als hätte ich gesagt: Ich 
liebe ihn mit einer Leidenschaft, die ich selbst nicht für 
möglich gehalten hätte. Aber wer weiß, wie gut ihr 
Englisch ist. »Du kannst leiden Babys gut?«, horcht sie 
mich weiter aus. 

»Ahm ... Nein, eigentlich nicht. Wenn ich ehrlich bin, ich 
kann Kinder nicht ausstehen.« 

Was sie jedoch offenbar übersetzt mit: Oh ja, ich kann es 
gar nicht abwarten, ein Kind nach dem anderen aus mir 
herauszupressen, denn sie legt mir die Hand auf den Arm 
und entgegnet: »Gut, gut, Kinder sind wichtig in die Leben. 
Du bist wie alt?« 

Ich kann ihr förmlich ansehen, dass sie bereits im Kopf 
überschlägt, wie es um meine Gebärfähigkeit bestellt ist. 
Als Nächstes erwartet sie wahrscheinlich von mir, dass ich 


mich zu einer gynäkologischen Untersuchung an Ort und 
Stelle bereit erkläre. Ich verspüre Übelkeit. Richtige 
Übelkeit. Es gäbe auch genügend Gründe, mich zu 
übergeben, nicht zuletzt weil ich genug Essen im Magen 
habe, um damit einen Tante-Emma-Laden auszustatten. 

»Entschuldige mich bitte«, sage ich. Ich zwinge meine 
Beine, sich zu bewegen, und stemme mich vom Tisch hoch. 
Ich wanke aus dem Wohnzimmer und anschließend die 
Treppe hoch. Als ich oben ankomme, sehe ich die offene 
Badtür am anderen Ende des langen Gangs. Ich steuere 
darauf zu, bleibe jedoch stehen, als ich hinter einer der 
Schlafzimmertüren eine Stimme höre. Nicht irgendeine 
Stimme, sondern die von Emily, die offenbar nicht allein in 
dem Zimmer zu sein scheint. Sie sagt: »Ich glaube, wir 
gehen jetzt besser wieder nach unten.« 

Wir? Mit wem redet sie da? 

»Okay, geh du schon mal vor. Ich räume hier noch kurz auf 
... Ich komme gleich nach«, vernehme ich Dinos Stimme. 

Ganz richtig. Dinos. 

Was zum - 

Bevor ich irgendwie reagieren kann, Öffnet sich die Tür, 
und meine Schwester und ich stehen uns gegenüber. Emily 
macht ein verdutztes Gesicht, als sie mich sieht, aber - das 
muss man ihr lassen - sie reißt sich sofort wieder 
zusammen und sagt: »Spionierst du mir nach, du dumme, 
alte Ziege?« 

»Was hast du da drin gemacht?«, frage ich mit gespielter 
Empörung. In Wahrheit denke ich, prima, endlich habe ich 
etwas gegen diese kleine Ratte in der Hand. 

»Nichts«, erwidert sie. »Ich hatte leichte Kopfschmerzen. 
Ich habe mich nur kurz ausgeruht, aber dank dir war das 
vergebens.« 

»Du lügst«, zische ich sie an. So wie ich meine Schwester 
kenne, hat sie mit Dino auf Teufel komm raus geflirtet und 


offenbar auch gepunktet. Irgendwie ist es ihr gelungen, 
Dino nach oben zu lotsen. Sie soll bloß nicht glauben, dass 
mir nicht aufgefallen wäre, dass ihr knallroter Lippenstift, 
mit dem sie sich während der Fahrt vorhin ihre dicken 
Lippen anmalte, nicht mehr richtig deckt. Ich bin zwar 
keine Kriminalkommissarin, aber der verblasste Lippenstift 
ist ein eindeutiges Indiz dafür, was sich hinter dieser Tür 
abgespielt hat. Wie konnte dieser Dino nur? Schließlich ist 
Emily noch ein Kind. 

Dino sitzt hinter Emily auf dem Bett und macht einen 
erstaunlich gelassenen Eindruck für einen Kinderschänder. 
»Was machen deine Kopfschmerzen, Emily?«, fragt er. 
»Normalerweise wirkt so eine Kopfmassage ziemlich 
schnell.« 

Kopfmassage. Ich dachte immer, ich wäre die Königin im 
Ausreden erfinden, aber diese hier überrascht sogar mich. 
Während Emily Dino dümmlich anlächelt, weiß ich nicht, 
was ich davon halten soll. Soll ich mich freuen, weil ich 
jetzt aus dem Schneider bin - ich werde wohl kaum 
hinnehmen, dass mein Vater mich mit einem vermeintlich 
Pädophilen verheiratet -, oder soll ich mich ekeln, weil 
meine kleine Schwester von einem vermeintlich Pädophilen 
verführt wurde? 

Emily zwängt sich an mir vorbei, sodass ich nun direkt auf 
Dino starre. 

»Sie, äh, hatte Kopfschmerzen«, sagt er verlegen und 
steht vom Bett auf. 

»Ah ja.« 

»Hör zu, du darfst Emily keinen Vorwurf machen.« 

»Weswegen?«, entgegne ich. 

»Sie ... Weißt du, es steht mir nicht zu, dir das zu sagen. 
Am besten sprichst du selbst mit ihr. Sie ist deine 
Schwester, du solltest -« 


Warum stehe ich eigentlich hier noch herum? Ich will mir 
das gar nicht anhören. Ich drehe mich weg und flüchte ins 
Bad. Jetzt ist nämlich der Zeitpunkt, um mich zu 
übergeben. 


»Und, dir hat gefallen?«, fragt mein Vater mich, als er den 
Motor anlässt. Er wartet meine Antwort nicht ab. »Sehr 
nette Leute. Und Dino ist eine sehr intelligente Mann. Dino 
dir gefällt, Charlotta?« 

»Ich glaube, er kommt in unserer Familie ziemlich gut 
an«, erwidere ich und sehe dabei Emily an. Nachdem mein 
Magen wieder leer ist, geht es mir wesentlich besser. 
Meine Schwester wird mich nie wieder erpressen können, 
und ihrem starren Blick aus zusammengekniffenen Augen 
nach zu urteilen, weiß sie das. 

»Gut, ich habe gewusst ihr euch versteht gut. Ich dir sage 
immer, du musst deine Vater vertrauen«, entgegnet Dad. 
»Ich sorge, dass ihr beide bald wieder trefft. Heute du 
nicht hast gehabt viele Möglichkeiten su sprechen mit 
Dino.« 

»Oh, ich weiß schon einiges über ihn«, sage ich. »Ach, 
übrigens, ich habe Nouna gar nicht gesehen. Wo war sie 
denn?« 

»Was du redest? Deine Nouna nicht war eingeladen.« 

Warum überrascht mich das nicht? Nachdem mein Vater 
glaubt, dass Dino und ich den ersten Schritt auf unserem 
mit Blüten bestreuten Weg zum Traualtar gemacht haben, 
braucht er nun nicht mehr die Lüge aufrechtzuerhalten, 
mit der er mich zu den Georgious gelockt hat. Er legt den 
ersten Gang ein und schaltet die Scheibenwischer an, es 
gießt nämlich in Strömen. Gerade als er losfahren will, 
klopft jemand an meine Scheibe. Es ist George, der 
draußen im Regen steht wie ein begossener Pudel. Er hält 
eine große Plastiktüte in der Hand, aus der glänzender 
Stoff in Pink, Lila und Sonnenblumengelb herausragt. 


»Du hast vergessen deine Kleid«, keucht er und beugt sich 
durch die offene Scheibe herein. 

Gut, das Kleid kann zwar nicht mithalten mit Halle Berrys 
scharfen Fummeln, die sie auf dem roten Teppich zur 
Schau stellt, aber Georges Lächeln rührt mich so sehr, dass 
ich mir jetzt gemein und undankbar vorkomme, weil ich es 
hinter dem Sofa versteckt hatte. 


Das bisschen, in dem Daniel es mit 
dem Regisseur treibt und ich mit 
funfundvierzig 
Nordwesteuropäaerinnen 


Stell das Tablett einfach ab und schließe die Tür hinter dir, 
wenn du hinausgehst. Danke«, sage ich zu Rebecca, so wie 
Jamie das immer zu mir sagt. Mit langsamen Schritten 
balanciert Rebecca zitternd ein Tablett mit Saft und 
Gebäck, das sie vorsichtig auf dem Tisch abstellt. Nachdem 
ihr das gelungen ist, ohne dass etwas zu Bruch ging, sieht 
sie mich mit triumphierendem Lächeln an - geschafft! Dann 
bleibt sie wie angewurzelt stehen, weil sie offenbar den 
zweiten Teil meiner Anweisung vergessen hat, nämlich den 
Raum zu verlassen. Ich blicke sie vielsagend an, und sie 
verzieht sich in Windeseile. 

Wir sind im Besprechungsraum im Erdgeschoss, direkt 
neben der Boutique. Jamie sitzt neben mir, und ein halbes 
Dutzend Leute von HyperReality, die 
Filmproduktionsgesellschaft, die die Dokumentation für 
Channel Four dreht, verteilt sich um den Tisch. Sämtliche 
Augen wandern von den Croissants und Plunderteilchen zu 
mir, als wäre ich Managerin des Jahres. Dabei habe ich 
noch nie an einem so wichtigen Meeting teilgenommen, 
geschweige denn eines geleitet. Aber wie sagte Jamie noch 
vor wenigen Minuten im Fahrstuhl: »Sie sind die 
Studiomanagerin, Charlie. Es ist Ihre Show.« Heute ist also 
Girl Power gefragt. Ich bin Management Spiee. 

Ich bin so aufgeregt, dass ich fast kein Wort herausbringe 


Aber da ich dieses Meeting leite, bleibt mir wohl nichts 
anderes übrig, als etwas zu sagen. 


»Gut, okay«, beginne ich forsch, »am besten, wir ... ah ... 
fangen an mit ... ähm ... Möchte jemand ein Croissant?« 
Oh ja, Anita Roddick hätte es nicht besser machen können. 


»Dann schildern Sie uns doch einmal, Charlie«, sagt das 
Busenwunder (ups, ich sollte sie wohl auch in Gedanken 
besser Claire Eastman beziehungsweise die einflussreiche 
Producerin nennen), »einen typischen Tag im Zone.« 

Ich muss an den Morgen denken, als Claire das erste Mal 
bei uns auftauchte - der Aufruhr und die wütenden Tänzer, 
die heulende Sasha am Telefon -, und überlege, ob das ein 
typischer Tag war ... hm, wahrscheinlich schon. 

»Im Zone gibt es keine typischen Tage«, schaltet Jamie 
sich versiert ein. »Aber wie der Tag auch verlaufen mag, 
Sie können sichergehen, dass Charlie irgendwann Bockmist 
baut.« 

Das Stichwort, zu erröten (ich) beziehungsweise zu lachen 
(alle anderen). 

Das Meeting dauert nun schon eine Stunde. Wir haben 
über so ziemlich alles diskutiert: über die Standorte der 
Kameras (überall bis auf Jamies Büro und Daniels 
Besenkammer), Einwilligungserklärungen (die von jedem 
unterschrieben werden müssen, der am Drehtag das 
Gebäude betritt), Popstars (ob überhaupt welche da sein 
werden?) und meinen Wohnwagen (um mich zwischen 
meinen Nahaufnahmen auszuruhen. Nun, man darf ja wohl 
noch träumen, oder?). 

Allmählich kommen wir zum Schluss des Meetings, und 
einer aus dem Filmteam - ich glaube, er heißt John ... oder 
Jack - schiebt seinen Stuhl zurück und sagt: »Ich drehe 
noch einmal eine kurze Runde durch das Gebäude, um die 
besten Standorte für die Kameras ausfindig zu machen. 
Komm, Marco.« 

Marco? Ich dachte, der heißt Michael. Ich muss in Zukunft 
besser aufpassen. 


Marco und John - oder Jack - verlassen den 
Besprechungsraum, und Claire beugt sich über den Tisch 
zu mir, wobei ihre Brüste ihr einige Sekunden voraus sind. 
»Ich bin überzeugt, dass die Aufnahmen super werden, 
Charlie ... Allerdings hätte ich noch eine Bitte an Sie.« 

»Und die wäre?« 

»Dass Sie das Personal instruieren. Wenn die Leute 
merken, dass sie gefilmt werden, sind sie entweder 
plötzlich stocksteif oder fallen in das andere Extrem, als 
würden sie sich für eine Rolle bewerben. Sagen Sie Ihren 
Leuten, sie müssen die Kameras ausblenden. Sie müssen so 
tun, als gäbe es sie gar nicht«, erklärt Claire. »Kann ich 
mich darauf verlassen, dass alles so authentisch wirkt wie 
möglich?« 

»Oh, so authentisch wie ich ist keiner«, entgegne ich. »Mit 
Ausnahme von Jennifer Lopez.« 

Obwohl das nicht mein bester Spruch war, ernte ich mehr 
Gelächter als Jamie vorhin - selbst von Jamie, der sonst nur 
über seine eigenen Witze lacht. Verständlich, dass er 
aufgeregt ist. Wir sind zwar gewohnt, dass bei uns 
Prominente in Begleitung eines Pulks von Kameraleuten 
ein- und ausgehen, als wären wir der Krämer um die Ecke, 
aber das hier ist Neuland für uns. Jetzt, wo Jamies Vision 
die Weihen Hollywoods empfangen wird, hat er allen Grund 
zu lachen. Gut für ihn. Und auch ich habe allen Grund zu 
lachen. 

»Ich nehme an, Sie haben an das Sicherheitspersonal 
gedacht?«, fragt Claire. 

Ich sehe Jamie an. Haben wir das? Gehört das zu meinen 
Aufgaben? 

»Irotz aller Vorsichtsmaßnahmen spricht sich so ein 
Aufnahmetermin schnell herum«, erläutert Claire. »Nach 
unserer Erfahrung sind Türsteher die einzige Möglichkeit, 
um den Andrang einigermaßen zu kontrollieren. 
Anderenfalls werden die Leute Ihnen die Bude einrennen.« 


»Wir werden das schon schaukeln«, entgegnet Jamie. 

Vor meinem geistigen Auge sehe ich bereits, wie Daniel 
und ich uns gegenseitig die Haare ausreißen, Rebecca 
weinend wegläuft und sechs Millionen Menschen sich vor 
dem Empfangstisch drängeln um im weltweit 
berühmtesten Fitnesscenter (sorry, im weltweit berühmten 
Zentrum der totalen körperlichen Vervollkommnung) 
Mitglied zu werden, während Jamie mittendrin steht und 
schreit »Wir werden das schon schaukeln!«. Das wird der 
pure Wahnsinn, das weiß ich jetzt schon, aber es ist mir 
egal, Hauptsache, wir werden berühmt. 


»Gott sei Dank, dass du wieder da bist«, sagt Daniel, als 
ich ins Foyer zurückkehre. »Endlich ein anderes Gesicht.« 

Es ist halb vier, die ruhigste Tageszeit im Zone. 

»Hast du Langeweile?«, frage ich. 

»Leider nein«, entgegnet er. »Es ist wegen Sasha. Ich bin 
es allmählich leid. Sie ist schlimmer als eine CD von Celine 
Dion. Wenn sie noch einmal herkommt und mir von ihrem 
Ben vorschwärmt, kann ich für nichts mehr garantieren.« 

»Komm schon, lass sie doch«, sage ich. »Sie ist bis über 
beide Ohren verliebt. Endlich ist sie mal glücklich.« 

Daniel packt mich daraufhin an der Schulter und sieht 
mich eindringlich an. »Lies es mir von den Lippen ab, 
Charlie. ICH. WERDE. SIE. UMBRINGEN. MÜSSEN. Es ist 
nicht normal, wie Sasha auf bestimmte Leute fixiert ist. 
Zuerst Jenna, dann du, und jetzt der tolle Ben. Oh Mann.« 

Ich weiß zwar, dass Daniel kein Freund von Sasha ist, aber 
diese Gehässigkeit sieht ihm gar nicht ähnlich. Zumindest 
nicht in diesem Ausmaß. Trotzdem hat er nicht Unrecht. 
Mag sein, dass Sasha nur eine unterdurchschnittliche 
Tanzlehrerin ist, aber wenigstens legte sie dabei noch 
einen gewissen Ehrgeiz an den Tag. Doch seit sie mit Ben 
zusammen ist, ist ihr einziges Ziel, den Tag im Zone-Clone 
so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, um sofort 


nach Hause zu eilen und auf Bens Anruf zu warten. Es 
scheint ihr überhaupt nichts auszumachen, dass ihre 
Karriere auf Eis liegt. Ihr Liebesleben nimmt sie voll und 
ganz in Anspruch, und alles andere zählt nicht mehr. 

»Du weißt doch, wie viel Pech sie immer mit den Männern 
hatte«, nehme ich Sasha wieder mal in Schutz. »Kannst du 
dich denn gar nicht für sie freuen, dass sie endlich den 
Richtigen gefunden hat?« 

»Ja, ja, ich freue mich für alle. Du hast deine Beförderung, 
Sasha hat ihren Traummann, echt klasse. Wir im Zone sind 
eine große, glückliche Familie. Hurra, verdammt.« 

Meine Paranoia meldet sich wieder. Daniel hasst mich also 
doch, weil ich Lydias Nachfolge übernommen habe, jetzt 
weiß ich es. Offenbar ist an Lydias spitzer Bemerkung 
etwas dran. Obwohl ich mich wirklich sehr bemühe, nicht 
den Chef raushängen zu lassen - mit anderen Worten: nicht 
wie Lydia zu sein -, werden mich alle irgendwann hassen, 
und mein bester Freund macht den Anfang. 

Das ist zu viel für mich. Wir müssen darüber reden. Sofort. 

»Daniel, können wir ...« 

Ich verstumme wieder, weil ich einen Kloß im Hals habe. 
Ich muss ihn herunterschlucken. Ich darf nicht anfangen zu 
heulen. Ich muss mit Daniel ein vernünftiges Gespräch wie 
unter Erwachsenen führen. Das Einzige, was zählt, ist, mit 
Menschen, die einem am Herzen liegen, im Reinen zu sein, 
und dazu gehört auch ein offenes und ehrliches Gespräch. 

Ich versuche es erneut. »Daniel ... äh, ich ...« 

Und verstumme erneut. 

»Oh Gott«, stößt er aus. »Ich habe dich mit meiner 
Bemerkung getroffen, nicht? Komm mal her.« Er zieht mich 
an sich und drückt mich so fest, dass ich keine Luft 
bekomme. »Tut mir Leid. Du darfst nicht alles ernst 
nehmen, was ich so sage. Ich bin heute Morgen mit dem 
falschen Bein zuerst aufgestanden. Wieder Freunde?« 


»Freunde«, wiederhole ich erleichtert. 

Ich wusste, ich würde das wieder hinbekommen. Mit 
einem offenen und ehrlichen Gespräch. Das funktioniert 
immer. 

»Und, willst du denn gar nicht wissen, wie das Meeting 
war?«, frage ich. 

»Schätzchen, was könntest du mir noch erzählen, was ich 
nicht bereits von Jerry weiß«, erwidert Daniel mit 
gespieltem Gähnen. 

»Wer zum Teufel ist Jerry?« 

»Der Regisseur, Dummerchen. Mit dem du gerade eine 
Stunde lang in dem Meeting warst.« 

Das muss wohl der sein, von dem ich dachte, er heißt John 

. oder Jack. Mir ist schleierhaft, wie Daniel das macht. 
Kommt es überhaupt jemals vor, dass er länger braucht, um 
mit jemandem intim zu werden, als ein Ei zu kochen? 

»Was hat er dir erzählt?«, will ich wissen. 

»Du meinst wohl, was ich ihm nicht erzählt habe ... Ich 
habe ihn in die Mile High Club Lounge gebracht, um ihm 
die verschiedenen Möglichkeiten zu zeigen, wie man den 
Raum nutzen kann ... Bloß für den Fall, dass er mal einen 
Porno drehen will.« 

»Du hast es wirklich getan? Mit dem Regisseur? Der sieht 
aber gar nicht schwul aus.« 

»Was erwartest du denn, Charlie? Schnauzer sind 
zusammen mit den Village People aus der Mode geraten.« 

»Ich wünschte, jemand würde das Dinos Mutter einmal 
sagen.« 

Dino. 

Uber ihn wurde gestern kaum ein Wort verloren, nachdem 
wir wieder zu Hause waren. Ich bin mir sicher, dass 
zwischen Emily und Dino irgendetwas läuft. Ich weiß nur 
nicht genau, was. Nur ein harmloser Flirt? Mit ein bisschen 
Herumknutschen? Irgendetwas ist da bestimmt gelaufen, 


warum hätte Dino mir sonst geraten, mit Emily zu reden? 
Ich hätte es aus ihr herausgequetscht, hätte sie nicht die 
ganze Zeit bis zum Schlafengehen an Dads Seite geklebt. 
Aber ich werde sie mir schon noch vorknöpfen. Als Dad 
mich gestern Abend beiläufig fragte: »Und, du willst wieder 
sehen Dino?«, begnügte ich mich mit einem Lächeln und 
einem Achselzucken und zwinkerte meiner Schwester 
vielsagend zu. Sie blickte mich entsetzt an und versteckte 
sich hinter Dad, der den Umstand, dass ich keine 
Widerrede gab, als eindeutiges Zeichen wertete, dass ich in 
Dino verliebt bin. Mein Vater machte den ganzen restlichen 
Abend ein selbstzufriedenes Gesicht. Aber wissen Sie was? 
Ich auch. Denn wenn sich nämlich herausstellt, dass mein 
zukünftiger Ehemann ein Kinderschänder ist - und zwar 
einer, der sich an Dads kostbarer englischer Rose 
vergriffen hat dann wird die geplante Hochzeit sicherlich 
sofort abgeblasen. Oh Mann, ich kann wirklich ein 
hinterhältiges Luder sein ... Aber wenigstens wird das 
meinen Vater lehren, sich nie wieder in mein Leben 
einzumischen. 

»Ich könnte ihr meinen Gillette Mach3 leihen«, bietet 
Daniel an. »Für das Beste im Mann, wie es in der Werbung 
heißt. Gilt bestimmt auch für griechische Mütter.« 

»Wovon redest du?«, entgegne ich, da ich durch Sasha 
abgelenkt wurde, die gerade mit hochrotem Kopf auf uns 
zustürzt. Bitte, Daniel, sei lieb zu ihr. 

Keuchend sinkt sie gegen die Empfangstheke. »Charlie, 
hast du vielleicht Zeit für einen kurzen Abstecher in die 
Bar? Ich brauche jetzt unbedingt einen Kräutertee, um 
mich wieder zu beruhigen.« 

»Was ist denn los?« 

»Ich hatte gerade Telefonsex.« 

»Ekelhaft«, bemerkt Daniel. »Ich hoffe, du hast hinterher 
den Hörer feucht abgewischt.« 


»Dummkopf, ich hatte Telefonsex, nicht Sex mit dem 
Telefon. Du weißt schon ... wenn man sich ... schmutzige 
Sachen sagt.« 

Vor lauter Verblüffung verschlägt es mir die Sprache. Was 
ist nur mit Sasha los? Es ist noch nicht lange her, da fand 
sie selbst Sex im Bett ohne Licht leicht pervers. Und jetzt 
hatte sie Telefonsex. Ihr neuer Freund muss über sehr viel 
Uberzeugungskraft verfügen. Da ich unbedingt mehr 
darüber erfahren möchte, sehe ich Daniel bittend an. »Ist 
das okay, wenn ich mich für zehn Minuten verziehe?«, frage 
ich ihn. 

»Du brauchst mich nicht um Erlaubnis zu fragen, du bist 
der Boss. Geh ruhig.« 

War das schon wieder ein Seitenhieb? Nein, das bilde ich 
mir ein. Schließlich sind Daniel und ich wieder Freunde, 
schon vergessen? 


»Wie oft?«, frage ich leise. 

»Fünf .... nein, sechsmal«, antwortet Sasha. 

»In welchem Zeitraum?« 

»Etwas über acht Stunden.« 

»Meine Güte, ich will ja nicht persönlich werden, aber 
hast du keine Schmerzen beim Gehen?« 

»Doch, ganz schlimme«, flüstert sie und verzieht das 
Gesicht. 

Ich habe mir soeben Sashas Sonntag beschreiben lassen. 
Während ich mich mit vier verschiedenen Fleischsorten 
und einer großen Auswahl an griechischen Beilagen voll 
stopfte, wurde Sasha ... äh ... ebenfalls gestopft, sechsmal 
hintereinander. Ich habe mich zwar Samstagnacht schlimm 
gehen lassen, aber verglichen mit Sasha komme ich mir so 
lüstern und verdorben vor wie Minnie Maus. 

»Ich kann einfach nicht genug von ihm kriegen«, stößt 
Sasha rechtfertigend hervor, wobei sie rot wird. »Ben hat 
mir die Augen geöffnet.« 


Nicht nur die Augen, Mädchen. 

»Egal, jedenfalls habe ich jetzt Feierabend und gehe 
gleich zu ihm. Er hat zwar gesagt, dass er momentan viel 
zu tun hat, aber er will mich unbedingt noch heute 
Nachmittag sehen.« Sie stößt einen Seufzer aus, und ihr 
Blick verliert sich in der Ferne. Dann sagt sie: »Das ist 
wahre Liebe. Und weißt du was? Ich kenne noch nicht 
einmal seinen Nachnamen!« 

Das kommt mir doch bekannt vor, denke ich. Karl, und wie 
weiter? Jetzt wäre der ideale Zeitpunkt, um Sasha von ihm 
zu erzählen, und ich will gerade damit anfangen, als Ihre 
Königliche Hoheit in Babyrosa sich uns nähert. 

»Oh, da kommt Jenna«, haucht Sasha bewundernd, wobei 
sie nahtlos von liebestoll auf ehrfurchtsvoll umschaltet. 
»Hoffentlich setzt sie sich zu uns.« 

Ich hingegen hoffe vielmehr, dass Jenna an uns 
vorbeirauscht und sich aus dem Fenster stürzt. Stattdessen 
setzt sie sich tatsächlich zu uns, und ich mache gute Miene 
zum bösen Spiel. 

»Hi, Mädels. Ich muss mal kurz Pause machen. Bin 
ziemlich geschafft«, sagt sie erschöpft und reißt eine Dose 
Cola light auf. »Ich kann euch sagen, der Tag hat es in sich. 
Ich hatte heute ein Gespräch mit den Gurly-Wurlys.« 

»Wow«, stößt Sasha ehrfürchtig hervor. 

»Mit wem?«, frage ich. 

»Das ist eine neue Girl Group. Die Mädchen kommen noch 
ganz groß raus. Nächste Woche treten sie bei Top of the 
Pops auf, aber sie haben noch keine Choreografie.« 

Gurly-Wurly, Was sagen Sie dazu? Gibt es in den 
Plattenfirmen vielleicht hoch bezahlte Expertenteams, 
deren einzige Aufgabe darin besteht, sich völlig alberne, 
zungenbrecherische Bandnamen auszudenken? Tja, da 
fallen mir sofort ein paar ein. Wie wäre es mit Ph’ked? 


Oder Whanquers? Oder Jysem? Oder Kantsing? Pratz? 
Wunminitwundas? Und das sind noch längst nicht alle. 
»Finden die Proben hier statt?«, frage ich in 
geschäftsmäßigem Ton, wobei ich sämtliche Gedanken an 
eine Karriere in der Plattenbranche wieder verdränge. »Die 
Woche ist nämlich schon ziemlich voll.« 

»Ich arbeite nicht mit ihnen. Ich habe abgelehnt.« 

»Wow.« (Sasha) 

»Ich bin momentan zu stark eingespannt. Ich muss Ms 
Dynamite wieder in Form bringen, und dann ist da dieses 
Tänzertreffen und außerdem noch Blaize ... Und meine 
Kurse gebe ich auch noch. Ich kann doch meine Fans nicht 
enttäuschen, oder?«, sagt Jenna und kneift Sasha in die 
Wange. 

Sasha, wie könnte es anders sein, kichert. Ich, wie könnte 
es anders sein, kotze. 

»Du bist wirklich sehr gefragt als Tanzlehrerin, Jenna. 
Wirklich unglaublich«, haucht Sasha. »Du bist eben einfach 
die Beste.« 

»Das ist sehr nett von dir, aber anderen das Tanzen 
beizubringen ist noch der einfachste Teil.« 

Ich zucke innerlich zusammen, Sasha zuckt nicht einmal 
mit der Wimper. 

»Das Schwierige daran ist, alles unter einen Hut zu 
bekommen«, fährt Jenna fort. »Glaub mir, Herzchen, du 
möchtest bestimmt nicht mit mir tauschen. Manchmal weiß 
ich nicht einmal, ob ich gerade komme oder gehe.« 

Mir ist es lieber; wenn du gehst. 

»Dabei haben sich die Gurly-Wurlys wirklich rührend um 
mich bemüht, es ist wirklich jammerschade. Aber es gibt 
Wichtigeres im Moment«, sagt sie abfällig und blickt mich 
dann ernst an. »Charlie, Blaize ist morgen wieder da. 
Könntest du bitte noch mal einen Soundcheck machen?« 


Selbstverständlich, Eure Majestät. Zum Glück habe ich 
heute meine Werkzeugtasche mitgebracht, nur für den Fall, 
dass mich jemand bitten sollte, diverse elektronische 
Geräte zu überprüfen. 

»Am Freitag klangen die Lautsprecher völlig verzerrt - da 
war die ganze Zeit so ein widerlicher Summton. Ich will, 
dass morgen die Bude wackelt. Du solltest mal die 
Choreografie sehen. Blaize ist ganz begeistert davon. Und 
Hallo, die hat es voll drauf mit dem Tanzen. Sie kapiert 
ziemlich schnell. Und sie kommt supergut mit ihren 
Tänzern aus. Vor allem mit Karl Benjamin stimmt die 
Chemie. Ich weiß zwar, dass die beiden etwas miteinander 
haben, aber du solltest sie mal zusammen tanzen sehen. 
Wenn sie tanzen, sprühen die Funken.« 

Moment mal, wie bitte? Was hat sie gesagt? Das Schwein 
vögelt also Blaize. Ich teile mir einen Mann mit der laut 
einer Jugendbefragung beliebtesten Hip-Hop-Newcomerin. 
Ich fühle mich, als hätte man mir einen Baseballschläger in 
die Magengrube gerammt. 

Noch was. Sie hat seinen Nachnamen erwähnt, Benjamin. 
Karl Benjamin ... Kann das sein? Nein, das kann nicht sein. 
Das ist bestimmt zu weit hergeholt. Während Jenna weiter 
mit ihrer grandiosen Choreografie angibt, überschlagen 
sich die Gedanken in meinem Kopf. Ich sehe Sasha an, die 
abwechselnd Jenna anhimmelt und in ihrer Tasche kramt. 
Gleich darauf zieht sie etwas heraus: ein 
Schminktäschchen von Louis Vuitton. 

Jetzt weiß ich auch wieder, woher ich dieses Täschchen 
kenne. 

Das ist ein Hammer. 

Karl und Blaize. Ich teile einen Mann mit einem Popstar. 
Das ist zu surreal, um sich darüber aufzuregen, oder? In 
keiner der Frauenzeitschriften, die ich gelesen habe, wurde 
erwähnt, wie frau sich verhält, wenn sie entdeckt, dass der 


eigene Freund es mit der Chartstürmerin des Monats 
treibt. Das kommt wohl zu selten vor. 

Aber ausgerechnet Karl und Sasha. In Frauenzeitschriften 
liest man häufig über das Thema »Wenn der Freund mit der 
besten Freundin ...«. Eigentlich müsste ich am Boden 
zerstört sein. Oder vor Wut toben. Doch stattdessen bin ich 
total verwirrt. Wer sagt, dass Karl mein Freund ist? Ich 
hielt es nicht einmal für angemessen, ihn auf das 
Schminktäschchen anzusprechen, nachdem ich es entdeckt 
hatte. 

Gott, mir schwirrt der Kopf. Ich muss wieder an gestern 
Vormittag denken. Ich marschiere aus Karls Wohnung, und 
eine halbe Stunde später marschiert Sasha in Karls 
Wohnung. Himmel, was für ein Pensum. Ob er 
zwischendurch überhaupt duscht? Ekelhaft. Einfach 
widerlich. 

Aber was soll ich jetzt machen? Nun, ich werde mich auf 
keinen Fall wieder mit ihm treffen. Ist ja wohl klar. Und ich 
muss Sasha aufklären ... nehme ich an. 

Oder vielleicht doch nicht. Ich beobachte Sasha, die mit 
Jenna schnattert, ohne das Geringste von der Bombe zu 
ahnen, die soeben mitten zwischen uns geplatzt ist. 
Vielleicht genügt es ja, wenn ich mich mit Karl nicht mehr 
treffe und kein Wort über unser kleines Techtelmechtel 
verliere ... genauso wenig wie über Karls kleines 
Techtelmechtel mit einem Popstar. Und auch nicht über 
Karls kleines Techtelmechtel mit sonst wem. Aber Sasha ist 
meine Freundin. Ich muss es ihr sagen. Bestimmt wird sie 
dann total durchdrehen, oder? Schließlich war sie zuerst 
mit Karl zusammen! Und warum sollte sie mir Glauben 
schenken, wenn ich ihr sage, dass ich davon nichts gewusst 
habe? Bestimmt wird sie mich dann hassen. Trotzdem, es 
Muss sein. 

Im Moment wäre eine gute Gelegenheit dazu. Jenna 
schickt sich nämlich an zu gehen. Oh nein, Sasha will 


ebenfalls aufbrechen. Weil sie mit Karl verabredet ist. 

Fuck. Ich bin völlig konsterniert und bringe kein Wort 
heraus, während Sasha und Jenna mir Küsschen zuwerfen 
und die Bar verlassen. Ich muss mich zusammenreißen. 
Denk nach, Charlie, denk nach. 

Okay, als Erstes werde ich mit Daniel reden. Schließlich 
besitzt er genügend Erfahrung mit komplizierten Menages 
a trois oder mehr. Er wird wissen, was zu tun ist. Ja, ich 
werde tief durchatmen und mich dann zu Daniel 
aufmachen. 


»Wo warst du denn so lange«, fährt Daniel mich an, als ich 
zum Empfang zurückkehre. »Zehn Minuten, hast du gesagt. 
Hier war die Hölle los.« 

Da das Foyer nun leer ist und auch keine Leichen auf dem 
Boden liegen, gehe ich davon aus, dass Daniel die Hölle 
professionell bedient hat. Aber seine Stimmung ist noch 
genauso düster wie vorhin. »Tut mir Leid, aber du wirst 
nicht glauben, was ich gerade erfahren habe«, sage ich. 

»Wir brauchen unbedingt noch jemanden für den 
Empfang«, sagt Daniel, ohne auf meine Bemerkung 
einzugehen. 

»Ich werde mit Jamie darüber reden. Aber erst muss ich 
dir was Wichtiges erzählen. Du wirst es nicht glauben -« 

»Später, Charlie. Es gibt etwas Dringendes zu 
besprechen.« Jetzt klingt er nicht mehr bissig, sondern 
verlegen. Was hat er? »Wir müssen uns etwas wegen den 
Batley Weight Watchers einfallen lassen.« 

»Den was?« 

»Insgesamt fünfundvierzig Frauen. Sie werden um fünf 
hier zum Aerobic einmarschieren.« 

»Sashas Kurs fällt aber heute aus.« 

»Ich weiß. Genau das ist das Problem.« 

»Moment. Ich verstehe nicht ganz. Wer zum Teufel sind 
denn überhaupt die Batley Weight Watchers?« 


»Eine Gruppe von Frauen aus Batley, die bei den Weight 
Watchers sind«, erklärt Daniel, wenig aufschlussreich. 
»Batley ist in der Nähe von Leeds, glaube ich.« 

»Und warum kommen die Weight Watchers aus der Nähe 
von Leeds den ganzen, weiten Weg zu uns?« 

»Weil ich sie dazu überredet habe.« 

»Und warum?«, frage ich, weil ich überhaupt nichts mehr 
verstehe. 

»Hast du unseren Plan schon vergessen? Wir wollten doch 
mehr Dicke und Entstellte aufnehmen. Das war sogar dein 
Vorschlag, wenn ich mich recht erinnere.« 

»Ja, aber doch nur Einzelpersonen und nicht gleich fünfzig 
auf einmal.« 

»Also, erstens sind es nur fünfundvierzig -« 

Das macht natürlich einen gewaltigen Unterschied. 

»- und sie werden auch nur eine Stunde hier sein. Sie 
machen nämlich einen Tagesausflug nach London und 
werden direkt von Madame Tussaud‘'s kommen. Und 
danach wollen sie noch ins Theater, also werden sie nicht 
länger als eine Stunde bleiben. Falls Jamie das 
mitbekommen sollte, dann sag ihm, dass sie den vollen 
Tagessatz bezahlt haben plus die Kursgebühr, was ihm 
mehr als einen satten Tausender einbringt. Das dürfte 
seine Qualen lindern.« 

»Jamie ist unser geringstes Problem. Wir haben 
niemanden als Ersatz für Sasha. Wann hast du die 
Reservierung angenommen, Daniel?« 

»Vor ein oder zwei Wochen, weiß nicht mehr genau.« 

»Und warum hast du mir nichts davon gesagt?« 

»Tut mir Leid, aber ich habe es vergessen. Es fiel mir vor 
zehn Minuten wieder ein, als die Gruppenleiterin mich 
angerufen hat, um nach der Wegbeschreibung zu fragen.« 

»Du hast ihr ja wohl gesagt, dass der Kurs ausfällt?« 

»Nein ... Rebecca hat den Anruf entgegengenommen.« 


»Scheiße«, fluche ich. Ich sehe auf meine Armbanduhr. 
16:35 Uhr. »Hast du dir die Vertretungsliste genommen 
und herumtelefoniert? Irgendeiner muss doch verfügbar 
sein.« 

Er schüttelt den Kopf. 

»Scheiße ...TIjaa du wirst sie irgendwie abwimmeln 
müssen, wenn sie -« 

Ich unterbreche mich, weil Jamie sich in diesem Moment 
dem Empfang nähert. 

»Warum machen Sie beide denn so besorgte Gesichter?«, 
fragt er. 

»Ach wo«, entgegne ich eine Spur zu fröhlich. »Wir 
checken nur gerade den Kursplan.« 

»Gut. Heute Abend findet zum ersten Mal das Pole 
Dancing statt. Wie viele Anmeldungen haben wir denn?« 
Ich schaue im PC nach. »Ordentlich. Der Kurs ist 
ausgebucht.« 

In der Tat. Achtundzwanzig Frauen, die sich mit Striptease 
fit halten wollen. 

»Ich wusste, die Idee kommt an«, sagt Jamie mit 
zufriedenem Gesicht, wobei er wahrscheinlich seinen 
Gewinn im Kopf überschlägt. Geld, Geld, Geld - Jamies drei 
Lieblingsworte. Dabei muss ich an die Batley Weight 
Watchers denken und an Daniels Argument. Das bringt 
mich auf eine Idee. 

»Hauptsache, die Leute kommen zu uns, nicht wahr, 
Jamie?«, sage ich. »Damit der Rubel rollt und so.« 

Daniel begreift, worauf ich hinauswill, und schenkt mir ein 
ermutigendes Lächeln. 

Jamie lacht kurz auf. »Aus diesem Grund habe ich Sie zur 
Studiomanagerin befördert, Charlie. Sie haben den 
Killerinstinkt einer geborenen Unternehmerin.« Ich werde 
blass. Ich besitze also Killerinstinkt, und Jamie hat das 


erkannt. »So, ich werde jetzt mit Claire etwas trinken 
gehen. Wehe, Sie bauen Mist, während ich weg bin.« 

Das Atmen fällt mir wieder etwas leichter, nachdem ich 
nun weiß, dass Jamie nicht hier sein wird, wenn der Bus 
aus Batley eintrifft. Gleich darauf geschieht die nächste - 
wenn auch nicht so schlimme - Katastrophe. Während Jamie 
auf den Fahrstuhl zugeht, schwingt die Eingangstür auf 
und Jacqueline trampelt herein. Sie scheint ein sicheres 
Gespür für den falschen Moment zu haben. Als würde sie 
sich draußen auf der Straße verstecken und warten, bis 
Jamie zu sehen ist, um dann bei uns hereinzuschneien. 
Jacqueline watschelt an Jamie vorbei in Richtung 
Empfangstheke. Jamie erstarrt zur Salzsäule und blickt ihr 
ungläubig nach. Ich sehe Daniel an, der gerade hinter mir 
versucht, mit der Wand zu verschmelzen. »Du kümmerst 
dich um sie«, zische ich ihn an. Unterwürfig - er hat auch 
allen Grund, unterwürfig zu sein - stellt er sich wieder an 
die Theke und setzt ein dünnes Lächeln auf Jamie hat sich 
mittlerweile wieder gefangen und kommt jetzt ebenfalls 
zurück an die Theke. Einen Moment lang sieht es so aus, 
als wolle er Jacqueline packen und sie nach draußen 
befördern. Stattdessen starrt er mich wütend an und sagt: . 
»Kann ich Sie kurz in Ihrem Büro sprechen, Charlie?« Sein 
Gesichtsausdruck sagt mir, dass er momentan der Einzige 
hier ist mit einem Killerinstinkt. 


»Falls Sie es vergessen haben sollten«, herrscht Jamie 
mich an, »dies hier ist das Zentrum der totalen 
körperlichen vVervollkommnung, und nicht eine 
Fettverbrennungsfarm für vom Aussterben bedrohte Wale.« 
» 

»Sie ist Opernsängerin«, entgegne ich leise. »Sogar eine 
ziemlich berühmte, glaube ich.« 

»Selbst wenn sie die drei Tenöre in Frauenkleidern wäre, 
ich will sie hier nicht haben. Raus mit ihr. Sofort.« 


»Wir können sie nicht rausschmeißen. Sie ist Mitglied.« 

»Wie bitte?« 

»Die volle Platin-Mitgliedschaft«, füge ich hinzu in der 
Hoffnung, dass Jamies Profitgier mir das Leben rettet. Doch 
als sich sein Gesicht hochrot verfärbt, wird mir klar, dass 
ich eine tote Frau bin. Gerade als Jamie explodieren will, 
öffnet sich meine Bürotür, und zwei Brüste schweben 
herein, gefolgt von ihrer Trägerin. »Hi, der junge Mann am 
Empfang sagte mir, dass ich Sie hier finde«, platzt Claire 
fröhlich herein. »Ich störe doch nicht, oder?« 

Nur bei meiner Exekution. 

»Nein, natürlich nicht«, erwidert Jamie, der, ganz der 
Profi, sofort von mordlüstern auf schmierig umschaltet. 

»Ihr Studio ist wirklich unheimlich beeindruckend«, 
schwärmt Claire. »Ich war gerade oben und habe bei dem 
Kampfkunst-Kurs zugeschaut. Ich kam mir vor wie am 
Drehort von Kill Bill« 

Sie meint bestimmt den Taekwondo-Kurs von Meister Stan 
Lee (kein Scherz, so nennt er sich tatsächlich). »Das 
müssen wir unbedingt filmen.« 

»Master Lee ist eine Klasse für sich. Er istin der Lage, mit 
bloßen Händen eine Eiche zu fällen«, erwidert Jamie 
lächelnd, nicht ohne mich zwischendurch wütend 
anzufunkeln. »Wenigstens habe ich mit Master Lee eine 
gute Wahl getroffen, was ich nicht von allen meinen 
Angestellten behaupten kann. Kommen Sie, Claire, lassen 
Sie uns gehen.« 

Ich folge den beiden zum Empfang und sehe ihnen dann 
nach, wie sie das Gebäude verlassen. Während sie meinen 
Blicken entschwinden, stoße ich einen langen Seufzer der 
Erleichterung aus, weil - endlich einmal - etwas klappt 
heute. Im nächsten Augenblick fährt draußen ein Reisebus 
vor, und so tief, wie die Karosserie liegt, können das nur die 
Weight Watchers aus Batley sein. 


Scheiße, ich bin wirklich zu bedauern. Wäre ich nur eine 
Viertelstunde früher informiert gewesen, hätte ich Sasha 
aufhalten können, und sie hätte ihren Kurs geben müssen. 
Stattdessen trifft sie sich jetzt zu einem Schäferstündchen 
mit diesem miesen Schwein, das mindestens drei Eisen im 
Feuer hat. 

Daniel ist immer noch mit Jacqueline zugange, die ihn 
ganz verliebt ansieht - ein Drei-Zentner-Weib, das auf 
Schwule abfährt. »Hallo Charlie, sieht so aus, als hättest du 
heute sechsundvierzig Teilnehmerinnen bei deinem 
Aerobic-Kurs«, sagt er fröhlich. »Jacqueline möchte 
ebenfalls mitmachen.« 

»Was meinst du mit deinem Aerobic-Kurs?« 

Daraufhin zieht Daniel mich zur Seite und flüstert mir ins 
Ohr: »Mir ist da was eingefallen. Du könntest doch den 
Kurs leiten.« 

Da mir darauf beim besten Willen nichts einfällt, begnüge 
ich mich mit einem »Uä?« und ziehe die Augenbrauen bis 
zum Anschlag hoch. 

»Sieh doch«, sagt er und deutet auf die Menschenmenge, 
die in das Foyer hineindrängelt. »Die kommen extra aus 
Yorkshire zu uns. Wir können sie unmöglich wieder 
wegschicken. Sie werden sonst bitter enttäuscht sein.« 

»Hast du eigentlich einen Knall? Ich kann keinen Aerobic- 
Kurs leiten.« 

»Natürlich kannst du das, Charlie. Ich habe doch gesehen, 
was du draufhast. Du bist ein Naturtalent. Außerdem, so 
schwer kann das doch nicht sein.« 

Am liebsten würde ich ihn umbringen, aber womöglich hat 
er ja Recht. So schwer kann das doch wirklich nicht sein, 
oder? Ich weiß ja, was man als Aerobic-Irainerin zu tun 
hat. Man stellt sich vome hin und schreit Anweisungen, um 
die Leute zu motivieren. Das kriege ich hin. 

Oder? 


Ich bin in Studio 3. Ich sehe gerade den CD-Stapel durch, 
während sich hinter mir der Saal mit mehreren 
Quadratkilometern Sportkleidung aus Acryl und Lycra füllt. 
Besser, ich lasse sie keine Übungen machen, bei denen die 
Oberschenkel aneinander reiben, sonst könnte sich die 
statische Aufladung als lebensgefährlich erweisen. 

Wie gerne würde ich Daniel jetzt den Hals umdrehen. 

Aber zuerst sollte ich mir Gedanken darüber machen, was 
ich mit den Damen anstelle. Ich konzentriere mich kurz auf 
diese alt berne Atemübung, die ich in Mayas Yoga-Kurs 
gelernt habe, und ich scheine tatsächlich ruhiger zu 
werden. Jetzt weiß ich, was ich mache. Wir fangen an mit 
einfachem Gehen auf der Stelle. Dann kommt ein 
langsamer Grapevine dazu, dessen Tempo wir nach und 
nach steigern. Dazwischen ein paar Knee-Lifts, und am 
Schluss wieder das Marching zum Abkühlen. 
Anfängerkram. 

Babyleicht. 

Ein Kinderspiel. 

Wem will ich hier eigentlich etwas vorgaukeln? Vor 
Nervosität mache ich mir fast in die Hosen. Ich entdecke 
Sashas Headset und setze es auf, wobei ich mir wie Britney 
vorkomme. Ich wünschte, ich wäre Britney. Hätte ich 
Britneys Bewegungen drauf, dann stände ich jetzt nicht 
hier und müsste überlegen, wie genau der Grapevine geht, 
oder? 

Die CD-Sammlung ist eine Mischung aus Alt und Neu. Ich 
habe nicht den leisesten Schimmer, welche CD ich nehmen 
soll. Ich beschließe, eine der CDs kurz durchzuhören, in 
der Hoffnung, passende Musik darauf zu finden, als ich 
plötzlich spüre, dass jemand hinter mir steht. Ich drehe 
mich um und erblicke Jacqueline in ihrem Festzelt von 
Adidas. »Ich hoffe, Sie fangen bald an«, sagt sie mit Blick 
auf die Uhr an der Wand. 


Während Jacqueline sich wieder wegdreht und von mir 
entfernt, schaue ich ebenfalls hoch zur Uhr: fünf nach vier. 
Shit. Ich sollte wirklich endlich anfangen. Scheiß auf die 
passende Musik. Ich nehme die erste CD, die mir in die 
Hände fällt, lege sie in den CD-Player und drehe mich um. 
Und da stehen sie, meine fünfundvierzig erwartungsfrohen 
Weight Watchers aus Batley sowie eine Opernsängerin. 
Wirklich ein schräger Anblick. Wie konnte das nur 
passieren? Irgendwie ist es diesen Frauen, deren 
Proportionen normalerweise eher in meinem anderen 
Leben - also privat - zu finden sind, gelungen, die Grenze 
zur anderen Seite zu überwinden, in mein Berufsleben. 

Alle blicken mich gespannt an, und ich habe furchtbares 
Lampenfieber. Ich komme mir vor wie diese erbärmlichen 
Idioten in Pop Idol, die vor der Jury wie Espenlaub zittern, 
bloß dass ich mich noch viel erbärmlicher anstelle. Die 
Kandidaten bei Pop Idol sind wenigstens vorbereitet und 
haben ihren Liedtext auswendig gelernt, während ich 
OHNE BESCHISSENES ANLEITUNGSMATERIAL dastehe! 
Am liebsten würde ich Daniel die Leber herausreißen und 
einem Rudel hungriger, geifernder - 

In diesem Moment erspähe ich Daniel rechts von mir, 
hinter der Scheibe. Dieser Mistkerl will sich an meiner 
Blamage ergötm zen. Ich sehe wieder zu den Frauen, die 
meinen Blick gespannt erwidern, als wäre ich Jane Fonda 
persönlich und wir würden diese neue Sportart namens 
Aerobic zum ersten Mal gemeinsam ausprobieren. »Einen 
Augenblick noch, meine Damen«, sage ich und gehe 
zielstrebig zur Studiotür. Ich Öffne sie einen Spalt und 
stecke den Kopf durch. »Was hast du hier verloren?«, 
herrsche ich Daniel an. 

»Ich dachte, ich schaue meiner Herrin ein wenig bei der 
Arbeit zu«, entgegnet er mit verschlagenem Grinsen. 

»Hast du Rebecca etwa alleine am Empfang 
zurückgelassen?« Mit anderen Worten: Schwing deinen 


Arsch sofort wieder nach unten, Daniel »Die kommt schon 
zurecht. Außerdem dachte ich mir, du hast meine Hilfe 
eher nötig.« Er kann ein Kichern nicht unterdrücken - man 
könnte glatt den Eindruck bekommen, er will mich 
absichtlich fertig machen. »Hey, die werden allmählich 
unruhig da drinnen. Solltest du nicht endlich anfangen?« 

Ich werfe ihm meinen verächtlichsten Blick zu, ziehe den 
Kopf wieder zurück und schließe die Studiotür. Ich gehe 
zum CD-Player und versuche mich innerlich 
zusammenzureißen, wobei ich die Gespräche hinter mir 
aufschnappe. 

»Ein richtiges Aerobic-Studio. Ein himmelweiter 
Unterschied zu dem Gymnastikraum in der 
Gemeindehalle.« 

»Und dann die vielen Spiegel - wie in eurem Schlafzimmer, 
Sah« 

»Das wusste ich ja noch gar nicht, Sal, du verdorbenes 
Luder.« 

»Damit hat das nichts zu tun. Frank sieht sich gerne zu, 
wenn er sein Rudergerät bearbeitet.« 

»Sieh dir doch mal deinen Hintern an, Lynn. Du hast wohl 
deinen String vergessen, nicht wahr, meine Liebe?« 
Daraufhin verrenkt sich Lynn vor dem Spiegel, um ihren 
Hintern zu betrachten, während ihre vierundvierzig 
Mitreisenden in Kichern ausbrechen. Ich glaube nicht, dass 
die Frauen lange werden mithalten können. Ich muss 
innerlich lächeln ... und ich werde etwas lockerer. Ich 
meine, wie schwer kann das schon sein? Schließlich habe 
ich hier keine gestählten Profi-Tänzer aus L. A. vor mir, die 
dank der besten Personal Trainer, die für Geld zu 
bekommen sind, bis zur Perfektion durchtrainiert sind. 
Nein, diese Damen hier stammen aus Batley - das, ob es 
nun in der Nähe von Leeds ist oder nicht, kaum mit 
Kalifornien zu vergleichen ist und sie treiben Sport 


normalerweise in der Gemeindehalle. Das wird schon gut 
gehen. 

Ich schalte das Headset ein und klopfe gegen das Mikro. 
Prompt gibt es eine Rückkoppelung, die uns fast die 
Trommelfelle zerreißt. Wenigstens herrscht jetzt Stille im 
Saal. Das darf ich nicht vergessen: in normaler Lautstärke 
ins Mikro sprechen, dann gibt es auch kein Pfeifen im Ohr, 
daher: BLOSS NICHT SCHREIEN. 

Genau, Charlie, Bauch rein, Schultern locker lassen und 
nicht vergessen: lächeln. »Okay, meine Damen, zuerst muss 
ich eine Frage an Sie stellen: Ist von Ihnen jemand 
körperlich eingeschränkt?« Ich staune über mich selbst. 
Ich habe sogar an die Frage gedacht, die alle Trainer ihren 
Schülern stellen. 

»Noch nicht, Schätzchen«, ertönt eine hohe Stimme von 
hinten, »aber sicher bald!« 

Allgemeines Gelächter. 

Es geschieht nicht oft, dass unsere Trainer auf diese Frage 
ein Lachen ernten - das wäre uncool. Kein Wunder, dass 
Jamie derart elitäre Aufnahmekriterien festgesetzt hat. Oh 
Mann, ich habe gut reden. Ich habe noch nicht einmal mit 
meinem Programm angefangen und halte mich bereits für 
eine zweite Paula Abdul. Aber das ist okay, wenigstens bin 
ich jetzt lockerer. Meine Hände haben aufgehört zu zittern. 
Ich könnte jetzt ohne Probleme Daniel den Mittelfinger 
zeigen. Er gafft nämlich immer noch durch die Scheibe, 
aber mittlerweile ist er nicht mehr der Einzige. Ein paar 
Leute haben sich zu ihm gesellt, darunter Ruby, die den 
Spinning-Kurs gibt. Na und? Sollen sie ruhig zuschauen - 
vielleicht können sie dabei noch etwas lernen. 

Ich stelle die Musik an, und »Cha Cha Slide« dröhnt aus 
den Lautsprechern. Perfekt. Das ist bestimmt ein gutes 
Omen. 

»Okay, wir beginnen mit dem Marching«, rufe ich. »Nein, 
noch nicht, warten Sie, bis das Schlagzeug einsetzt... 


Müsste gleich so weit sein. Ich glaube, jetzt - ja, jetzt. Und 
los!« 

Und wir marschieren. Vierundneunzig Knie, die sich im 
Gleichschritt auf und ab bewegen. Eine Armee, die gegen 
Cellulite in den Kampf zieht. 

Klasse. 

Das klappt ja fantastisch. 

Ich gebe meinen ersten Aerobic-Kurs, und hinterher 
werden alle begeistert sein. 

»Hoch die Knie, meine Damen!« Ich muss mich nicht 
einmal zu einem Lächeln zwingen - die Sache macht mir 
richtig Spaß. Sogar Jacqueline - die mit ihren Adidas- 
Streifen auf der Seite an den Mount Everest erinnert - hält 
tapfer mit. Wirklich erstaunlich - tatsächlich bewegen sich 
alle im Takt. Ups, außer mir. Auf den Rhythmus achten, 
kleine Schrittkorrektur und ... Schon besser. Gut, offenbar 
hat es niemand bemerkt. 

Hm, die beiden Frauen links von mir offenbar doch. Die 
sind mir bisher gar nicht aufgefallen. Ich bin eigentlich 
davon ausgegangen, einen völlig untrainierten Haufen vor 
mir zu haben, aber nun, da sich alle bewegen, stelle ich 
fest, dass ein paar der Frauen eine recht gute Figur 
machen. Die eine in Schwarz in der vordersten Reihe 
könnte gut Nordwesteuropa-Meisterin in Aerobic sein. Sie 
beherrscht sogar die richtige Atemtechnik - Fischmaul 
machen, einatmen und wieder ausatmen. 

Mist. Ich muss mehr sagen. Richtige Trainer brüllen doch 
gepfefferte Motivationssprüche im Viervierteltakt, nicht? 
»Schön gleichmäßig atmen«, rufe ich. Dann sehe ich rein 
zufällig Lynn ohne String an und sage: »Bauch einziehen.« 

»Der ist doch schon eingezogen«, ruft sie zurück, 
woraufhin wieder allgemeines Gelächter erschallt, meines 
inbegriffen. Scheiße. Jetzt bin ich wieder aus dem Takt 
geraten. Muss ihn rasch wieder finden. Kurz verharren, 
lauschen ... weitermachen. Die Nordwesteuropa-Meisterin 


hat meinen Fauxpas erneut bemerkt und sieht mich etwas 
von der Seite an. Ich bin schon wieder paranoid. Sie steht 
seitlich von mir, wie soll sie mich sonst ansehen? 

Wie lange treten wir eigentlich schon auf der Stelle? 
Offenbar hat bereits das nächste Stück auf der CD 
angefangen, ohne dass ich den Übergang registriert habe. 
Fat Joe und Ashanti fragen uns »What’s Love got to do with 
it«, und ich finde den Rhythmus verdammt langsam. Ich 
marschiere nämlich immer noch im Takt zu »Cha Cha 
Slide«. Manche der Damen folgen meinem Takt, andere 
dem von Ashanti. Es sieht aus, als würde ich zwei 
unterschiedliche Kurse leiten. Ich muss irgendwie dafür 
sorgen, dass wir rhythmisch wieder zueinander finden, 
aber, oh Mann, die Musik ist zum E-in-sc-hl-af-en. 
Außerdem warten die Damen auf Anweisungen von mir, 
nicht? 

»Fantastisch, meine Damen, weiter so«, brülle ich, und 
mein Gebrüll wird sofort von der Rückkopplung übertönt. 
Das Lächeln verschwindet aus den Gesichtern, und einige 
der Damen halten sich theatralisch die Ohren zu - statt wie 
beispielsweise ich höflich darüber hinwegzugehen, dass 
gerade das Trommelfell geplatzt ist. 

Hinter der Glasscheibe amüsieren sich Daniel, Ruby und 
das restliche Publikum, das immer größer wird, hinter 
vorgehaltener Hand. Keine Zeit, mich darüber zu ärgern, 
da Fat Joe und Ashanti jetzt leiser werden und das nächste 
Stück bereits beginnt, was bedeutet, dass wir nun schon 
geschlagene acht Minuten auf der Stelle treten. Jetzt läuft 
»Toxic« von Britney, und - wer hätte das geahnt? - es ist der 
verfluchte Remix mit einer Million Beats pro Minute. 

Ich mustere kurz mein Spiegelbild. Oh Mann, ich schwitze 
vielleicht. Der Schweiß läuft mir am ganzen Körper 
herunter, sodass ich förmlich darin bade. Gott allein weiß, 
wie das meiner Haarverlängerung bekommt, aber ich 
schätze, das ist noch mein geringstes Problem. Von den 


Damen ist noch keine ins Schwitzen geraten, aber sie sind 
auch nicht so gestresst beziehungsweise am Rande eines 
Nervenzusammenbruchs wie ich, weil ich keine verdammte 
Ahnung von dem habe, was ich hier gerade mache. Welcher 
Idiot hat eigentlich behauptet, das sei ein Kinderspiel? Es 
ist der schlimmste Albtraum aller Zeiten. 

Meine Damen marschieren noch immer und versuchen, 
mit Britney Takt zu halten. Ich höre, wie Schenkel 
aneinander reiben, und ich nehme einen verbrannten 
Geruch wahr Es wird nicht lange dauern, und meine 
Damen werden kollabieren. Ich muss etwas dagegen tun. 
Und zwar schnell. 

Aber was? Zum nächsten Stück wechseln? Was für einen 
Eindruck macht denn das? (Als hätte ich die letzten zehn 
Minuten einen professionellen Einruck gemacht.) Ich 
werde wohl mit Britney vorlieb nehmen müssen, als würde 
sie zu meinem Programm gehören. 

»Mehr Action, bitte«, brüllt eine genervte Stimme von 
hinten. 

»Wir schlafen sonst noch ein«, pflichtet eine andere 
Stimme bei, und Gekicher wandert durch den Saal wie eine 
La-Ola-Welle. 

»Okay, wir versuchen mal einen Grapevine«, rufe ich über 
die Musik hinweg, wobei es erneut eine Rückkopplung gibt. 
Wenig später tanzen wir alle den Grapevine. Was im 
Prinzip ganz gut klappt ... und auch wieder nicht, weil ich 
vergessen habe zu sagen, ob wir mit links oder rechts 
beginnen. So bewegt sich jede in eine andere Richtung, 
und es kommt zu Zusammenstößen wie beim Autoscooter 
auf der Kirmes. Scheiße, das totale Chaos. 

»Okay, okay ... Bitte alle mal aufhören ... Ich sagte 
AUFHÖREN ... Wir fangen noch einmal von vorne an. Wir 
beginnen mit dem rechten Fuß ... Auf den Einsatz des 
Schlagzeugs warten ... gleich ist es so weit ... Okay, und 
los!« 


Leider erwische ich nicht den richtigen Takt. Ich war 
nämlich so beschäftigt damit, meine Anweisungen zu 
brüllen, dass ich zu spät eingesetzt habe. Manche halten 
mit der Musik Takt, andere mit mir Ein totales 
Tohuwabohu, und es kommt sogar zu schlimmeren 
Zusammenstößen als zuvor. Ich kann gar nicht hinsehen. 
Stattdessen hefte ich den Blick auf die Nordwesteuropa- 
Meisterin zu meiner Linken und versuche, mich an ihr zu 
orientieren, zumal sie den Eindruck erweckt, als wüsste 
sie, was sie tut. Mein Herz rast, meine Beine bringen mich 
fast um, und ich weiß nicht mehr, was ich mit den Armen 
machen muss, die lediglich eng an meinen Körper gepresst 
sind. Ich gebe bestimmt eine Witzfigur ab. 

Ich spähe zu der Uhr an der Wand. Wir haben erst elf 
Minuten hinter uns gebracht. Wie zum Teufel soll ich die 
restlichen neunundvierzig überstehen? Mein Kopf ist völlig 
leer. Mir fallen keine Motivationssprüche ein, und das 
Lächeln ist mir mittlerweile vergangen. Ich spähe wieder 
zur Glasscheibe. Daniel hat es mittlerweile aufgegeben, 
sich zusammenzureißen, und liegt brüllend am Boden. 
Ruby steht neben ihm und macht ein äußerst besorgtes 
Gesicht. 

Moment mal. Worüber macht sie sich denn Sorgen? Ich 
weiß - Ruby ist sowohl ausgebildete Trainerin für Spinning 
als auch für Aerobic! Sie war damals die beste in ihrer 
Ausbildungsklasse am YMCA - wahrscheinlich hat sie einen 
Doktortitel in Aerobic. Aber warum steht sie dann mit 
besorgtem Gesicht vor dem Saal, während ich mich hier 
zum Oberaffen mache. 

»Immer schön weitermachen«, rufe ich und stürze gleich 
darauf zur Tür. Ich Öffne sie und stecke meinen 
verschwitzten Kopf in die kühle Luft außerhalb. »Ruby, 
könntest du bitte deinen Hintern -« Erst als ich das Wort 
»Hintern« im Saal widerhallen höre, wird mir bewusst, 
dass mein Mikro noch an ist. 


Aber Ruby begreift sofort. Sie nimmt mir das Headset vom 

Kopf und betritt die Hölle beziehungsweise Studio 3, um 
sich an die Arbeit zu machen. Währenddessen lasse ich 
mich draußen gegen die Wand sinken und vernehme Rubys 
Anweisungen. »Okay, Mädels, seid ihr noch fit? Seid ihr 
bereit für Kniebeugen? Gut, alle mit mir im Takt, und vier, 
und drei, und zwei, und eins .. Sehr gut. Und 
weitermachen, noch einmal acht, und acht, und sieben, und 
sechs ...« 

So geht das also. Im Prinzip wusste ich das. 

Daniel ist vor lauter Lachen nicht fähig zu sprechen. Über 
sein Gesicht kullern dicke Tränen. Eigentlich müsste ich 
diejenige sein, der nach Heulen zumute ist. 

»Du gemeiner Hund. Warum hast du mir nicht gesagt, 
dass Ruby frei ist?« 

»Ich konnte nicht ahnen, dass sie heute früher kommt. 
Ehrlich .J. Komm mal her, dein String sitzt ganz schief.« 

Als er sich herunterbeugt, um an meinem Hintern 
herumzufummeln, versetze ich ihm einen deftigen Schlag 
auf den Hinterkopf. Dann entferne ich mich. Hinter mir 
übertönt Rubys fröhliche, selbstbewusste Stimme Daniels 
Schmerzensschreie. »Okay, fantastisch ... Und jetzt 
versuchen wir Folgendes. Shuffle, Step, Jump und halbe 
Drehung. Gleich noch einmal, Shuffle, Step ...« 

Für wen hält die sich eigentlich? Für eine zweite Paula 
Abdul? 


Das bisschen, in dem ich mich 
fürchterlich, gemein und 
unverzeihlich aufführe 


Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das öffentlich 
eingestehe. 

Dabei habe ich überlegt, ob ich dieses Kapitel einfach 
weglassen soll. Schließlich wären es nur wenige 
Abendstunden gewesen, die ich übersprungen hätte. Kaum 
der Rede wert. Wem wäre das schon aufgefallen? Keiner 
Menschenseele. 

Doch dann habe ich mir überlegt, dass ich meine 
schändliche Tat nicht verschweigen kann, ohne ein noch 
schlechteres Gewissen zu bekommen. 

Trotzdem fällt mir dieses Geständnis schwer. Vielleicht 
sollte ich von Anfang an erzählen und das Ganze in einen 
Zusammenhang betten, dann klingt es unter Umständen 
nicht mehr ganz so schlimm. Zwar immer noch schlimm 
genug, wie ich zugeben muss, aber nicht so schlimm, dass 
ich befürchten muss, auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu 
werden. 

Also, von Anfang an: 

Nach meinem missglückten Auftritt als Aerobic-Trainerin 
stellte ich mich unter die Dusche. Leider ließ sich meine 
schlechte Laune nicht abwaschen. Ich war stinksauer. Auf 
Daniel, natürlich. Nach dem, was er sich mit mir erlaubt 
hatte, konnte er sich warm anziehen. Das würde ein 
Nachspiel haben. Mit Lydia hätte er sich so einen Scherz 
niemals erlaubt. Jamie hatte Recht mit seiner Behauptung, 
ich hätte einen Killerinstinkt. Zumindest beschloss ich, von 
nun an einen zu haben, selbst wenn mich das killen würde. 


Meine Stimmung verschlechterte sich noch mehr, als ich 
anschließend zum Empfang ging. Dort erwartete mich 
Jarvis, der Manager der Boutique: »Hey, das war toll 
vorhin. Ich habe auch schon einen passenden Titel für dein 
nächstes Aerobic-Video: Charlies spastische Tanzübungen.« 
Wirklich zum Brüllen komisch. Gut zu wissen, dass der 
Erfolg des Zone nicht von meinen Tanzkünsten abhängt. 

Es war erst halb sechs. Meine Schicht ging eigentlich bis 
acht, aber ich zog meine Jacke an und übergab an meinen 
Stellvertreter Daniel. »Mach dich auf etwas gefasst, 
Freundchen«, zischte ich ihm zu, bevor ich ging. 

Mein Plan war, nach Hause zu gehen und in Ruhe 
nachzudenken. In erster Linie über Sasha, mich und diesen 
Heuchler Und sobald mir eine Lösung zu unserem 
Dreiecksverhältnis eingefallen war, musste ich mir etwas 
wegen Daniel überlegen. Ich war überzeugt, dass der 
Aerobic-Kurs kein harmloser Scherz von ihm war, sondern 
dass er mich absichtlich ins offene Messer laufen ließ. Aber 
warum? Lydias Worte hallten wie ein böser Fluch in 
meinem Kopf wider. Daniel - mein bester Freund - hasste 
mich. 

Auf meinem Nachhauseweg wurde meine Wut immer 
größer. Ich dachte, wenn ich mit so einer Laune ankomme, 
dann kann Emily sich auf etwas gefasst machen. Sie 
schuldete mir nämlich noch ein paar Erklärungen. 
Kopfmassage, dass ich nicht lache. 

In der U-Bahnstation klingelte auf einmal mein Handy. Ich 
sah auf das Display: DER MIESE, FALSCHE FRAUEN-IN- 
SERIE-BE-GLÜCKER, DER SICH OFFENBAR FÜR DEN 
GRÖSSTEN HÄLT. 

Das stand natürlich nicht auf dem Display, sondern 
lediglich die Kurzform »Karl«. Obwohl ich einen Moment 
lang versucht war, das Handy auszuschalten, war ich 
gleichzeitig zum Streiten aufgelegt, und an wem hätte ich 


das besser auslassen können als an Karl Benjamin? Folglich 
nahm ich den Anruf entgegen. 

Drei Minuten später saß ich in der U-Bahn nach South Ken 
statt nach Wood Green. Nicht, um Sex zu haben, 
verstanden? 

Ich dachte an Blaize. Und zwar ausschließlich an Blaize. 
Sehen Sie, der Umstand, dass Karl mich angerufen hatte, 
war für mich ein mehr oder weniger handfestes Indiz, dass 
er nichts mit Sasha haben konnte. Außerdem, war Sasha 
heute Nachmittag nicht mit Ben verabredet? Wären Ben 
und Karl identisch dann wäre er jetzt mit Sasha 
zusammen, statt sich mit mir zu treffen. Es war zwar alles 
reichlich konfus, aber während der Fahrt reifte in mir die 
Gewissheit, dass Karl Benjamin und Ben Soundso zwei 
völlig verschiedene Männer waren. Ganz sicher. 
Hundertprozentig. Zumindest neunzigprozentig. 

Was nicht bedeutete, dass ich ihm die Sache mit Blaize 
nicht übel nahm. 

Ich stellte die Dinge sofort klar, als er die Wohnungstür 
öffnete. »Karl«, begann ich in ernstem Ton, »wir müssen 
miteinander reden.« 

»Ja«, erwiderte er und rieb sich nachdenklich die Stirn, 
»finde ich auch. Ich muss dir nämlich etwas beichten.« 

Seine Ankündigung haute mich beinahe um. Karl wollte 
reden? Wo er doch sonst nie viele Worte verlor und mir so 
gut wie nichts von sich erzählt hatte. 

Ich folgte ihm in das Wohnzimmer und nahm Platz, 
während er Getränke holte. »Für mich bitte Kaffee«, rief 
ich ihm nach, als er in der Küche verschwand - ich wollte 
für alle Fälle nüchtern bleiben. 

Karl kehrte mit einer Flasche Champagner ins 
Wohnzimmer zurück. Woher kam eigentlich seine Vorliebe 
für Schampus? Die meisten Männer stellen sich Bier in den 
Kühlschrank (zu der angebrochenen, sauer gewordenen 
Milch und dem Fertiggericht für die Mikrowelle), aber Karl 


hatte einen Champagnervorrat, als rechne er jeden 
Moment mit einer Hochzeitsgesellschaft. Er zog den 
Korken aus der Flasche und schenkte uns zwei Gläser ein. 
Dann setzte er sich und schüttete mir sein Herz aus. Na 
schön, das ist vielleicht ein wenig übertrieben, aber 
verglichen mit dem, was er bisher von sich gegeben hatte, 
sprudelte es förmlich aus ihm heraus. 

»Ich war nicht ehrlich zu dir, Charlie«, begann er 
bedächtig. »Du weißt schon ... wegen Blaize.« 

Er erzählte mir alles. Demnach kennen Karl und Blaize 
sich seit ungefähr einem Jahr, und sie treffen sich (zum 
gelegentlichen Beischlaf), wann immer es ihre Freizeit 
erlaubt. Er erzählte mir, er sei so eine Art Personal Trainer 
(und gelegentlicher Beischläfer) von Blaize und dass es 
ihnen trotz des knallharten Geschäfts gelungen sei, eine 
enge Freundschaft (mit gelegentlichem Beischlaf) 
aufrechtzuerhalten. 

Okay, mag sein, dass er mir nicht alles erzählte und ich 
mir die Klammern selbst denken musste, aber hey, 
schließlich ist Blaize ein Star, und wer möchte schon einen 
Star hintergehen? 

Nachdem Karl mit seinem Geständnis fertig war, blickte er 
mich an und wartete auf mein Urteil. Darauf war ich nicht 
vorbereitet. Seine Beichte hatte mir den Wind aus den 
Segeln genommen, und ich war nicht einmal mehr richtig 
böse auf ihn. Um ehrlich zu sein, ich kann nicht genau 
sagen, wie mir zumute war, außer dass ich einen im Tee 
hatte. Also spielte ich auf Zeit und fragte: »Und, was hast 
du heute so gemacht?« Ich rechnete mir aus, dass Karl, 
sollte er sich tatsächlich mit Sasha getroffen haben, mir 
eine ehrliche Antwort geben würde, nun, da er gerade in 
der Stimmung war, Geständnisse abzulegen. 

»Ich habe an einer Choreografie gearbeitet«, entgegnete 
er. »Dieser Musikredakteur von Sony hat mich angerufen 
und gefragt, ob ich eine von diesen neuen Girl Groups für 


einen Auftritt bei Top of the Pops vorbereiten kann. Der 
reinste Kindergarten.« 

»Heißt diese Girl Group zufällig Gurly-Wurly?« 

»Ja, woher weißt du das?« 

Ich zog eine Augenbraue hoch und erwiderte: »Ich weiß 
mehr, als du denkst.« 

Er zog ebenfalls eine Augenbraue hoch. »Weißt du auch, 
wie oft ich an dich denke, wenn du nicht bei mir bist?« 

Zu diesem Zeitpunkt war ich schon ziemlich betrunken, 
und mein Widerstand war ohnehin praktisch 
dahingeschmolzen, doch als er diese Worte sagte - 
verdammt! da hörte ich plötzlich mein Herz laut pochen, 
die Vögel zwitschern und Engelschöre jubilieren ... Ich 
musste mich mit aller Gewalt wieder zusammenreißen. 
Allerdings brannte mir noch eine Frage auf der Seele. Ich 
holte tief Luft und fragte: »Gibt es noch etwas, das du mir 
beichten möchtest?« 

Ich wünschte mir sehnlichst, die Antwort wäre Nein. 
»Nein«, antwortete er bestimmt. 

Ich bedachte ihn mit dem skeptischsten Blick, zu dem ich 
in meinem alkoholisierten Zustand imstande war. 

»Was?«, sagte er. »Ich schwöre dir, ich habe dir alles 
gesagt.« 

Der Umstand, dass ich ihm so eine Frage stellen durfte, 
ohne dass er mich zum Teufel jagte, war ein gutes Zeichen, 
oder? Bedeutete das, dass wir etwas füreinander 
empfanden? Oder war ich zu betrunken, um das alles 
richtig zu deuten? Ich ließ es zu, dass er mir ein weiteres 
Glas Champagner einschenkte, und dachte noch einmal 
angestrengt nach. Was für Beweise hatte ich denn? Zum 
einen dieses Schminktäschchen. Bei Louis Vuitton handelt 
es sich zwar um eine exklusive Marke, aber Sasha war 
bestimmt nicht die Einzige, die so ein Täschchen besaß. 
Wahrscheinlich traf das auf... vermutlich Millionen Frauen 


zu, wenn man all die gut gemachten Fälschungen 
berücksichtigt. Wäre ich Polizistin und Karl mein 
Hauptverdächtiger, würde das Schminktäschchen sicher 
nicht als Beweis reichen, um ihn zu überführen. 

Und dann war da noch sein Nachname. Benjamin. 
Offensichtlich war es dumm von mir, überhaupt so eine 
Vermutung anzustellen. Aber um absolute, 
hundertprozentige Gewissheit zu haben, fragte ich ihn, 
während er mein Glas erneut auffüllte: »Wirst du eigentlich 
von irgendjemandem Ben genannt?« 

»Wie kommst du denn darauf?«, entgegnete er 
stirnrunzelnd. 

Stimmt. Wie kam ich eigentlich darauf? Schließlich heißt 
er Karl. Wie konnte ich bloß auf die schwachsinnige Idee 
verfallen, dass jemand ihn Ben nennen könnte? 

Gleich darauf schaltete er auf Angriff. Er setzte sich neben 
mich und legte den Arm um meine Schulter. Ich kann Ihnen 
sagen, ich war hin und her gerissen. In meinem Kopf tobte 
eine heftige Debatte. Ein Teil von mir schrie, Lass nicht zu, 
dass deine Lust über deinen Verstand triumphiert. Willst du 
ihm nicht wenigstens die Leviten lesen, weil er dich mit 
einem Popstar betrügt? Ein anderer Teil von mir sagte, 
Bleib cool, Mädchen. Schließlich hast du einen 
anstrengenden Tag hinter dir; und außerdem weißt du doch 
gar nicht sicher, ob er dich tatsächlich betrügt? Und 
wiederum ein anderer Teil von mir kicherte vor lauter 
Beschwipstsein und gurrte Oh, wie schön, während Karl 
mir zärtlich in den Nacken biss. 

Er arbeitete sich an meinem Hals empor zu meinem Mund, 
und plötzlich fielen mir weitere verdächtige Indizien ein: 
der Umstand, dass sowohl Karl als auch Ben Profi-Tänzer 
sind, der Abend, an dem er mir in Jennas Kurs zugesehen 
hatte und dann plötzlich verschwunden war (vielleicht, weil 
er Sasha in dem Kurs erspäht hatte?), der ... der ... Ich war 


mir sicher, dass es noch weitere Indizien gab, die mir 
jedoch in der Hitze des Gefechts nicht einfielen. 

Als seine Lippen meine berührten, hatte ich völlig den 
Faden verloren (sowie zwei Knöpfe an meinem Oberteil, die 
quer durch den Raum geschnellt waren), und dann ... 

Oops, I did it again. 


Das bisschen mit dem Nagetier 


Schlampe, Schlampe, Schlampe, Schlampe, Schlampe ...«, 
rattern die Schienen während der Fahrt. Sie haben völlig 
Recht. Heute Abend habe ich mich wirklich wie die 
allerletzte Schlampe aufgeführt. Nur um mich zu 
vergewissern, dass ich nichts Falsches getan hatte - obwohl 
ich mir dessen im Prinzip sicher war -, rief ich Sasha auf 
ihrem Handy an, bevor ich die U-Bahnstation betrat. 

»Hi, Sash, störe ich dich gerade?«, fragte ich in der 
Hoffnung, sie und Ben in einem intimen Moment zu 
behelligen. 

»NÖö, ich sehe nur fern.« 

»Oh, ich dachte, du wärst bei Ben«, sagte ich mit 
wachsendem Unbehagen. 

»Dort war ich vor ein paar Stunden. Ben hat heute Abend 
eine Verabredung. Aber Charlie, er ist einfach unglaublich. 
Nur eine halbe Stunde mit ihm ist wie eine Reise zu einem 
anderen Planeten ...« 

Während sie weiter von ihrem Super-Ben schwärmte, 
wurde mir auf einen Schlag bewusst, dass meine hübsche 
Theorie, bei Karl und Ben handele es sich um zwei 
unterschiedliche Männer, dahin war. 

Die Bahn erreicht Wood Green, und ich habe plötzlich 
mörderische Kopfschmerzen, meine Schläfen pulsieren. Ich 
stemme mich von meinem Sitz hoch und werfe einen Blick 
auf die Uhr - zehn vor neun. In fünf Minuten werde ich zu 
Hause sein. Mum und Dad werden vor der Glotze sitzen, 
und Emily wird ... Ich überlege, wo sie wohl sein wird. 
Dabei muss ich an Emilys Versteckspiel denken, und ich 
fühle mich wieder etwas besser. Wenigstens bin ich nicht 
die einzige Charalambous, die Mist baut. 


Als ich den Haustürschlüssel in das Schloss stecke, 
überlege ich, mit wem mein Vater wohl heute Abend am 
Telefon streiten wird. Mit wie vielen Restaurants kann er es 
sich noch verscherzen, bevor Mum gezwungen sein wird, 
kochen zu lernen? Doch heute Abend ist es still in der 
Diele. Ich ziehe meine Jacke aus und hänge sie über zwei 
Mäntel am Treppengeländer. Moment mal, warum hängen 
über unserem Treppengeländer zwei dicke, teure Mäntel, 
die sicher keinem der hier wohnenden Familienmitglieder 
gehören? 

Tja, die Antwort liegt auf der Hand, nicht? Und sie 
bestätigt sich, als ich ins Wohnzimmer gehe und George 
und Maroulla erblicke. 

»Hi«, sage ich. »Lange nicht gesehen.« 

»Wir haben gedacht die Gleiche«, zwitschert Maroulla. 
»Also wir haben beschlossen su machen eine kleine 
Besuch, um su probieren die fantastische 
Schokoladekuchen von deine Vater.« 

Offenbar hat sie meinen Witz - okay, meinen völlig 
unangebrachten Sarkasmus - nicht verstanden, wodurch 
ich prompt ein schlechtes Gewissen bekomme. Ich 
versuche ein freundliches Gesicht zu machen. »Wo ist 
Em?«, frage ich und freue mich insgeheim bereits auf das 
Verhör - ob in ihrem Zimmer oder in meinem, da bin ich 
flexibel. 

»Sie ist bei Alischa und lernt«, antwortet mein Vater und 
schneidet den weltweit größten und klebrigsten 
Schokoladenkuchen an. 

Alischa - äh, Alicia ist Emilys beste Freundin und zugleich 
ihr bewährtes Alibi. Wenn Emily mit Alicia zusammen 
Hausaufgahen macht, entspricht das ungefähr meinen 
Krankenbesuchen bei Sasha. Also totaler Schwachsinn, 
oder mit anderen Worten: frei erfunden. Ich frage mich, 
was dieses kleine Miststück wieder ausheckt. 


»Emily macht sehr fleißig ihre Hausaufgabe«, verkündet 
Dad stolz. »Sie wird sein eine Tag sehr schlaue Mädchen. 
Jammerschade, sie nicht ist eine Junge, was?« Er zwinkert 
George zu, der zurückzwinkert - als würden sich zwei 
Sexisten mit Zeichensprache verständigen. 

»Dad!«, rufe ich empört und stampfe mit dem Fuß auf. So 
einen Macho-Spruch kann ich ihm nicht durchgehen lassen. 
Früher hätte meine Mutter ihm für solch eine Bemerkung 
eine geknallt, aber mittlerweile hat sie ein dickes Fell 
bekommen. »Du solltest aufpassen, Mum«, sage ich zu ihr. 
»Demnächst verlangt er von uns, dass wir uns 
verschleiern.« 

»Könntest du bitte Teewasser aufsetzen, Liebes?«, 
erwidert Mum mit einem Lächeln. Als würde sie es nicht 
die Bohne interessieren, einen Schleier tragen zu müssen - 
Hauptsache, sie kann durch den Schlitz weiterhin 
fernsehen. 

Mit meiner Bemerkung über Schleier habe ich 
unbeabsichtigt Dads Erinnerung geweckt. Ich verlasse das 
Wohnzimmer, als er mit seiner Arabergeschichte anfängt. 
Sie verpassen nichts, glauben Sie mir ... Na schön, es geht 
um eine Araberin, die früher einmal Stammkundin bei 
meinem Vater war. Mein Vater war überzeugt, dass diese 
Frau - wie alle seine Kundinnen - auf ihn abfuhr, weil sie 
ihm immer hinter ihrem Schleier zuzwinkerte. Offenbar ist 
allerdings ihr Ehemann schließlich dahinter gekommen und 
hat sie zu Tode gesteinigt, denn mein Vater hat sie nie 
wieder zu Gesicht bekommen, nachdem er ihr einmal ein 
paar Garnelen extra auf ihr Sandwich getan hatte. Und das 
ist noch eine seiner glaubwürdigeren Geschichten. 

Ich lasse mir Zeit in der Küche. In aller Seelenruhe 
blättere ich eine Illustrierte durch und stopfe mich mit 
Keksen voll, bevor ich das Wasser aufsetze. Ich habe keine 
Eile. Schließlich habe ich mir Dads Geschichten schon 
mindestens hundertmal anhören müssen. Außerdem 


möchte ich mit meinem schlechten Gewissen alleine sein. 

Gleich darauf höre ich ein Poltern, denke mir jedoch nichts 
dabei. Wahrscheinlich erzählt mein Vater gerade die 
Geschichte von den drei (beziehungsweise vier oder fünf, je 
nach seinem Alkoholpegel) maskierten Räubern, die er von 
der Sandwich-Bar aus durch das halbe Stadtviertel verfolgt 
hat - diese Anekdote untermalt er nämlich immer mit 
effektvollen Geräuschen. Allerdings werde ich dann doch 
stutzig, als plötzlich die Küchentür auffliegt und Maroulla 
mit kreidebleichem Gesicht hereinstolpert. »Chaglotta, 
schnell!«, schreit sie. »Deine Vater hat eine Infackt!« 

»Fine was?« 

»Eine Infackt«, wiederholt sie, wobei sie theatralisch an 
ihr Herz greift und einen Anfall mimt. 

»Himmel, einen Herzinfarkt?« 

Sie nickt, und ich schiebe sie zur Seite, um ins 
Wohnzimmer zu stürzen. 

Und da ist mein Vater, in seinem Lieblingssessel, mit 
Schweißperlen auf der Stirn, die Hand um die linke Brust 
geklammert. Er sieht aus, als leide er unerträgliche 
Schmerzen. Mein Vater und einen Herzinfarkt! Das kann 
einfach nicht wahr sein. Dafür ist er noch zu jung. Und zu 
fit. Er hat noch sein ganzes Leben vor sich. Schön, das 
sagen zwar alle, die einen nahe stehenden Menschen zu 
verlieren drohen, aber ich kann nicht anders. 
Selbstverständlich ist mein Vater weder jung noch fit, aber 

er ist mein Vater. Warum ausgerechnet er? Das ist 
bestimmt die Strafe Gottes, weil ich so viel Schande über 
die Familie gebracht habe. 

Meine Mutter steht bei ihm. Aus lauter Angst um die Liebe 
ihres Lebens hat sie glatt ihren Fernseher vergessen. Als 
ich sehe, dass ihr Tränen über das Gesicht laufen, erwache 
ich plötzlich aus meiner panischen Starre Ich bin 
ausgebildete Ersthelferin und stehe herum wie ein Stock. 

Ich muss was tun. 


Und zwar schnell. 

»Nicht bewegen, Dad, bleib einfach ruhig sitzen«, sage ich 
und versuche mich zu erinnern, wie man in solchen 
Situationen reagieren muss. 

»Was du redest? Ich nicht mich bewege. Ich nicht kann 
mich bewegen«, schreit er, wobei er über seine Brust reibt, 
als wolle er die Schmerzen wegmassieren. 

»Jemand muss den Notarzt rufen«, sage ich, da mein 
Erinnerungsvermögen plötzlich wieder funktioniert. 

»Die Notarst braucht su lange Seit«, kreischt Maroulla 
dazwischen. »Er wird sein tot, bevor Ambulans kommt.« 

»Tja, uns bleibt wohl nichts anderes -« 

George fällt mir ins Wort. »Ich weiß! Wir bringen ihn su 
Dino. Sind nur wenige Minute von hier bis su die Wohnung 
von Dino.« 

»Ist sehr gute Idee. Heute Abend Dino ist su Hause. Dino 
macht, und alles wird sein gut«, stimmt Maroulla 
begeistert zu. 

Ich bin ebenfalls einverstanden. Dazu muss ich erwähnen, 
dass einer unserer Nachbarn zwei Häuser weiter vor ein 
paar Monaten von der Leiter fiel und sich das Bein brach. 
Als der Notarzt endlich eintraf, war der Bruch praktisch 
verheilt. 

»Gut, okay, wir nehmen euren Wagen, ja?«, sage ich zu 
George. 

»Das nicht geht. Unsere Wagen ist voll mit Stoff ...« 

Ich runzle die Stirn. Fährt er etwa mit Drogen durch die 
Gegend? 

»... Muster aus meine Fabrik, weißt du.« 

Ach so, Kleiderstoff. Oh Mann - jetzt ist garantiert nicht 
der richtige Zeitpunkt, um meine UÜbersetzungskünste auf 
die Probe zu stellen. 

»Gut, dann nehmen wir Dads Wagen«, sage ich und 
schnappe mir den Autoschlüssel auf der Anrichte. »George 


und Maroulla kommen mit, um mir den Weg zu zeigen. 
Mum, du bleibst besser hier, falls Emily nach Hause 
kommt.« Oh ja, ich habe jetzt die volle Verantwortung. 


Die Fahrt von Wood Green nach Highgate legen wir in 
gerade einmal sechs Minuten zurück. Keine schlechte 
Leistung, zumal ich schon seit Monaten nicht mehr am 
Steuer saß. Mein Vater leiht mir nämlich nie seinen 
Mercedes, aber heute Abend kann er schlecht über Frauen 
am Steuer schimpfen. Nachdem wir mit quietschenden 
Reifen zum Stehen gekommen sind, drehe ich den Kopf zu 
George, der sich an seinem Beifahrersitz festkrallt, mit vor 
Entsetzen weit aufgerissenen Augen. Der soll sich mal 
nicht so anstellen - schließlich habe ich bloß fünf rote 
Ampeln überfahren. Ich werfe im Rückspiegel einen Blick 
auf Dad, der nun ruhiger wirkt, auch wenn er immer noch 
seine Brust umklammert. Maroulla sitzt neben ihm und 
tupft seine Stirn mit einem Taschentuch ab. 

»Dinos Wohnung ist in die Erdgeschoss«, sagt George und 
zeigt auf das hohe Reihenhaus, vor dem wir angehalten 
haben. 

»Okay, gehen wir.« 

Als George und ich Dad aus dem Wagen hieven und ihn in 
unsere Mitte nehmen, um ihn zu stützen, fühle ich mich 
furchtbar - furchtbar schuldig. Ich hätte die ersten 
Anzeichen bemerken müssen. In letzter Zeit wirkte Dad 
häufig erschöpft. Und gereizt. Jedenfalls gereizter als 
sonst. Und er war, äh ... na schön, ich weiß zwar nicht 
mehr, welche Anzeichen sonst noch auf einen Herzinfarkt 
hindeuten, aber ich hätte sie dennoch bemerken müssen. 
Mein Vater hängt schlaff zwischen George und mir, und ich 
spüre Tränen in den Augen, als ich mir ausmale, was für 
Schmerzen er haben muss. Dabei erträgt er sie tapfer, ohne 
einen Mucks von sich zu geben. Mein neuer Held. Ich hatte 
ja keine Ahnung, dass mein Vater ein Held ist. Aber jetzt 


weiß ich es, und ich werde es niemals wieder vergessen. 
Wenn er bloß wieder gesund wird, bitte, lieber Gott ... 

Maroulla klingelt Sturm, und gleich darauf erscheint Dino 
an der Tür, mit verärgertem Gesichtsausdruck, der sich in 
Besorgnis wandelt, als seine Mutter ihm die Lage schildert. 

»Okay, bringt ihn herein«, sagt er, da er »Infackt« 
wesentlich schneller übersetzt hat als ich. Wir gehen durch 
zum Wohnzimmer, das hell erleuchtet ist und, äh, nicht leer. 

Auf dem Sofa sitzt eine Frau. Eine Blondine. Ich weiß auch 
nicht, warum ich ihre Haarfarbe erwähne. Bestimmt nicht, 
weil Blondinen etwas Besonderes sind oder so. Wen 
kümmert es, ob Blondinen etwas Besonderes sind 
beziehungsweise ob eine davon in Dinos Wohnzimmer sitzt? 
Ich habe im Moment andere Sorgen, beispielsweise das 
Leben meines Vaters zu retten. 

»Wo sollen wir ihn hinlegen%, frage ich Dino, wobei ich 
abwechselnd ihn und die Blondine ansehe. 

»Auf das Sofa ... Würdest du bitte Platz machen?«, sagt 
Dino zu der Blonden. 

Widerwillig steht sie auf. Wenn ich Dinos verärgertes 
Gesicht vorhin bei unserer Ankunft und das verärgerte 
Gesicht der Blonden zusammenzähle, ergibt das eine 
gespannte Situation. Ich frage mich, in was für eine 
Auseinandersetzung wir hereingeplatzt sind? 

Wir legen Dad auf das Sofa und treten zurück, damit 
Doktor Dino sich an die Arbeit machen kann. »Können Sie 
atmen, Jimmy?«, fragt er, während er sich vor meinen Vater 
kniet und dessen Hemd aufknöpft. 

»Ich nicht kann ... atmen gut«, keucht Dad. Ich sehe, wie 
Dino die Hand auf Dads Brust legt und mit siche rem Griff 
abtastet. Er geht ruhig und professionell vor. Wobei wir ihn 
auch immer gestört haben, er ist nahtlos in seine Rolle als 
Arzt geschlüpft. Ich bin beeindruckt ... und auch etwas 
wackelig auf den Beinen. Nein, das hat absolut nichts mit 
einem albernen Schwächeanfall zu tun, den die Gegenwart 


eines starken, attraktiven Mannes bei manchen Frauen 
auslöst. Vielmehr hatte ich zuvor bereits weiche Knie, was 
sicher nicht besser geworden ist dadurch, dass ich Dads 
halbes Körpergewicht vom Wagen bis ins Wohnzimmer 
geschultert habe. 

»Wann hatte er den Anfall?«, fragt Dino. 

»Vor ungefähr zwanzig Minuten«, antworte ich, wobei ich 
im Augenwinkel wahrnehme, dass die Blonde ihren Mantel 
überstreift. 

Dino bemerkt es ebenfalls, und er unterbricht kurz seine 
Untersuchung und sagt: »Coral, bitte, warte doch. Geh 
nicht.« 

»Corro?«, sagt Maroulla. »Wer ist Corro?« Es sind ihre 
ersten Worte, seit wir hier sind. Ich sehe Maroulla an, die 
offensichtlich jegliches Interesse an meinem Vater verloren 
hat und entsetzt die blonde Coral anstarrt. 

»Mutter, das ist eine Bekannte von mir«, sagt Dino 
genervt, offensichtlich innerlich schwankend, ob er sich um 
Dads Herzinfarkt oder um die Leichenstarre seiner 
»Bekannten« kümmern soll wie es aus meiner Perspektive 
den Anschein hat. 

»Du kannst es dir sparen, mich deinen Eltern vorzustellen, 
Dean. Ich verschwinde«, sagt Coral und schnappt sich ihre 
Handtasche. 

»Din? Wer ist Din?«, fragt Maroulla und blickt 
abwechselnd von Coral zu Dino. 

»Ihr wisst was? Ich glaube ich kann atmen jetzt besser«, 
sagt Dad in diesem Moment, wobei er versucht, sich auf 
dem Ellbogen aufzustützen, um einen Blick auf Coral 
werfen zu können. Diese hält jetzt - wirklich bizarr - einen 
kleinen Käfig in der Hand. Wie für eine Maus ... Ja, jetzt 
sehe ich sie auch, ein kleines braunes Fellbüschel, das im 
Stroh wühlt. Echt merkwürdig. Nager hätte ich in diesem 
Haushalt als Letztes erwartet. »Meine restlichen Sachen 
hole ich im Laufe der Woche ab«, sagt Coral und zwängt 


sich an George und mir vorbei. »War nett, Sie kennen zu 
lernen.« Ihr Gesicht lässt zwar das Gegenteil vermuten, 
aber wen kümmert es? Maroulla jedenfalls nicht. Sie starrt 
mit offenem Mund auf die Tür, die Coral hinter sich 
zuknallt. 

»Heilige Maria, ich glaube ist vorbei. Ich glaube ich bin 
wieder okee«, stößt Dad mit einem Seufzer der 
Erleichterung aus. Er hat sich aufgesetzt und reibt sich 
fröhlich über die Brust. 

»Bitte, Jimmy, legen Sie sich wieder hin«, sagt Dino leicht 
genervt, während er versucht, sich von seiner 
(Ex-)Freundin wieder auf seinen Patienten zu 
konzentrieren. »Ein Herzinfarkt geht nicht einfach so 
vorbei. Ich muss Sie erst gründlich untersuchen. Ich hole 
mal schnell meine Tasche.« Er steht auf und verlässt das 
Wohnzimmer. 

Dad lehnt sich wieder zurück, und sein Gesicht bekommt 
allmählich wieder Farbe. George, Maroulla und ich 
wechseln verlegene Blicke. 

»Wer ist Corro?«, wiederholt Maroulla. Coral scheint ihr 
einen größeren Schreck eingejagt zu haben als Dads 
Todeskampf. 

Gleich darauf kehrt Dino mit einer schwarzen Arzttasche 
zurück - und ich dachte, die gibt es nur noch im Fernsehen. 
Er kniet sich wieder vor Dad, holt ein Stethoskop heraus 
und sagt: »Okay, atmen Sie bitte ganz normal ein und aus.« 
Er horcht meinen Vater ab, während dieser unnatürlich laut 
und langsam atmet. »Also, Ihr Herz schlägt kräftig und 
gleichmäßig«, sagt er kurz darauf. »Sagen Sie mir, Jimmy, 
wo genau haben Sie die Schmerzen gespürt?« 

»Oh, überall. Wirklich schlimme Schmerzen, wie Stiche 
mit die heiße Nadel«, erklärt Dad mit großen Augen. »Aber 
Ente gut, alles gut, nicht?«, fügt er fröhlich hinzu. 

Eine Spur zu fröhlich, wenn Sie mich fragen. Ich kenne 
meinen Vater. Er würde niemals so einen dramatischen Akt 


verkürzen. Einmal schnitt er sich bei der Arbeit in den 
Daumen, und wir mussten uns danach noch wochenlang 
anhören, dass er »war so dicht -« (wobei er Zeigefinger und 
Daumen einen Millimeter auseinander hielt) »- vor 
Ambudation.« Für meinen Geschmack hat er sich einen 
Tick zu schnell von seinem Herzinfarkt erholt. Ich wittere 
eine Falle, die nicht für das Nagetier bestimmt ist, dass vor 
ein paar Minuten zusammen mit der blonden Coral 
gegangen ist. 

»Ich muss aber genau wissen, wo die Schmerzen 
auftraten«, insistiert Dino. »Wir wollen doch wissen, womit 
wir es zu tun haben, ob es ein leichter Herzinfarkt ist oder 
etwas anderes - eine Angina, eine Magenverstimmung, eine 
Folge von Stress vielleicht ...« 

»Okee, hier ich habe Schmerzen«, sagt mein Vater und 
zeigt auf sein Herz ... beziehungsweise auf die Stelle, wo er 
sein Herz vermutet. 

»Hier, sagen Sie?«, fragt Dino. 

»Ja, genau. Hier«, entgegnet Dad siegessicher. 

»Und wo noch? Hatten Sie Schmerzen im Arm?« 

Dad nickt. 

»In welchem?« 

»Diese hier«, sagt Dad und hebt den rechten Arm. 

»Das ist der falsche Arm«, entgegnet Dino sauer. »Und 
hier«, fügt er hinzu und tippt wütend auf die behaarte 
Brust seines Patienten, »befindet sich auch nicht das 
Herz.« 

Das Lächeln im Gesicht meines Vaters verschwindet, 
allerdings nur für eine Sekunde - er ist schnell, das muss 
man ihm lassen, und jetzt weiß ich auch, von wem ich das 
habe. »Und?«, sagt er laut. »Diese Arm oder andere Arm, 
macht keine Unterschied. Gute Nachricht ist ich nicht muss 
sterben!« 


Oh doch, du wirst sterben, Freundchen. Warte nuz bis wir 
hier herauskommen. 

Dino richtet sich wieder auf und macht ein noch 
verärgerteres Gesicht als bei unserer Ankunft - offenbar ist 
er zu derselben Schlussfolgerung gelangt wie ich. Wütend 
funkelt er seine Mutter an, die daraufhin den Kopf einzieht. 
Aber anscheinend hat Maroulla wie mein Vater die 
Fähigkeit, sich rasch wieder zu erholen, denn sie sagt: 
»Nun wir sind einmal hier, jemand hat Durst? 'Theglottsa, 
du willst eine Cola? Cola leicht?« 

»Keine Umstände, Mum. Ich mache uns einen Tee.« Dino 
verlässt mit grimmigem Gesichtsausdruck das 
Wohnzimmer. 

Ich könnte meinen Vater auf der Stelle umbringen. Das 
war von Anfang an ein abgekartetes Spiel. Dabei fand ich 
es bereits äußerst hinterhältig von ihm, mich unter einem 
falschen Vorwand am Sonntag zu den Georgious zu locken, 
aber das hier übertrifft alles. Ich kann mir seinen Plan 
ausmalen: 

1. Vortäuschen von eine Infackt (ist einfach, wird gezeigt 
jede Tag in Krankenhausserie in Fernsehen). 

2. Theglitsa muss fahren mich su die Wohnung von Dino. 

3. Dino mir rettet die Leben und beweist, dass ist die beste 
Doktor auf die Welt. 

4. Theglitsa sinkt in Dinos Armen. 

5. Termin für Hochzeit machen, Kuchen bestellen, und 
Sache ist geritzt ... 

Die einzige Frage war, wer alles in diese Intrige verstrickt 
war. Meine Mutter? Die Georgious? Vielleicht sogar Dino? 
Eher nicht. Die blonde Coral jedenfalls sicher nicht. Aber 
wer kann das bei diesem Pack schon mit Gewissheit sagen? 

Ich koche vor Wut. Zornig funkle ich meinen Vater, George 
und Maroulla an. Dads wundersame Genesung ist 
offensichtlich abgeschlossen. Der Herzinfarkt ist bereits 


wieder vergessen, und die drei vertreiben sich die Zeit, 
indem sie ihre Ansichten zum Besten geben, bis Dino mit 
dem Tee zurückkommt (oder auch mit einer Schrotflinte, 
seiner Stimmung nach zu urteilen, als er aus dem Zimmer 
stapfte). 

»Ich nicht kann leiden gut diese Sorte«, sagt Maroulla. 
»Man nicht kann trauen diese Sorte von Mensch.« 

»Diese Sorte arbeitet auch in meine Fabrik. Ist die einzige, 
die klaut«, bemerkt George. 

»Ihr habt Recht«, pflichtet mein Vater ihnen bei. »Man 
nicht kann trauen solche Menschen. Aber heute man sieht 
immer mehr von die Sorte. Früher waren nicht so viele.« 

Was glauben Sie, worüber sie sich unterhalten? Über 
Schwarze? Asiaten? Schwule? Lesben? Nein, das wäre ja 
rassistisch. 

Sie unterhalten sich über Blondinen. 

Da ich mir das nicht länger anhören kann, ohne gleich zu 
explodieren, folge ich Dinos Beispiel und verlasse das 
Wohnzimmer. 


Wenig später finde ich mich in der Küche bei Dino wieder. 

Oder heißt er Dean? Eigentlich wollte ich ins Bad, aber 
erstens kenne ich mich in dieser Wohnung nicht aus, und 
zweitens war ich blind vor Wut. Nun stehe ich also in der 
Küche. Dino ignoriert mich und reagiert seine Wut ab, 
indem er die Tassen laut klirren lässt. Die armen Tassen ... 
Oder sind sie ebenfalls darin verwickelt? 

»Sorry«, murmle ich nach ein paar Sekunden. »Ich konnte 
mir das Geschwätz nicht mehr länger anhören. Ich bin 
stinksauer, ich würde am liebsten ... Äh, kann ich vielleicht 
helfen?« 

Dino sieht nämlich aus, als könne er Hilfe brauchen. Er 
wirkt irgendwie verloren, als müsse er angestrengt 
überlegen, wo die Milch verstaut ist, und, nachdem es ihm 
wieder eingefallen ist, darüber nachgrübeln, wo der 


Kühlschrank steht. Gleich darauf dreht er sich um und 
starrt mich an. »Hast du von der Sache gewusst?« 

»Gott, nein. Was denkst du denn -« 

»Weißt du was? Ich habe keinen verdammten Schimmer, 
was ich denken soll. Ich weiß ja, dass meine Eltern einen 
Narren an dir gefressen haben, aber das geht zu weit.« 

»Wirklich?« Das kann ich gar nicht glauben. Noch nie 
haben irgendwelche Eltern einen Narren an mir gefressen - 
nicht einmal meine eigenen. Ich kann nicht anders, als tief 
in meinem Innersten Stolz zu verspüren. 

»Meine Eltern reden in letzter Zeit nur noch von dir. Mir 
steht es schon bis hier, um ehrlich zu sein.« 

Wie bitte? Für wen zum Teufel hält der sich, dass es ihm 
bis hier oder weiter steht, dass ich Gesprächsthema 
Nummer Eins bin? Und ich hatte bereits Mitleid mit ihm ... 
Weil er doch wirklich zum Anbeißen ist. 

»Nun, um ebenfalls ehrlich zu sein, ich bin es auch leid, 
mir lauter Geschichten über dich anzuhören«, schieße ich 
zurück. »Außerdem, wärst du so ehrlich gewesen, deinen 
Eltern zu sagen, dass du bereits eine Freundin hast, dann 
wäre es nie so weit gekommen, oder?« 

Das hat gesessen. Sollte Dino mit einem schlauen Spruch 
kontern, werde ich ihn mal fragen, was er eigentlich mit 
meiner Schwester im Schlafzimmer seiner Eltern angestellt 
hat. Ein Mann seines Alters, zusammen mit einem Teenager 
in einem Schlafzimmer, das ist nicht koscher. Das ist 
Whacko Jacko’s Territorium. 

Seufzend lässt sich Dino gegen die Anrichte sinken und 
sagt: »Du meinst wohl, ich hatte eine Freundin. Sie ist weg 
... Das war's wohl.« 

»Ach, und dafür gibst du uns wohl ebenfalls die Schuld«, 
sage ich und kröne meine Bemerkung mit »oder was, 
Dean?« 


»Ich wünschte, ich könnte das ... Nein, das ist allein meine 
Schuld. Meine verdammte Schuld.« 

Ich könnte mich selbst treten. Dino ist offensichtlich am 
Boden zerstört, und ich mit meiner großen Klappe streue 
Salz in die frische Wunde. Komisch, nicht? Seit Dino in 
unserem Haus Thema ist, zucke ich bereits bei der bloßen 
Erwähnung seines Namens zusammen, und jetzt habe ich 
... Was? Mitleid mit ihm? Ja, ich glaube schon. Der Arme 
macht wirklich einen niedergeschmetterten Eindruck ..... 
und er ist wirklich verdammt süß. 

»Liebst du sie?«, frage ich behutsam. 

»Nein, so würde ich das nicht nennen. Wir kennen uns 
erst seit ein paar Monaten, aber vielleicht hätte etwas 
daraus werden können ..« Er verstummt kläglich. Oh 
Mann, jetzt sieht er erst recht zum Anbeißen aus. 

»Warum hat es nicht geklappt?«, frage ich weiter mit 
Samariterstimme. 

»Das ist völlig verrückt. Du würdest es gar nicht glauben.« 

»Ich möchte es aber hören«, lasse ich nicht locker. »Es 
kann kaum verrückter sein als das, was ich heute Abend 
erlebt habe.« 

»Es war wegen der Wüstenspringmaus.« 

»Wegen was?« 

»Ist dir der Käfig aufgefallen, den Coral in der Hand hielt? 
Darin war eine Wüstenspringmaus. Das ist eine Art Ratte, 
die aus Nordafri-« 

»Ich weiß, was eine Wüstenspringmaus ist. Erzähl weiter.« 

»Coral ist ganz vernarrt in das Vieh. Sie hat die Maus 
»Nelson< getauft, weil sie nur noch ein Auge hat. Nelson, 
die einäugige Wüstenspringmaus ...« 

Eine Blondine mit einer Schwäche für sehbehinderte 
Nagetiere. Am heutigen Abend kann mich wirklich nichts 
mehr überraschen. 


»... Wie auch immer, vor ein paar Tagen fuhr Coral weg, 
um an einem Seminar teilzunehmen, und ich sollte mich so 
lange um Nelson kümmern.« 

»Eine große Verantwortung«, bemerke ich und bereue es 
sofort wieder, weil es zynisch klingt, was ich gar nicht sein 
möchte. Jedenfalls nicht, wenn Dino einen so verletzlichen 
Eindruck macht. Ich begreife mich selbst nicht. Eigentlich 
müsste ich vor Wut auf meinen Vater schäumen 
beziehungsweise vor Wut auf mich selbst wegen 
Karl/Ben/Sasha, aber stattdessen verfalle ich hier in Mitleid 
... Aber was soll's? 

»Sogar eine gewaltige Verantwortung«, erwidert Dino. 
»Hast du gewusst, dass Wüstenspringmäuse über einen 
Meter hoch springen können, wenn sie sich erschrecken? 

. Ich auch nicht, jedenfalls bis gestern nicht. Ich ließ 
Nelson aus dem Käfig, damit er im Wohnzimmer 
herumflitzen konnte. Dann ließ ich versehentlich ein Buch 
auf den Boden fallen, woraufhin Nelson vor Schreck in die 
Höhe gesprungen ist und sich den Schädel am Esstisch 
eingeschlagen hat. Tja, jetzt ist er mausetot.« 

»Aber ich habe doch gesehen, dass er sich im Käfig 
bewegt hat.« 

»Das war sein Nachfolger, den ich heute Nachmittag 
gekauft habe.« 

»Ich finde, du bist ein wenig streng mit dir, Dino. Nelsons 
Tod war ein Unfall. Coral hätte das bestimmt verstanden.« 

»Ija, vielleicht, aber ... Ich steckte in einem Dilemma, 
verstehst du?« Er senkt den Blick auf den Boden, als würde 
er sich schämen. 

»Wie meinst du das?«, frage ich und unterdrücke den 
Impuls, über seine Hand zu streicheln. 

»Ich hatte zwei Möglichkeiten: entweder Coral die 
traurige Wahrheit zu beichten und ihr zum Trost eine neue 
Maus zu schenken, oder ...« 


»Oder?« 

»Oder sie anzulügen und die neue Maus als Nelson 
auszugeben.« 

»Augenblick«, unterbreche ich ihn, stutzig geworden, »du 
Sagtest doch, Nelson hatte nur noch ein Auge.« 

»Ich war mir sicher, dass ich das hinkriege. Menschen und 
Wüstenspringmäuse unterscheiden sich nicht so sehr in 
ihrer Anatomie. Gut, ich bin zwar kein Chirurg, aber ich 
hätte das Auge bestimmt entfernen können, ohne dass das 
Tier etwas gespürt hätte.« 

»Was redest du da? Du wolltest allen Ernstes ein völlig 
gesundes Tier verstümmeln, um den Tod seines 
Artgenossen zu vertuschen?« 

»Ja, aber nur, um Coral Kummer zu ersparen. Ich hatte 
schon alles bereitgelegt, was man für so einen Eingriff 
benötigt, Instrumente, Betäubungsmittel. Ich wollte gerade 
das Skalpell ansetzen, doch dann kam Coral früher als 
erwartet zurück -« 

»Du wolltest dem armen Tier tatsächlich ein Auge 
herausschneiden?« Im Grunde brauche ich keine weitere 
Bestätigung, aber ich kann nicht anders. 

»Mann, du bist genauso schlimm wie Coral. Ich dachte, ich 
tue das Richtige. Verstehst du, so eine Operation ist gar 
nicht so kompliziert. Um ein Auge zu entfernen, muss man 
lediglich -« 

»Stopp, ich will es gar nicht hören.« Ich weiche einen 
Schritt zurück. Mit einem Mal ist mir die Nähe von Doktor 
Dino nicht mehr geheuer ... Dino, der Tierquäler aus 
Highgate. »Du bist ja ein total krankes Arschloch«, stoße 
ich entsetzt hervor. »Ich kann nicht fassen, dass ich dich 
anfangs ... bedauert habe.« 

»Ich bin ein krankes Arschloch? Und was ist mit eurem 
lächerlichen Auftritt bei mir heute Abend? Ist das etwa 
nicht krank?« 


»Damit habe ich nichts zu tun.« 

»Ihr Charalambouses tickt doch alle nicht richtig, ihr 
solltet mal eine Familientherapie machen.« 

»Das sagt gerade der Richtige. Du hältst dich wohl für 
perfekt, was? Und was hast du eigentlich mit meiner 
kleinen Schwester angestellt? Hm?« 

»Das meinte ich ja gerade. Hast du inzwischen mit ihr 
geredet?« 

»Worüber denn? Was hast du mit ihr gemacht?« 

»Was ich mit ihr gemacht habe? Herrgott, wenn eure 
Sippe nicht so sehr damit beschäftigt wäre, Herzinfarkte 
vorzutäuschen, würdet ihr vielleicht sehen, dass deine 
Schwes-« 

In diesem Augenblick wird die Küchentür aufgestoßen, 
und Maroulla stürzt herein. »Warum du schreist, Dino?«, 
fragt sie bestürzt. Dad betritt ebenfalls die Küche. »Was ist 
los da?«, brüllt er wie durch ein Wunder wieder 
kerngesund und nach wie vor kugelrund. Bestimmt haben 
alle drei an der Küchentür gelauscht, um zu verfolgen, wie 
sich ihr geliebter Nachwuchs näher kommt (und sich dabei 
gegenseitig gratuliert, dass ihr Verkupplungsmanöver 
geklappt hat). Ich vermute, sie hielten es für das Beste, 
einzuschreiten, als es zwischen mir und Dino lauter wurde. 
Ich atme tief durch. Die können mich alle mal. Ich habe 
die Schnauze voll von Eltern - meinen, Dinos, wessen 
Eltern auch immer -, die sich in mein Leben einmischen. 
Ich verschwinde jetzt. 

Ich krame in meiner Jackentasche nach dem Autoschlüssel 
und gehe zur Tür. 

»Wohin du willst?«, ruft mein Vater mir hinterher. 

»Nach Hause«, antworte ich knapp. 

»Und was ist mit deine Vater?« 

»Du kannst zu Fuß gehen ... Das ist gut für dein Herz.« 


Das bisschen mit den Sternchen 


Heute Morgen fühle ich mich immer noch genauso 
beschissen wie am gestrigen Abend. Als ich nach Hause 
kam, stellte ich sofort meine Mutter zur Rede, aber sie tat, 
als wüsste sie von nichts, und sagte, ich würde mir dieses 
Verkupplungsmanöver nur einbilden. »Zu solchen Mitteln 
würde dein Vater niemals greifen. Das war eine Warnung, 
weißt du. Dein Vater arbeitet zu viel. Wir müssen ihn dazu 
bringen, dass er kürzer tritt.« Ich muss sagen, meine 
Mutter klang sehr überzeugend, sodass ich kurz ins 
Grübeln kam - für genau fünf Sekunden. Von wegen, es 
bestand kein Zweifel, dass ich von vorne bis hinten 
verarscht worden war. Ich starrte meine Mutter an, die 
wiederum auf Graham Norton im Fernseher starrte, und 
fragte mich, ob sie eine begnadete Lügnerin war oder 
einfach nur dumm. Es war bereits spät, und ich war völlig 
geschafft, sodass ich zu keiner Antwort fand. Also ging ich 
ins Bett. 

Ich war noch wach, als mein Vater nach Hause kam ... und 
anschließend Emily. Ich lauschte, wie sich alle ins Bett 
verzogen ... und friedlich schnarchten ... und heute Morgen 
dann wieder aufstanden. Ich hätte sogar das Kikeriki des 
Hahns gehört, wenn es einen gäbe. Ich machte kein Auge 
zu. In meine lodernde Wut auf meinen Vater mischten sich 
Gewissensbisse - wie könnte ich auch mein 
Schäferstündchen mit Karl gestern verdrängen? 

Mein Vater verließ wie immer um halb sieben das Haus. 
So viel zur Ankündigung meiner Mutter, meinen Vater zu 
überzeugen, dass er kürzer treten soll. 

Mittlerweile bin ich aufgestanden und lungere jetzt vor 
der Badtür herum. Emily hat sich im Bad eingeschlossen, 
und während ich warte, lehne ich mich an die Wand und 
treffe ein paar Entscheidungen: 


1. Klarheit schaffen. Handelt es sich bei Karl und Ben 
wirklich um ein und denselben Mann? Es kann nicht so 
schwer sein, das herauszufinden. 

2. Angenommen, der schlimmste Fall tritt ein, muss ich 
Sasha alles beichten ... 

3. ... bis auf den klitzekleinen Umstand, dass ich mit Karl 
noch einmal im Bett war, nachdem ich bereits misstrauisch 
geworden war. Ich bin eben feige, was soll ich machen? 

4. Mum und Dad ein Ultimatum stellen: Entweder sie 
halten sich in Zukunft aus meinem Privatleben heraus, oder 
ich ziehe aus. (Diese Drohung wirkt garantiert.) 

5. Emily ein Ultimatum stellen: Entweder sie klärt mich 
auf, worüber ich laut Dino unbedingt mit ihr sprechen 
muss, oder ich verrate Mum, was sie wirklich treibt, wenn 
sie sich abends angeblich mit Alicia trifft, um gemeinsam 
Hausaufgaben zu machen (nicht dass ich es wüsste, aber 
ich kann es mir denken). 

Diese blöde Kuh. Sie blockiert absichtlich das Bad. 
Wahrscheinlich wird sie vor dem Wochenende nicht wieder 
herauskommen. Was macht sie nur so lange da drinnen? 
Besser gesagt, für wen macht sie das? Schließlich brauche 
ich ebenfalls Stunden vor dem Spiegel, um mich für die 
gehobene Klientel in The Zone herzurichten, die 
vollkommene Schönheit erwartet, wohin sie auch blickt. 
Und wofür donnert meine Schwester sich so auf? Für die 
Doppelstunde Geografie und ein paar picklige Jünglinge mit 
voll gekleckerten Schuluniformen? Ich hämmere gegen die 
Badtür und rufe: »Beeil dich gefälligst«, was ein Fehler 
war, weil Emily sich nun bestimmt zwanzig Minuten länger 
Zeit lassen wird, um ihre Augenbrauen zu zupfen. 


Ich bin spät dran. Ich flitze in die Küche und schnappe mir 
die Coco Pops vom Tisch. Die Schachtel ist leer. Mein Blick 
fallt auf Emilys Müslischale, die mit Coco Pops überquillt. 
Dieses gierige Miststück. 


»Mum, haben wir noch Coco Pops?« 

»Nein, dein Vater muss erst wieder welche besorgen«, 
entgegnet meine Mutter, ohne den Blick von dem tragbaren 
Fernseher auf der Küchenanrichte zu lösen. 

»Ija, das kann noch dauern, nach der ganzen Aufregung 
um seinen Herzinfarkt«, sage ich. Dann zische ich Emily 
an: »Du gieriges Miststück.« 

»Es kann dir nicht schaden, weniger zu essen, Thegla. Du 
wirst nämlich immer fetter«, höhnt sie. 

Sie hat zwar Recht, aber ich versetze ihr trotzdem einen 
Tritt. 

»Mum, Charlie hat mich getreten.« 

»Oh, hört auf, ihr zwei. Ich würde nämlich gerne diese 
Sendung hier verfolgen«, erwidert Mum. Sie sieht sich 
gerade ein Interview mit Nigella Lawson im 
Frühstücksfernsehen an, wo sie für ihr neuestes Kochbuch 
wirbt. Ich bitte Sie. Meine Mutter würde nur dann ein 
Kochbuch von Nigella kaufen, wenn es Rezepte für 
Tiefkühlburger, Backofenpommes und 5-Minuten-Terrinen 
enthält. 

Ich setze den Wasserkocher auf und gebe Nescafe in eine 
Tasse. Meine Kopfschmerzen bringen mich fast um. Die 
habe ich meinem bescheuerten Vater zu verdanken. Und 
dem bescheuerten Dino. Und dem bescheuerten Karl. Und 
meinen bescheuerten Gewissensbissen. Und den 
bescheuerten ... Allmählich wird es langweilig. »Haben wir 
Aspirin im Haus, Mum?« 

»Nein, dein Vater muss erst wieder welches besorgen.« 

Meine Mutter vermeidet es tunlichst, einkaufen zu gehen. 
Meistens bringt mein Vater einen Riesenvorrat an 
Lebensmitteln aus dem Supermarkt mit. Danach ähnelt 
unser Haus immer selbst einem Supermarkt. Man kann 
sich darin nicht mehr bewegen, weil alles mit Kartons ä 


fünfzig Stück zugestellt ist. Eigentlich erstaunlich, dass in 
diesem Haus regelmäßig etwas ausgeht. 

Ich nehme mit meiner Kaffeetasse am Küchentisch Platz 
und massiere meine Schläfen, während Emily sich mit Coco 
Pops voll stopft. »Ich könnte jetzt eine Kopfmassage 
vertragen«, sage ich. »Kennst du zufällig jemanden, der so 
etwas kann, Em?« 

Sie verschluckt sich derart, dass sie beinahe erstickt - Tod 
durch Coco Pops erholt sich jedoch schnell wieder und 
funkelt mich wütend an. Dieser Blick heißt: Vergiss nicht, 
wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen sagst, packe ich 
richtig aus. Allein der Umstand, dass wir uns gegenseitig 
erpressen, garantiert unser Stillhalten ... jedenfalls für den 
Augenblick. 

In diesem Moment klingelt es draußen an der Tür, und 
Mum erhebt sich von ihrem Stuhl, um aufzumachen. Als sie 
die Küche verlässt, sage ich: »Dino ist der Meinung, dass 
wir reden sollten, Em.« 

Emily starrt panisch auf ihre Cornflakes, bringt es jedoch 
fertig zu erwidern: »Worüber sollte ich ausgerechnet mit so 
einer Kuh wie dir reden?« 

»Keine Ahnung. Sag du es mir.« 

Sie gibt keine Antwort. 

»Was habt ihr in dem Schlafzimmer gemacht?« 

»Nichts«, erwidert sie. 

»Lügnerin.« 

»Du bist ja bloß neidisch«, sagt sie, eine Spur resoluter. 

»Worauf sollte ich neidisch sein? Auf deinen treudoofen 
Blick, mit dem du diesen bescheuerten Arzt angehimmelt 
hast?« 

»Er ist nicht bescheuert. Er ist sehr verständnisvoll.« 

»Dino und ich hatten gestern Abend Riesenzoff wegen dir. 
Was weiß er, was ich nicht weiß?« 


»Warum sollte ich dir das erzählen? Du bist doch nur an 
dir selbst interessiert. Du bist -« 

»Lenk nicht vom Thema ab. Sag mir jetzt, was da war.« 

»Pack dir doch an deine eigene Nase. Du bist einfach 
ekelhaft!« 

»Was meinst du damit?« 

»Wer ist Karl? Und was ist mit Ich finde es total geil, wenn 
du Sternchen Sternchen Sternchen und ich Sternchen 
Sternchen Sternchen über deinen ganzen Sternchen 
Sternchen Sternchen?« 

Mein Gesicht fängt an zu glühen. Wie konnte ich nur so 
oberdämlich sein? Wieder diese verdammten SMS. Am 
liebsten würde ich Emily an den Haaren packen - mir doch 
egal, was für eine herrliche Mähne sie hat - und so lange 
daran ziehen, bis sie um Gnade winselt, aber ich komme 
nicht dazu. Mum kehrt nämlich in diesem Augenblick in die 
Küche zurück, und zwar in Begleitung. Hinter ihr erscheint 
meine Schwägerin Soulla, die mit beiden Händen ihren 
fruchtbaren Leib hält, als wäre es eine Bombe, die jeden 
Augenblick explodieren kann. Georgina sitzt wie immer auf 
Soullas Hüfte, und dahinter folgt Tony mit dümmlichem 
Gesichtsausdruck. 

»Danke, Mutter«, sagt Tony. »Soulla braucht nur etwas 
Gesellschaft. Jemanden, der sich um sie kümmert, nicht 
wahr, Schatzi?« 

Sie blickt ihn stumm an. Hmm, offenbar gibt es 
Spannungen im Hause Charalambous junior. So viel zu den 
Freuden, Eltern zu sein. 

»Keine Angst, wir kümmern uns um dich, Soulla«, sagt 
Mum tröstend. »Charlotte, setz für deine Schwägerin einen 
Tee auf.« 

Gehorsam stehe ich auf und schalte den Wasserkocher an. 
Tony sieht auf seine Armbanduhr. »Ich muss jetzt los. Kann 
ich noch etwas für dich tun, Schatzi?« 


»Nein, fahr nur zur Arbeit. Ich komme schon zurecht«, 
erwidert Soulla mit unverhohlener Verachtung. 

Tony gibt seiner Frau einen Kuss auf die Wange und 
versucht, seine Tochter zu umarmen, die jedoch mehr 
Interesse an der leeren Cornflakes-Schachtel hat. »Keine 
Coco Pops mehr«, schmollt sie. »Ich will Coco Pops.« Tony 
gibt auf und verabschiedet sich rasch. Ich kann ihm keinen 
Vorwurf machen. Wenn die eigene Ehefrau jeden Moment 
zu explodieren droht - sowohl körperlich als auch seelisch - 
und die eigene Tochter ein verzogenes Blag ist, dann muss 
Buchprüfer wie der spannendste Beruf der Welt 
erscheinen. An Tonys Stelle würde ich mich ebenfalls hinter 
meinen Zahlen verkriechen. 

»Bei Soulla soll die Geburt eingeleitet werden«, sagt 
meine Mutter, nachdem Tony gegangen ist. 

»Was heißt das?«, frage ich, obwohl ich die Antwort 
eigentlich gar nicht hören will. 

»Das bedeutet, dass man mir ein Wehenmiittel spritzt, um 
die Geburt einzuleiten«, erklärt Soulla. 

Nein, das wollte ich wirklich nicht hören. 

»Bei Charlie bekam ich ebenfalls ein Wehenmittel«, sagt 
meine Mutter, »aber trotzdem hat es noch Ewigkeiten 
gedauert, bis sie endlich kam.« 

»Ist bei dir die Fruchtblase von allein geplatzt?«, fragt 
Soulla, die nun wieder etwas lebhafter wirkt. 

»Leider nein. Erst als die Hebamme mir mit einer 
verdammten Stricknadel hineinfuhr, öffneten sich die 
Schleusen. Das Fruchtwasser lief überall hin, auf das Bett, 
auf den Boden ...« 

Emily und ich wechseln einen Blick. Es ist einer der 
seltenen Momente, in denen wir einer Meinung sind - wir 
sind beide grün im Gesicht. 

»Hast du mal einen Blick auf die Uhr geworfen, Em?«, 
sage ich. 


»Oh Gott, ja, wir müssen los.« 


Das bisschen, in dem Karls Welt 
einstüurzt 


Daniel, ich habe beschlossen, dich zu befördern«, sage ich, 
nachdem ich erst mal ein paar extra starke 
Kopfschmerztabletten geschluckt habe. »Von nun an bist du 
der Hauptverantwortliche für den Zone-Check.« 

»Ich werde den Teufel tun und für dich herumspionieren«, 
stöhnt er, während ich ihm das Klemmbrett aufdränge. 

»Nach der Aktion gestern Nachmittag hast du stumm 
meinen Befehlen zu gehorchen.« 

»Ich schwöre dir, ich wusste nicht, dass Ruby früher 
kommt. Außerdem habe ich mich schon tausendmal 
entschuldigt. Und du musst zugeben, dass dein Auftritt 
wirklich zum Brüllen war.« 

»Ja, das ganze verdammte Studio lacht sich über mich tot. 
Es ist gleich zehn, besser, du machst dich an die Arbeit.« 

»Jawohl, mein Führer«, sagt er und schlägt die Hacken 
zusammen, was mit seinen weichen Turnschuhen zwar 
nicht so richtig wirkt, aber ich verstehe die Anspielung. Es 
ist mir gleichgültig. Ich bin nämlich zu dem Schluss 
gekommen, wenn Daniel mich wirklich hasst, nur weil ich 
die Chefin bin, dann kann ich diese auch genauso gut 
heraushängen lassen. 

Nachdem Daniel weg ist, schnappe ich mir das Telefon 
und drücke auf die Kurzwahl für die Boutique. Jarvis geht 
dran. »Ich will keinen Ton über gestern hören, Jarv«, sage 
ich, bevor er einen Pieps von sich geben kann. »Ist Sasha 
schon da?« 

»Sie hat sich heute krankgemeldet, Schätzchen. Hey, 
deine Trainingsshorts verkaufen sich glänzend.« 

»Was für Shorts?« 


»Na die, die wir gestern Abend noch bedrucken ließen. 
Vorne steht Gladiator und hinten Maximus Gluteus.« 

»Du kannst mich mal«, sage ich und knalle den Hörer auf. 
Gleich darauf wähle ich Sashas Handynummer. Als sich die 
Mailbox einschaltet, hinterlasse ich eine Nachricht: »Sash, 
ich bin es, Charlie. Wir müssen dringend reden. Können wir 
uns vielleicht nach Feierabend irgendwo treffen? Ich kann 
auch zu dir kommen, wenn du möchtest. Ruf mich zurück 
.. und gute Besserung.« Bestimmt macht sie blau. So wie 
ich Sasha kenne, schwebt sie gerade auf einer Wolke aus 
Duftkerzen zu den Klängen des Titelsongs aus Titanic, 
gesungen von Celine Dion. So kitschigromantisch, wie 
Sasha veranlagt ist, kann man sich nur schwer vorstellen, 
dass sie ausrasten wird, wenn ich ihr die Sache mit 
Karl/Ben beichte, aber das bleibt bestimmt nicht aus. Wie 
sollte sie auch sonst reagieren? Natürlich vorausgesetzt, 
dass Karl und Ben tatsächlich ein und dieselbe Person sind. 
Wir werden sehen. Die bloße Vermutung macht mich schon 
verrückt. Höchste Zeit, mit Sasha darüber zu reden. 

Nachdem ich Daniel mit dem Zone-Check beauftragt habe, 
weiß ich nicht so recht, was ich mit mir anfangen soll. Im 
Foyer ist es ruhig, außer mir und Rebecca hält sich dort 
niemand auf. Ich überlege, womit ich mich als Nächstes 
beschäftigen Könnte, als die Eingangstür aufschwingt und 
drei kantige Bodyguards eintreten. Obwohl von der 
winzigen Chartstürmerin nichts zu sehen ist, weiß ich, dass 
sie von den Leibwächtern umringt wird, die notfalls sogar 
bereit sind, Bleikugeln abzufangen. Blaizes Hofstaat 
schwärmt hinter ihr herein wie eine Schar Brautjungfern. 
Und danach erscheinen die Tänzer ... darunter 
selbstverständlich auch Karl. 

Lächelnd zwinkert er mir zu. 

Ich schließe die Augen und schlucke angestrengt, aber die 
Übelkeit verschwindet nicht. Ich mache die Augen wieder 
auf. Karl steht nur wenige Meter vom Empfang entfernt, 


und mir wird bewusst, dass ich immer noch total auf ihn 
abfahre. Dieser Mistkerl. Wie kann er es wagen, SO 
unwiderstehlich zu sein, dass ich jedes Mal zu sabbern 
anfange, wenn er in meiner Nähe ist? 

Ich muss dagegen ankämpfen. 

Das mit uns ist aus und vorbei. 

Erledigt. 

Ein für alle Mal. 

Zumindest so lange, bis die Sache mit Karl/Ben geklärt ist. 
Ich drehe mich zu Rebecca und sage: »Ich muss noch ein 
paar Sachen in meinem Büro erledigen. Kommst du alleine 
klar?« Obwohl Rebecca sofort ein ängstliches Gesicht 
macht und sich anschickt, Einspruch zu erheben, mache ich 
auf dem Absatz kehrt und verziehe mich schleunigst. 

Ich muss unbedingt mit Jamie darüber sprechen, dass wir 
unser Personal aufstocken müssen. Ich hatte ihn neulich 
bereits darauf angesprochen, aber er sagte, er wolle erst 
noch mal darüber nachdenken. Ich hoffe nur, er ist bald 
fertig mit Nachdenken. 


»Wie lange kann es denn dauern, zwei Kaffee zu 
organisieren?«, nörgelt Daniel. 

Er hat nicht Unrecht. Rebecca ist nun schon seit zwanzig 
Minuten weg. Ich muss Jamie nochmals mit Nachdruck klar 
machen, dass wir mehr Personal benötigen. 

Daniel und ich hören uns schon die ganze Zeit Blaizes 
neue Single an, die im gesamten Gebäude widerhallt. Es ist 
zwar erst der zweite Probentag, aber ich durfte mir das 
Lied schon Dutzende Male anhören. Ob ich es leid bin? Ja, 
bis zum Erbrechen und noch einen Tick mehr. 

Im nächsten Moment öffnet sich die Fahrstuhltür, und 
Rebecca schlurft mit drei Styroporbechern in den Händen 
und drei Chipstüten zwischen den Zähnen heraus. Daniel 
und ich beobachten, wie sie auf uns zutrippelt, den Blick 
starr auf die Becher geheftet. Sie hat die halbe Strecke 


durch das Foyer zurückgelegt, als plötzlich die Tür zum 
Treppenaufgang neben dem Fahrstuhl auffliegt und eine 
von Blaizes Tänzerinnen herausstürmt. Mit äußerst 
verstörtem Gesicht stürzt sie auf den Empfang zu, ohne 
sich daran zu stören, dass Becks ihr im Weg steht. Sie 
rammt sie an der Schulter, und wir beobachten, wie drei 
Becher Kaffee im hohen Bogen durch die Luft fliegen und 
auf den Marmorboden klatschen. Allerdings muss man 
Rebecca ein Lob zollen, da sie immerhin die Chips nicht 
fallen gelassen hat. 

»Schnell, wir brauchen einen Notarzt«, stößt die Tänzerin 
hervor und lässt sich keuchend gegen die Empfangstheke 
sinken. 

»Karl hat sich verletzt, und Blaize hat einen Asthma- 
Anfall.« 

Das macht Daniel und mich auf einen Schlag wach. Oh 
Mann, das fehlte uns noch. Morgen wird die Sun titeln: 

CHARTSTÜRMERIN IN LONDONS ANGESAGTESTEM 
FITNESSSTUDIO ERSTICKT. 

Ich kann Jamies Gebrüll jetzt schon hören: » Wie oft muss 
ich es noch sagen? Wir sind kein popliges Fitnessstudio, 
wir sind das Zentrum der totalen körperlichen 
Vervollkommnung!« 

»Ruf einen Notarzt, Daniel«, sage ich, springe über die 
Theke - sehr sportlich, wie ich sagen muss - und renne an 
der erstarrten Rebecca vorbei zum Fahrstuhl. 


Als ich in Studio 4 ankomme, erwartet mich dort heillose 
Aufregung. Ein Pulk aus Tänzern, Tänzerinnen und 
Leibwächtern umringt Blaize, die zusammengesunken auf 
einem Stuhl vor der Spiegelwand sitzt. Jene, die am 
nächsten bei ihr stehen, versorgen sie mit Wasser und 
fächeln ihr mit Handtüchern Luft zu. Ich renne über das 
Hochglanzparkett quer durch den Saal. Als ich näher 
komme, sehe ich, dass Blaizes Gesicht aschfahl ist und sie 


leicht hechelt. Aber kein panisches Nach-Luft-Schnappen, 
keine Hände, die theatralisch an den Hals fassen, während 
sie verzweifelt nach Atem ringt. Mit anderen Worten, Blaize 
zeigt keins der klassischen Symptome eines Asthma- 
Anfalls, wie neulich in Emergency Room gesehen. 

»Ist sie okay?«, frage ich. 

»Sie hat einen Schock«, entgegnet Jenna, die zu Blaizes 
Füßen kauert und tröstend über ihren Unterarm streichelt. 

»Ich glaube, es geht schon wieder«, wimmert Blaize 
tapfer. 

»Was ist denn passiert?« 

»Diese beschissene Soundanlage - die du übrigens auf 
meine Bitte hin zweimal überprüfen solltest, Charlie - ist 
auf Karl herabgekracht«, fährt Jenna mich an. 

»Wo ist er?«, frage ich, und mir fällt plötzlich wieder der 
eigentliche Grund ein, weshalb ich nach oben geeilt bin. 

»Da drüben«, erwidert einer der Tänzer und deutet auf 
das andere Ende des Saals. 

Ich drehe mich um und sehe ihn. Er liegt in der Ecke auf 
dem Boden, scheinbar tot. Auf dem hellen Holz breitet sich 
eine große Blutlache aus. Nicht weit davon entfernt liegt 
einer der wuchtigen schwarzen Lautsprecher auf der Seite, 
und direkt daneben die Halterung, mit der er oben an der 
Wand befestigt war. Ein paar Tänzer stehen um ihn herum, 
offensichtlich unschlüssig, was sie tun sollen. 

Ich renne zu Karl hinüber. Je näher ich komme, desto 
offensichtlicher wird, dass er bewusstlos ist. Ich knie neben 
ihm nieder und betrachte seine Verletzung am Kopf. Direkt 
über seiner Schläfe klafft eine mehrere Zentimeter lange 
Platzwunde, aus der nach wie vor Blut sickert. »Warum ist 
keiner von euch auf die Idee gekommen, die Blutung zu 
stillen?«, herrsche ich die Tänzer an. »Rasch, ich brauche 
ein Handtuch.« 


Daraufhin wühlt einer der Tänzer in seiner Sporttasche 
und zieht ein kleines weißes Handtuch hervor. Es ist 
schweißgetränkt, aber besser als nichts. Ich falte es 
zusammen und drücke es auf die Wunde. »Wie lange ist er 
schon bewusstlos?«, frage ich. 

»Ein paar Minuten, glaube ich«, antwortet einer der 
Tänzer. »Hat einer seinen Puls gefühlt?« Sie wechseln 
ratlose Blicke. 

Vorsichtig nehme ich Karls Arm und platziere ihn über 
meinen Schoß. Ich gerate kurz in Panik, weil ich an den 
Erste-Hilfe-Kurs letztes Jahr denken muss, in dem es mir 
nie gelungen ist, meinen eigenen Puls zu finden. Aber Karls 
Puls habe ich sofort. Erleichtert (weil Karl noch lebt und 
weil ich mir so nicht den Kopf zerbrechen muss, wie man 
jemanden wiederbelebt) sehe ich auf und erspähe Daniel. 
»Was ist denn passiert?«, fragt er. 

»Der Lautsprecher hat wieder derart gedröhnt, dass 
Blaize Kopfschmerzen bekam«, erklärt eine der 
Tänzerinnen. 

»Karl ist hochgesprungen, um dem Lautsprecher einen 
Schlag zu verpassen«, ergänzt eine andere. »Plötzlich ist 
das Ding auf ihn heruntergekracht.« 

Daniel wirft mir einen besorgten Blick zu. Wahrscheinlich 
malt er sich auch gerade die Anzeigen aus, die Horden von 
Anwälten, die endlose Gerichtsverhandlung und Jamie, der 
die Schuld auf mich allein abwälzt. »Der Notarzt müsste 
gleich hier sein«, sagt er. »Und was ist mit Blaize? Ist sie 
okay?« 

Wir blicken beide zum anderen Ende des Saals, wo die 
Menge gerade von Blaize zurückweicht, mehr aus Angst als 
aus sonst was, wie es den Anschein hat. »Herrgott, gibt es 
hier nichts anderes als Wasser zu trinken?«, stößt sie 
angewidert hervor. »Jemand soll mir einen Tee besorgen ... 
Kräutertee.« Offensichtlich hat Blaize sich wieder erholt. 
Gleich darauf kreischt sie: »Oh mein Gott!« Sie sieht jetzt 


endlich zu uns herüber. Zu Karl. Vielleicht ist sie ja doch 
kein selbstsüchtiges, verwöhntes Popsternchen. »Meine 
Tasche!« 

Mein Blick fällt auf die Handtasche, auf die Blaize hektisch 
deutet - ein vermutlich teures, weißes Designerstück mit 
DKNY-Logo. Die Tasche steht nicht allzu weit entfernt von 
Karls Kopf, und die Blutlache rückt immer näher. »Um 
Gottes willen, zieht ihn weg, bevor er noch alles voll 
blutet«, brüllt sie. Die Tänzer, die bei mir stehen, geraten in 
Bewegung, und sie bücken sich, um Karl an Händen und 
Füßen zu packen. 

»Stopp!«, schreite ich ein. »Wir wissen nicht, ob er an der 
Wirbelsäule verletzt ist.« Daraufhin lassen sie Karl wieder 
los, und einer bringt Blaizes Tasche in Sicherheit. 

Wahnsinn. Während Daniel und ich uns um einen 
Schwerverletzten kümmern, geraten alle anderen in Panik 
wegen einer Designerhandtasche. Aber ich vergesse, mit 
wem wir es hier zu tun haben und wie das strikte 
Arschkriecherritual funktioniert: Die Tänzer kriechen den 
Choreografen in den Arsch, die Choreografen den 
Künstlern, die Künstler den Studiomanagern, wünschte ich 
mir jedenfalls. Denn dann könnte ich dieser eingebildeten 
Ziege sagen, was ich von ihrem Asthma-Anfall halte, der - 
machen wir uns nichts vor - in dieselbe Kategorie gehört 
wie der Infackt meines Vaters. 

Gleich darauf wird die Tür aufgestoßen, und zwei 
Sanitäter eilen herein, samt Trage. »Sagt ihnen, mir geht 
es wieder gut, ehrlich «, protestiert Blaize, aber die beiden 
Sanitäter - Fremde auf dem Pop-Planeten - ignorieren sie, 
um den wahren Notfall zu versorgen. 

»Das sieht aber nicht nach einem Asthma-Anfall aus«, 
bemerkt der eine, als sie zu uns stoßen. 

»Er hat auch kein Asthma. Der Lautsprecher ist auf ihn 
heruntergekracht«, erkläre ich. 


»Okay, machen Sie jetzt bitte alle Platz, damit wir uns um 
den Verletzten kümmern können«, weist der Sanitäter uns 
ernst an. 

Daniel und ich richten uns auf und treten zur Seite. Ich 
drehe kurz den Kopf nach hinten und sehe, dass Jenna auf 
uns zumarschiert. Als sie uns erreicht, sage ich: »Es tut mir 
Leid«, wobei ich es sofort wieder bereue, weil es wie ein 
Schuldeingeständnis klingt, oder? 

»Ich habe dir extra gesagt, dass du die Lautsprecher 
überprüfen sollst, Charlie«, giftet Jenna mich an. »Gestern 
in der Bar, dafür gibt es sogar Zeugen.« 

Zeugen? Stimmt, Sasha war dabei, aber normalerweise 
vergisst sie jedes Gespräch spätestens nach zwei Minuten. 

»Blaize hat sich auf meine Empfehlung für dieses Studio 
entschieden«, herrscht Jenna mich weiter an. »Wie stehe 
ich denn jetzt da? Ich werde mich bei Jamie beschweren, 
darauf kannst du Gift nehmen.« Ich sehe Jenna an, dass sie 
mich am liebsten weiter zur Schnecke machen würde, aber 
in diesem Moment registriert sie, dass Blaize aufbricht. 
Jenna, die ihre Prioritäten genau kennt, schnappt sich 
Blaizes Handtasche und läuft zu ihr. »Vielleicht solltest du 
mit ins Krankenhaus fahren«, ruft sie Blaize zu. »Du hast 
bestimmt einen Schock. Du solltest dich besser gründlich 
untersuchen lassen, Herzchen.« 

»Ich kann Krankenhäuser nicht ausstehen, Jenna. Ich will 
nur nach Hause.« 

»Auch gut, dann bringen wir dich nach Hause. Du hast 
nach diesem Schock Erholung nötig.« 

Blaize, Jenna und die restliche Meute strömen aus dem 
Saal. »Will niemand bei Karl bleiben?«, frage ich, aber 
eigentlich hätte ich mir das sparen können. Daniel und ich 
starren uns ungläubig an. Ich meine, in den drei Jahren, die 
wir hier arbeiten, haben wir schon einige Starallüren 
erlebt, aber das schlägt dem Fass den Boden aus. 


Die Sanitäter haben Karl mittlerweile auf eine trage 
verfrachtet. Sein Hals wird von einer Manschette gestützt, 
und er hat eine Sauerstoffmaske auf. 

»Wie ist sein Zustand?«, frage ich. 

»Wahrscheinlich nur eine Gehirnerschütterung, aber bei 
Kopfverletzungen kann man nie wissen«, antwortet der 
gesprächigere der beiden Sanitäterr, während sie 
gemeinsam die Trage anheben und das Fahrgestell 
automatisch ausklappt. »Er muss zuerst geröntgt werden. 
Möchte einer von Ihnen mitkommen?« 

Daniel und ich starren uns erneut an, während Karl 
bereits davongerollt wird. »Ich halte hier die Stellung«, 
sagt Daniel. »Du fährst mit.« 

Ich sehe der Rollliege hinterher und fühle mich hin- und 
hergerissen. Im Prinzip möchte ich Karl begleiten, da er 
wahrscheinlich ernsthaft verletzt ist und ich (wie kann ich 
nur!) in ihn verknallt, sorry, auf ihn scharf bin, selbst wenn 
er bewusstlos und blutüberströmt ist. Allerdings besteht 
die Möglichkeit, dass Karl ein mieses Schwein ist, und 
solange ich mir darüber nicht im Klaren bin, möchte ich auf 
keinen Fall wie eine liebeskranke Idiotin an seinem 
Krankenhausbett sitzen, bis er wieder zu sich kommt. Aber 
einer von uns muss mitfahren, und wenn auch nur, um Karl, 
wenn er das Bewusstsein wiedererlangt, davon zu 
überzeugen, uns nicht zu verklagen. Wir werden schon 
genug Probleme mit Blaize bekommen, die den Eindruck 
machte, als wolle sie uns auf jeden Fall verklagen. 

Oh Gott, was soll ich bloß tun? 

»Geh schon, Charlie«, ermuntert Daniel mich. »Wir wissen 
doch, dass du es willst.« 

»Also gut, ich melde mich, wenn ich im Krankenhaus bin«, 
sage ich und renne den Sanitätern hinterher. 

Aber ich habe zu lange gezögert, die Sanitäter sind bereits 
weg. Ich renne zu dem Fenster am Ende des Flurs und 
schaue auf die Straße hinunter. Einer der Sanitäter schlägt 


gerade die hintere Tür zu, und das Blaulicht blitzt auf. Ich 
sehe ihnen nach, wie sie mit heulenden Sirenen 
davonrasen. 

Es ist doch nicht zu fassen! Karl ist das Herz und die Seele 
von Blaizes Tanzensemble, und jetzt kümmert sich keiner 
um ihn. Dabei dachte er, Blaize und er wären dicke 
Freunde. Ich hingegen finde, das Blaizes mangelnde 
Anteilnahme deutlich gezeigt hat, dass zwischen den 
beiden bestenfalls ein Strohfeuer lodert. Ich verspüre ein 
klein wenig Erleichterung. Vielleicht hatten Karl und Blaize 
überhaupt nichts miteinander. Vielleicht habe ich Karl 
falsch verstanden, und sein Verhältnis zu Blaize ist rein 
platonisch. Der arme Karl. Ich habe in ihm schon eine Art 
Monster gesehen. 

Ich kehre in den Tanzsaal zurück, wo Daniel die glänzende 
Blutlache auf dem Boden betrachtet. 

»Zu spät, der Krankenwagen ist schon weg«, sage ich. 

»Macht nichts. Er ist in guten Händen. Ich wische das hier 
mal auf.« 

In der Ecke erspähe ich eine schwarze Sporttasche aus 
Leder - sie gehört Karl. Ich hebe sie auf und nehme sie mit 
nach unten, um sie in meinem Büro aufzubewahren. Das 
mache ich natürlich aus reiner Professionalität und nicht 
aus purer Neugier, um in Karls Sachen herumzuschnüffeln. 


Ich bin zu Fuß nach Covent Garden unterwegs. 
Normalerweise würde ich mit der U-Bahn fahren, auch 
wenn es nur zwei Haltestellen von der Arbeit aus sind, aber 
ich brauche heute Abend die Bewegung und die frische 
Luft (falls man davon in London sprechen kann), um mich 
wieder zu beruhigen und diesen schrecklichen Tag zu 
verdrängen. 

Eine halbe Stunde, bevor ich ging, kehrte Jenna ins Studio 
zurück. Wie schlimm der Schock auch sein mochte, den sie 
erlitten hatte, sie ist ein echter Profi und muss schließlich 


ihren Kurs geben. Sie sagte keinen Ton zu mir. Stattdessen 
wandte sie sich mit lauter Stimme an Daniel: »Süßer, 
könntest du mein Studio checken? Ich will nämlich nicht 
riskieren, dass wieder irgendetwas von der Wand fällt.« 

Ich finde es zwar schlimm, was mit Karl passiert ist, aber 
trotzdem fühle ich mich nicht persönlich dafür 
verantwortlich. Okay, vielleicht hätte ich den verzerrt 
klingenden Lautsprecher überprüfen lassen sollen. Aber 
die Lautsprecher sind nicht dazu da, dass große, 
athletische Tänzer hochspringen und dagegen schlagen. 
Das kann ja nur ins Auge gehen ... wie man gesehen hat. 

Bevor ich The Zone verließ, rief ich im Krankenhaus an, 
erhielt jedoch keine Auskunft, weil ich nicht mit Karl 
verwandt bin. »Können Sie mir wenigstens sagen, ob er 
wieder zu sich gekommen ist?«, fragte ich die Schwester. 

»Tut mir Leid, Madam, aber ich darf Ihnen keinerlei 
Auskunft geben«, entgegnete sie, so wie man es von 
Personen an einem Informationsschalter kennt. 

»Also gut, Sie brauchen kein Wort zu sagen«, erwiderte 
ich. »Husten Sie einfach zweimal, wenn er wieder bei 
Bewusstsein ist.« 

Daraufhin legte sie auf. 


Inzwischen habe ich mein Ziel, The Dome auf Long Acre, 
erreicht. Ich wollte mich mit Sasha nicht schon wieder im 
Billy's treffen - eine Kneipe voller bekannter Gesichter ist 
nicht der richtige Ort für ein so heikles Gespräch. Ich bin 
zehn Minuten zu spät, aber natürlich ist Sasha noch nicht 
da - verglichen mit Sasha ist jeder Grieche pünktlich. Ich 
setze mich an einen Tisch vor dem großen Fenster zur 
Straße hinaus und bestelle zwei Bier. Ich habe Bammel vor 
dem Gespräch. 

Bevor ich ging, sah ich Karls Sporttasche durch - auf der 
Suche nach irgendwelchen Anhaltspunkten aber 
vergebens. Weder fand ich einen Zettel, auf den Sashas 


Nummer gekritzelt war, noch parfümierte Liebesbriefe »an 
meinen geliebten Ben«. Ich fand zwar sein Handy, aber es 
war ausgeschaltet, und ohne PIN-Code ... na ja. Der 
Umstand, dass sein Handy ausgeschaltet war, legte 
natürlich nahe, dass Karl etwas zu verbergen hatte, wie ich 
fand. 

Das Bier wird serviert. Ich nehme einen Schluck und 
spüre, wie ich sofort ruhiger werde. Ich schließe die Augen 
und stelle mir vor, in einer Strandbar auf irgendeiner 
exotischen Insel zu sitzen und an einem bonbonfarbenen 
Cocktail mit Wunderkerzen und Papierschirmchen zu 
nippen. Am weißen Sandstrand staksen Pelikane umher 
und ... 

(r »Bin ich zu spät?« Gemächlichen Schrittes kommt Sasha 
an den Tisch, und mein Tagtraum verpufft. 

»Nein, du kommst genau richtig.« 

»Erstaunlich. Ich war mir sicher, dass ich mich verspäten 
würde. Ich war ewig am Telefon. Ich hing über vierzig 
Minuten in so einer doofen Warteschleife, ohne dass einer 
dranging.« 

»Wen hast du denn angerufen?« 

»Weißt du was? Als ich auflegte, hatte ich das schon 
wieder vergessen.« 

Oh Sasha, denke ich, während sie mir von ihrem Tag 
erzählt. Sasha strauchelt durch das Leben wie ein 
Segelboot ohne Segel. Ohne Richtung, ohne Ziel, was sie 
jedoch nicht im Geringsten zu beunruhigen scheint. 

»... außerdem weiß ich immer noch nicht, ob ich bei 
diesem Wohltätigkeitslauf mitmachen soll. Okay, es ist für 
einen guten Zweck, aber eine Aufklärungskampagne für 
Krebs ist im Grunde Zeitverschwendung, wenn du mich 
fragst.« 

»Und warum?«, frage ich. Eigentlich hätte ich Sasha als 
wohltätig eingeschätzt. 


»Krebs ist sozusagen die Madonna aller Krankheiten, 
nicht? Wozu dann überhaupt eine Aufklärungskampagne? 
Wer weiß nicht, was Krebs ist? Genauso gut könnte man 
fragen, wer noch nie von Selbstbräunern gehört hat. 
Übrigens, hast du etwas mit deinen Haaren gemacht? Mit 
dieser Frisur siehst du total süß aus.« 

Ich bin auf diesem seltsamen Planet namens Sasha 
gelandet, und wenn ich nicht aufpasse, wird die 
Unterhaltung so weit von meinem eigentlichen Thema 
abdriften, dass keine Hoffnung mehr besteht, es überhaupt 
anzuschneiden. Ich muss jetzt den Sprung ins kalte Wasser 
wagen. »Sasha, es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden 
muss.« 

»Was ist los? Bist du etwa krank?« »Nein, es geht um 
Ben.« 

»Was ist mit ihm?«, fragt sie und runzelt leicht die Stirn. 
»Bis jetzt hast du mir nicht viel über ihn erzählt«, beginne 
ich umständlich. »Zum Beispiel was er macht, wo er wohnt 
und so weiter.« 

»Ben ist Berufstänzer.« Das weiß ich bereits. »Er ist 
schwarz, natürlich ... Weiße Männer können schließlich 
nicht tanzen, oder?« 

Wahrscheinlich können sie auch nicht so hoch springen. 
Wäre Karl ein Weißer, wäre er niemals an den Lautsprecher 
herangekommen und läge jetzt nicht im Krankenhaus. 
»Ach, und er wohnt in South Ken.« Oh mein Gott, ich 
wusste es. 

»Seine Wohnung ist ziemlich spärlich eingerichtet ... In 
seinem Schlafzimmer steht eine Videokamera, was ich 
zuerst ein wenig merkwürdig fand, aber er benutzt sie 
wohl, wenn er probt.« 

Himmel. Das ist er. Karl und Ben sind ein und derselbe 
Mann. Die ganze Zeit - insbesondere nach der heißen 
Nummer gestern Abend - habe ich versucht mir 
einzureden, dass das unmöglich sein kann. Ich fühle mich 


so elend, dass ich am liebsten sterben oder zumindest in 
einem Loch im Boden versinken und nie wieder 
herauskommen möchte. 

»Du bist ja kreideweiß, Charlie«, sagt Sasha. »Du hast dir 
doch nicht etwa diesen Virus eingefangen, der mich 
ebenfalls erwischt hat, oder?« Sie kichert. »Tut mir Leid, 
dass ich heute blaugemacht habe, aber ich war mit Ben 
verabredet. Seltsam, eigentlich wollte er mich anrufen.« 

Wie soll er anrufen, wenn er im Krankenhaus liegt? Aber 
das weiß Sasha noch gar nicht. Sie weiß auch sonst nichts. 
Ich werde diejenige sein, die ihr die Augen Öffnet. 

»Hör zu«, sage ich, »ich muss dir etwas Unerfreuliches 
beichten.« 

»Oh Gott, und was? Ich bin doch nicht etwa gefeuert, weil 
ich blaugemacht habe?« 

»Nein, nichts dergleichen ... sondern ... Scheiße, das fällt 
mir nicht leicht. Sasha, wir schlafen mit demselben Mann.« 
Ich lasse den Satz erst einmal bei ihr sacken. 

»Wen meinst du?%«, fragt sie mit verständnislosem Blick. 

Oh Mann. »Nun, mit wie vielen Männern schläfst du 
momentan?« 

Nach kurzem Überlegen antwortet sie: »Nur mit Ben.« 

»Okay«, sage ich und setze zur großen Erklärung an. »Die 
Sache ist die, mir war nicht klar, dass dieser Typ, mit dem 
ich was habe - ich bin noch gar nicht dazu gekommen, dir 
von ihm zu erzählen -, dieser Typ heißt also Karl, und er 
und Ben sind ein und dieselbe Person, verstehst du?« 

Da, jetzt ist es raus. Zwar ein wenig holprig, aber es ist 
raus und schwebt hoch in die Stratosphäre, wo es das Ozon 
durcheinander wirbelt. 

Sowie Sashas Verstand. Sie macht ein völlig verwirrtes 
Gesicht. »Du hast einen neuen Typen? Du hast mir nichts 
davon gesagt.« 

»Nein, wie gesagt, ich kam nicht dazu.« 


»Und, wie ist er?« Sie hat es immer noch nicht gerafft. 

»Sasha, hör mir mal zu. Karl verarscht uns beide. Ich bin 
mir zwar nicht sicher, ob er weiß, dass wir befreundet sind, 
aber es kommt auf dasselbe hinaus. Der Kerl treibt mit uns 
beiden sein Spiel ... sozusagen.« 

»Was, dieser Karl kennt mich?« 

Mag sein, dass Sasha in bestechender körperlicher 
Verfassung ist, allerdings könnte ihre geistige dringend 
etwas Training gebrauchen. Tief durchatmen, Charlie, fang 
noch einmal von vorne an. Dieses Mal langsamer. »Der 
Mann, mit dem ich etwas habe, heißt mit vollem Namen 
Karl Benjamin. Benjamin wie Ben, der Mann, mit dem du 
etwas hast. Karl ist Ben. Ben ist Karl. Ein und derselbe 
Mann.« 

Ah, jetzt scheint die Botschaft bei Sasha angekommen zu 
sein. Ihre Augen sind weit aufgerissen, und ihr Mund steht 
offen. 

»Was? Wir schlafen mit demselben Mann? Das kann nicht 
sein!«, schreit sie plötzlich laut, sodass sich die anderen 
Gäste nach uns umdrehen und die Kellner kurz innehalten. 

»Es tut mir furchtbar Leid, Sash«, sage ich leise in der 
Hoffnung, dass sie meinem Beispiel folgt und ihre Stimme 
senkt. »Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich mich nie 
auf ihn eingelassen, das schwöre ich.« 

Sie ist fassungslos. Konsterniert. Wahrscheinlich hat er ihr 
nie gesagt, dass sie die Einzige ist, aber davon ist sie 
ausgegangen, was ja eine normale Reaktion ist. Ich beichte 
ihr alles (außer der Kleinigkeit, dass ich noch einmal mit 
ihm im Bett war, nachdem ich bereits Verdacht geschöpft 
hatte). Sasha schwört mir, dass sie Ben noch nie im The 
Zone gesehen hat, was ich ihr glaube. 


Sasha ist nämlich unheimlich gut darin, alles und jeden zu 
übersehen. Letztes Jahr färbte ich meine Haare kupferrot 
(auf der Schachtel stand zwar »Herbstlaub«, aber das 


Ergebnis war eher ein knalliges Orange). Eine ganze 
Woche lang bemerkte Sasha es nicht, und dann auch nur, 
weil ich meine Mähne wie in einer Shampoo-Reklame 
schüttelte und sie anschrie: »Sieh dir meine Haare an, 

Sash! Sie sind orange!« 

Nach meiner Beichte herrscht erst einmal Schweigen. Ich 
mustere Sashas Gesicht, aber es ist nicht zu deuten. Sie 
nimmt bedächtig einen Schluck von ihrem Bier und blickt 
dann hoch zur Decke. Offenbar versucht sie, sich einen 
Reim auf das alles zu machen. Dafür habe ich Verständnis. 
Ich trage dieses Wissen schon länger mit mir herum und 
kann selbst kaum fassen, wie es dazu kommen konnte. 

»Bist du okay? Was geht dir durch den Kopf?«, frage ich 
nach ein paar Minuten. 

»Ich glaube es einfach nicht«, entgegnet sie, immer noch 
mit verlorenem Blick. 

»Das kann ich verstehen. So ein mieser Typ ist mir noch 
nie begegnet. Er ist -« 

»Nein, das bezog sich auf dich, Charlie«, fährt Sasha laut 
dazwischen und knallt ihre Bierflasche auf den Tisch. 

»Auf mich?« 

»Ich dachte immer, du wärst meine Freundin. Ben ist das 
Beste, was mir in diesem Leben passieren konnte, und dir 
fallt nichts Besseres ein, als so etwas abzuziehen?« 

»Aber ... aber ich habe gar nichts gemacht! Karl - Ben ist 
derjenige, der uns verarscht. Er ist ein notorischer 
Frauen-« 

»Hör auf, die Schuld aufihn zu schieben. Du hast gewusst, 
dass ich ihn liebe, und das hat dich trotzdem nicht daran 
gehindert, alles kaputtzumachen.« 

»Sasha, hör mir doch zu, bis gestern habe ich nichts davon 
gewusst, und anfangs war es auch nur ein Verdacht.« 

»Ach ja? Und warum soll ich dir glauben? Nenn mir einen 
einzigen Grund.« Ihre Arme sind fest vor der Brust 


verschränkt, und sie starrt mich voller Hass an. Ich bin 
entsetzt, weil ich diesen Gesichtsausdruck überhaupt nicht 
von ihr kenne. 

»Weil ...«, stammle ich - tja, warum soll sie mir glauben? 
»Weil es die Wahrheit ist. Außerdem bin ich nicht die 
Einzige, mit der er dich betrügt.« 

»Was? Mit wem noch?« 

»Mit Blaize.« 

So. Jetzt ist alles gesagt. Sashas hasserfüllter Blick ist 
verschwunden. Nun wirkt sie eher amüsiert. Was hat es nur 
mit diesen Promis auf sich? Offenbar gelten für sie nicht 
die gleichen Regeln wie für uns, die graue Masse. Hätte ich 
zu Sasha gesagt, dass Blaize ihre Katze angezündet hat, 
hätte ich wahrscheinlich denselben schwärmerischen Blick 
geerntet wie jetzt. »Was hatte sie an?«, würde vermutlich 
Sashas erste Frage lauten, direkt gefolgt von: »Ich frage 
mich, wo sie ihre Streichhölzer kauft?« 

»Ich bin zwar nicht hundertprozentig sicher«, fahre ich 
fort, »aber ich denke schon, dass zwischen den beiden 
etwas läuft.« 

»Ja?« Sie klingt nun skeptisch. »Also schön, nenn mir 
einen Grund, weshalb ich glauben sollte, dass du mich 
nicht anlügst, um als Unschuldslamm dazustehen.« 

»Warum sollte ich lügen? Hör mal, habe ich dich jemals 
angelogen?« 

»Ich habe keinen blassen Schimmer! Weißt du, ich dachte, 
du versuchst mir zu helfen«, erwidert sie vorwurfsvoll. »Oh 
Mann, war ich vielleicht naiv.« 

»Aber ich habe versucht dir zu helfen«, stammle ich leise, 
ohne die Worte richtig herauszubekommen. Ich bin wie vor 
den Kopf geschlagen. Ich hatte erwartet, dass Sasha 
ausflippt, vielleicht sogar auf mich losgeht, aber ich hätte 
nie gedacht, dass sie mich als alleinigen Sündenbock 
hinstellt. 


»Etwa indem du mir diesen bescheuerten Aerobic-Kurs 
gegeben hast, obwohl du genau wusstest, dass mir das 
zuwider ist? Nennt man das helfen?« 

Sie spricht wieder um einiges lauter, und die Gäste an den 
anderen Tischen machen keinen Hehl daraus, dass sie 
unser Gespräch verfolgen. Kein Wunder, schließlich lässt 
Sasha kein gutes Haar an mir. Oh Mann, sie tut gerade so, 
als wäre ich genauso schlimm wie Daniel. Er ließ mich 
absichtlich ins offene Messer laufen, als er mich zu dem 
Aerobic-Kurs überredete. Aber als ich Sasha überredete, 
geschah das in guter Absicht. Ich muss mich wohl 
rechtfertigen. 

»Sasha, du wolltest doch unbedingt einen Kurs geben. Ich 
habe nur versucht dir zu helfen.« 

»Ja, einen Kurs, aber nicht ausgerechnet Aerobic. Ich bin 
Tänzerin. Was denkst du denn, wofür ich all die Jahre 
trainiert habe?« 

Ich kann nicht fassen, dass Sasha derart die Tatsachen 
verdreht. Hat sie etwa all die Tanz-Castings vergessen, zu 
denen ich sie überreden musste? Wie panisch sie jedes Mal 
war? Allerdings darf ich nicht vergessen, dass Sasha im 
Moment völlig aufgelöst ist. Ich darf jetzt bloß nicht den 
Faden verlieren. 

»Sasha, bitte, mir ist klar, dass du am Boden zerstört bist, 
aber mir geht es auch nicht viel besser. Ich -« 

»Dir geht es auch nicht viel besser? Bist du etwa in ihn 
verknallt? Ist dein armes, kleines Herz gebrochen? Ich bitte 
dich, du kriegst doch jeden Mann, den du haben willst. Du 
brauchst nur mit den Fingern zu schnippen, und schon 
liegen sie dir zu Füßen. Sogar Steve, unser Fitnesstrainer.« 

»Steve? Er hasst mich. Er brüllt mich ständig an.« 

»Das ist Quatsch, das weißt du. Er brüllt dich nicht an, das 
ist nur Machogehabe. Er hat zu Ruby gesagt, dass er dir 
nach Feierabend am liebsten eine Privatstunde geben 
würde, weil du den Eindruck machst, als könnte dir etwas 


Muskelaufbautraining nicht schaden. Er hat's dir gezeigt, 
nicht wahr?« 

Steve? Donnerwetter, das ist mir neu. Was soll ich sagen? 
Sie lässt mir ja ohnehin keine Chance. 

»Alle sagen, dass du dich verändert hast, seit du 
Managerin bist. Sogar Maya, und die hat noch nie ein 
böses Wort über jemanden verloren.« 

Sie starrt mich mit schmalen, hasserfüllten Augen an, und 
ich würde am liebsten auf der Stelle tot umfallen. Wäre ich 
eine Außenstehende, die das Gespräch verfolgt, würde ich 
mich jetzt ebenfalls hassen. Was ist aus mir geworden? 
Habe ich tatsächlich Lydias Nachfolge angetreten und mich 
in ein gemeines Miststück verwandelt? Vielleicht ist es ja 
so. Vielleicht wollte ich tatsächlich Sashas Karriere 
zerstören, ihr den Freund ausspannen und an ihrem 
Lebensfaden rupfen, bis er so dünn ist, dass er zu reißen 
droht - und das alles, ohne mir dessen bewusst zu sein. 

Was für ein Schwachsinn. 

»Sasha, ich bedaure, dass alle mit mir unzufrieden sind, 
aber ich habe mich nicht verändert.« 

»Du hast Recht«, erwidert sie, »du bist immer noch die 
Alte.« 

Gut, vielleicht beruhigt sie sich jetzt und betrachtet das 
Ganze mit Verständ... 

»Du warst schon immer eine intrigante Ziege. Wir waren 
nur alle zu biöd, um das zu merken. Keiner von uns konnte 
Lydia ausstehen, aber wenigstens hat sie uns nie 
hinterrücks fertig gemacht.« 

Ihr Gesicht ist nach wie vor hassverzerrt, doch nun fließen 
Tränen. Ich spüre, wie meine Augen ebenfalls feucht 
werden. Ich muss wieder zu dem Punkt zurück, an dem das 
Gespräch eine falsche Wendung nahm, damit Sasha endlich 
die Wahrheit kapiert. 


»Sasha, ich hatte keinesfalls vor, dir deinen Freund 
auszuspannen, ich schwöre es«, sage ich und fahre mir mit 
der Hand über die Augen. »Mir kam dieser Verdacht zum 
ersten Mal gestern, und er hat sich erst bestätigt, als du 
mir vorhin von Ben erzählt hast.« 

»Also gut. Warum hören wir uns nicht einfach an, was er 
dazu zu sagen hat?«, meint sie und holt ihr Handy hervor. 

»Du kannst ihn momentan nicht erreichen«, sage ich. 

»Ach, welch ein Zufall. Und warum nicht?« 

»Er liegt im Krankenhaus.« 

Ich erzähle ihr von Karls Unfall. 

»Um Gottes willen, er könnte tot sein«, stößt sie hervor. 
»’ Kein Wunder, dass mein armer Schatz mich heute 
Morgen nicht angerufen hat.« 

Mein armer Schatz? Ich kann es nicht glauben. Ist Sasha 
derart von dem Kerl besessen, dass sie mir die ganze 
Schuld in die Schuhe schiebt, während dieser Womanizer 
ungeschoren davonkommt? »Sasha, du willst mir doch 
nicht ernsthaft erzählen, dass du dir um dieses Schwein 
Sorgen machst?«, frage ich entsetzt. 

Ihre Augen füllen sich erneut mit Tränen, und sie trinkt 
trotzig ihr Bier aus. »Ich weiß gar nichts mehr«, entgegnet 
sie, streift ihre Haare zurück und steht auf. »Ich weiß nur, 
dass ich dich hasse. Wie konnte ich nur so dumm sein und 
glauben, dass du meine Freundin bist? Du bist eine miese 
Lügnerin und total egoistisich und ... und deine 
Haarverlängerung sieht beschissen aus.« 

An dem Tisch hinter mir wird gekichert, während Sasha 
davonstapft. 

Ich glaube, so miserabel habe ich mich noch nie gefühlt. 

Eigentlich kann es nicht schlimmer kommen. 

Oder doch? 


Das bisschen, in dem meine Mutter 
umschaltet (und damit ist 
ausnahmsweise nicht die Glotze 
gemeint) 


Natürlich kann es schlimmer kommen. 

»Mum, was redest du da?«, brülle ich. »Was ist denn 
plötzlich in dich gefahren?« 

»Nun, Charlie, sieh den Tatsachen ins Auge. Du wirst bald 
fünfundzwanzig.« 

»Ach, und das ist schon alt oder wie?« 

»In deinem Alter war ich längst verheiratet ... und hatte 
bereits mein erstes Kind.« 

»War das der Zeitpunkt, als du den Spaß am Leben 
verloren und beschlossen hast, vor der Glotze zu 
versauern?« 

»Charlie!« 

»Tut mir Leid ... Ich will damit nur sagen, dass man 
heutzutage nicht mehr so jung heiraten muss. Schließlich 
leben wir im London des einundzwanzigsten Jahrhunderts 
und nicht in einem zyprischen Bauernkaff, wo es normal ist, 
wenn man mit zwölf verlobt und mit vierzehn verheiratet 
wird.« 

»Red nicht solchen Unsinn. Nicht mehr lange, und du bist 
ein Vierteljahrhundert alt.« 

»Du tust ja gerade so, als würde ich ins Altersheim 
gehören.« 

»Du musst endlich anfangen, dich deinem Alter gemäß zu 
verhalten, Charlotte, und dir ernsthaft Gedanken über 
deine Zukunft machen. Weißt du, das Leben ist kurz, und 
ehe du dich versiehst, bist du alt und grau.« 


Ich sehe meine Mutter an und erkenne sie nicht wieder. 
Früher - also vor circa einer Woche - hätte es so eine 
Auseinandersetzung nicht gegeben. Früher hat mir meine 
Mutter immer gepredigt, das Leben zu genießen, weil es so 
kurz sei. Als ihre Mutter vor zwei Jahren starb, war Mum 
untröstlich. Ich erinnere mich, dass wir am Morgen der 
Beerdigung in der Küche bei einem Tee saßen, nur sie und 
ich. »Am Anfang hast du noch alle möglichen Wünsche und 
Träume«, sagte sie, trauriger, als ich sie jemals erlebt habe. 
»Du glaubst, du kannst alle diese Träume verwirklichen, 
weil du etwas Besonderes bist, anders als alle anderen. Du 
glaubst, dass ein großartiges Leben vor dir liegt. Aber dann 
merkst du eines Tages, dass deine Träume niemals wahr 
werden, weil sie sich sonst bereits erfüllt hätten. Du hast 
den Moment verpasst, ohne dass es dir bewusst war.« 

Es war so bewegend, dass ich überlegte, ob diese Rede 
vielleicht aus der gestrigen Folge von Corrie stammte. Ich 
hoffte es. Ich wollte nicht, dass die Trauer und 
Verzweiflung meiner Mutter echt waren. »Aber deine 
Träume haben sich doch erfüllt, nicht wahr, Mum?«, fragte 
ich hoffnungsvoll. 

Wir wurden von Dad unterbrochen, der in diesem Moment 
den Kopf durch die Küchentür steckte und rief: »Beeilung, 
Beeilung, wir sonst kommen su spät«, obwohl die 
Beerdigung erst in zwei Stunden angesetzt war. Feinfühlig, 
wie mein Vater ist, fügte er hinzu: »Wo ich finde meine 
schwarze Schuhe, Maevou?« 

Meine Mutter lächelte mich zaghaft an. »Genieße dein 
Leben in vollen Zügen, Charlie. Verpass nicht deine 
Chance.« Danach stand sie auf, um Dads Schuhe zu 
suchen. 

Diesen Rat habe ich nur dieses eine Mal von ihr gehört, 
aber er spiegelte ihre Lebensphilosophie wider. Meine 
Mutter war immer eine Verfechterin von Freiheit und Spaß 
im Leben gewesen. Ich verstehe ihren plötzlichen 


Sinneswandel nicht. Woher rührt er bloß? Oder hat er sich 
schon seit längerem angekündigt, und ich habe es vor 
lauter Stress nur nicht bemerkt? Im Moment weiß ich 
jedenfalls nur, dass ich will, dass Mum wieder wie früher 
ist, als ihr alles wurscht war, was sich außerhalb des 
eckigen Ungetüms in der Wohnzimmerecke abspielt. 

Das runde Ungetüm in der anderen Wohnzimmerecke 
macht ein sehr zufriedenes Gesicht. Ihm gefällt die neue 
Seite seiner Frau. Früher (also noch vor einer Woche), 
wenn er von der Tarantel gestochen wurde, war er es 
gewohnt, dass Mum ihn entweder ignorierte oder ihm über 
den Mund fuhr. Aber jetzt stößt sie in dasselbe Horn, und 
sie scheint nicht willens, sich umstimmen zu lassen. 
»Charlie, ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst. 
Dino ist doch eine gute Partie.« 

»Aber ich stehe nicht auf ihn«, kontere ich und blicke 
dabei Emily an. Emily macht ein ängstliches Gesicht. Dazu 
hat sie auch allen Grund, wo sie sich doch mit meinem 
Auserwählten heimlich ins Schlafzimmer verzogen hat. Ich 
weiß zwar nicht genau, was dort drinnen vor sich ging, 
aber irgendwas muss gelaufen sein. Jetzt duckt Emily sich 
hinter Dad auf dem Sofa, und das Einzige, was mich davon 
abhält, den Scheinwerfer auf sie zu richten, ist, dass ich 
noch weiß, wie das mit fünfzehn ist. In Emilys Alter war ich 
ebenfalls gezwungen, permanent zu lügen, um mich mit 
Freunden meiner Wahl treffen zu können - du liebe Güte, 
das mache ich heute noch so. 

»Was hat das denn damit zu tun, ob du auf ihn stehst?«, 
erwidert meine Mutter. »Werd endlich erwachsen, Charlie. 
Du hast Dino doch selbst gesehen: ein attraktiver, 
erfolgreicher Mann. Es könnte weitaus schlimmer sein, 
glaub mir«, sagt sie mit Blick auf meinen Vater und schenkt 
mir dann ein Lächeln. 

Mum hat Recht. Dino ist tatsächlich attraktiv und 
erfolgreich, aber so leicht lasse ich mich nicht 


beeindrucken. »Mum, von mir aus kann Dino wie Jude Law 
im Arztkittel aussehen, aber nach dem Fiasko gestern 
Abend kann ich ihm ohnehin nie wieder unter die Augen 
treten.« 

»Was du meinst?«, fährt mein Vater mit vollem Mund 
dazwisehen. (Kaum zu glauben, aber er isst Müsli, sein 
Tribut an eine neue, herzschonendere Lebensweise.) »Ich 
fast bin gestorben gestern Abend.« 

»Oh, hör endlich auf damit, ich bitte dich ... Hört zu, 
schminkt euch ein für alle Mal ab, dass das mit mir und 
Dino etwas werden könnte.« 

Mum schenkt nun Dad ein Lächeln. »Liebe muss erst 
wachsen, weißt du. Nimm deinen Vater und mich als 
Beispiel.« 

Ich sehe die beiden an: das Traumpaar aus Wood Green. 
Dad scheint innerlich mit sich zu ringen. Bestimmt würde 
er am liebsten lautstark protestieren: »Was du redest, 
Maevou? Du immer hast gesagt, du hast gewusst von 
unsere erste Begegnung an ich bin die Mann von deine 
Leben«, aber er will ihr nicht in den Rücken fallen, 
nachdem sie sich endlich auf seine Seite geschlagen hat. Es 
gibt noch einen Grund, weshalb er den Mund hält. Er 
verfolgt nämlich mit einem Auge eine Episode seiner 
Lieblingssoap auf CYBC, deren Handlung gerade dem 
Höhepunkt zusteuert. Die Schwester befürchtet nämlich, 
dass sie von ihrem Bruder schwanger ist und dass sie eine 
schreckliche Missgeburt zur Welt bringen wird. Tja, sollte 
das Kind auch nur annähernd so aussehen wie seine Mutter 


»Charlie, die Georgious sind wirklich alle sehr nett«, lässt 
Mum nicht locker. »Und sie haben es zu etwas gebracht. 
Du hast das Haus ja selbst gesehen. Ich hatte heute 
übrigens ein längeres Gespräch mit Maroulla.« 

»Und worüber”«, frage ich. 


»Nun ja, auch wenn es gestern Abend etwas turbulent 
zuging nach der Aufregung um deinen Vater, ist Maroulla 
dennoch überzeugt, dass Dino ein Auge auf dich geworfen 
hat.« 

»Mum, seine Freundin hat sich erst gestern von ihm 
getrennt, und er hat seinen ganzen Frust an mir 
ausgelassen! Nennst du das etwa ein Auge auf jemanden 
werfen?«, brülle ich und blicke verstohlen zu Emily. Sie 
macht den Eindruck, als würde sie sich sehnlichst 
wünschen, in ihrer Schuluniform mit dem Sofa zu 
verschmelzen. 

»Übertreib doch nicht immer gleich so, Charlie. Ich habe 
mit Maroulla vereinbart, dass ich und dein Vater eine 
ernste Unterhaltung mit dir führen, während sie mit Dino 
reden wird, nicht wahr, Jimmy?« 

Jimmy nickt. Er hat den Mund voller Müsli und kann nicht 
sprechen. Nicht, dass ihn ein voller Mund am Sprechen 
hindern würde, aber er ist von dem Geschehen auf der 
Mattscheibe gefesselt. Die Schwester hat gerade ihren 
Bruder zusammen mit ihrer Mutter im Bett erwischt. So 
sieht es jedenfalls aus, aber wer kann das schon genau 
sagen. 

»Wir möchten doch nur, dass du es wenigstens auf einen 
Versuch ankommen lässt«, schlägt meine Mutter einen 
flehentlichen Ton an. 

»Ja, wenigstens eine Versuch«, pflichtet mein Vater ihr bei 
und zieht eine Grimasse, als er den letzten Löffel Müsli 
herunterschluckt. Oder missfällt ihm das, was gerade in 
seiner Soap passiert? »Wie du willst wissen, ob dir gefällt, 
ohne du probierst?« So wie er die Müslischale auf den 
Couchtisch knallt, bezieht sich diese Bemerkung wohl eher 
darauf. 

Mir bleibt die Luft weg. Ich sitze in der Falle. Ich will nicht 
heiraten. Ich will keinen Mann, und schon gar nicht 
irgendeinen bescheuerten griechischen Arzt, der kein 


Problem damit hat, niedliche Haustiere zu verstümmeln, 
und der auf die Hilfe seiner Mutter angewiesen ist, um eine 
Ehefrau zu finden. 

Das ist Wahnsinn. Schließlich bin ich Charlie, die coole 
Managerin eines coolen Sporttempels voller cooler Leute 
und noch coolerer Popstars. Ich verfüge über den nötigen 
Wortschatz und die nötige Reife, um meine Probleme mit 
würdevoller Gelassenheit zu lösen. 

»Aaaaagh! Ihr macht mich noch ganz verrückt!«, kreische 
ich. »Ich schwöre euch, solltet ihr mich zu einem weiteren 
Treffen mit Dino zwingen, dann packe ich meine Sachen 
und ihr ... und ihr ... und ihr werdet mich niemals wieder 
sehen. Verstanden?« 

Ich stürze aus dem Wohnzimmer und knalle effektvoll die 
Tür hinter mir zu, was jedoch keinerlei Effekt hat, da die 
Tür geräuschlos wieder aufschwingt. Ich höre Dad brüllen: 
»Theglitsaa du kommst sofort surück. Und bring die 
Käsekuchen aus die Kühlschrank mit. Ich habe große 
Kohldampf!« 

Der kann mich mal. Die können mich alle mal. 

ICH WERDE DINO NICHT HEIRATEN. 

Habe ich mich klar ausgedrückt? 


Das bisschen, in dem meine Welt 
einstüurzt 


Willst du, Theglottsa Charalambous, Dino Georgiou zu 
deine Mann nehmen, ihm gehorchen, kochen und sauber 
machen für ihn und ihm stets dienen, ohne dich su 
beschweren, bis dass die Tod euch scheidet?« 

»Eigentlich ... also gut, ja«, sage ich so leise, dass es 
keiner der Gäste in der vollbesetzten Kirche versteht. 

»Was du hast gesagt? Du musst sprechen lauter«, ermahnt 
mich der Pope, der mich, obwohl er ein kurzbeiniger 
Grieche ist, deutlich überragt - nun, ich knie ja auch vor 
ihm. Er erinnert mich an Professor Dumbledore aus Harry 
Potter. Er sieht nämlich genauso aus, nur dass er viel 
strenger wirkt. Und keinen Zaubererumhang trägt. Und 
einen griechischen Akzent hat. 

»Ja, ich will«, wiederhole ich etwas lauter, wobei ich 
beinahe an den Worten ersticke. Zweitausend Menschen 
drängeln sich in der Kirche, die aus allen Nähten platzt, 
und ich kann ihre Freude förmlich spüren. Draußen 
vernehme ich den Jubel von weiteren Tausenden von 
Menschen, die sich auf dem Dorfplatz versammelt haben. 
Sie verfolgen die Zeremonie live auf einer riesigen 
Leinwand, deren Bereitstellung ein Heidengeld gekostet 
hat - mein Vater musste seine Sandwich-Bar verkaufen, um 
die Summe aufzubringen. Es soll eine Hochzeit werden, die 
Zypern noch nicht erlebt hat. 

»Dino Georgiou, willst du Thegla su deine Frau nehmen, 
damit sie kocht für dich, sauber macht, bügelt und dich 
bedient von vorne bis hinten, bis dass ihre Tod euch 
scheidet?« 

»Ja, ich will«, verkündet Dino voller Stolz. 


Pater Dumbledore beginnt zu strahlen, genau wie die 
versammelte, behaarte Gemeinde - alle tragen nämlich 
Bärte. Manche sogar richtige Rauschebärte bis zu den 
Knien, wie einige ältere Frauen. »Gut. Hiermit ich ernenne 
euch su Mann und Frau. Nun ihr darft küssen.« 

Dino beugt sich zu mir, hebt den Schleier über meinem 
Gesicht an und enthüllt meine Verzweiflung. Mein Gesicht 
ist mit Wimperntusche verschmiert, meine Lippen zittern, 
und ich habe den salzigen Geschmack von Tränen auf der 
Zunge. Am liebsten würde ich weglaufen, aber die 
mehreren tausend Hektar weiße Seide und Taft, die um 
meinen Körper gewickelt sind, verhindern jede Bewegung. 
Mit gespitzten Lippen kommt Dinos Gesicht näher. Mit 
einem Mal stimmt jemand hinter uns lauthals kreischend 
ein Lied an. Ist das etwa ... ? Nein, das kann nicht sein. 
Maroulla hat zwar jede Menge Einladungen verschickt, 
aber ich glaube nicht, dass sie den Godfather of Soul 
ebenfalls bedacht hat ... 


»Get up! I said get on uppah!« 

Ich fahre hoch und sehe über mir James Brown in 
dreifacher Ausfertigung auf den Plasmafernsehern. Ich 
muss wohl kurz eingenickt sein. Von hinten schlägt ein 
Unterleib rhythmisch gegen meinen Hintern. Das kann nur 
Daniel sein. 

»Hallo, Ms Charalambous, hier ist der Weckdienst«, 
trällert er. 

»Sorry, ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte. 
Wahrscheinlich, weil ich letzte Nacht so schlecht 
geschlafen habe«, entschuldige ich mich und reibe mir die 
Augen. 

»Hattest du Sehnsucht nach deinem Lover?« 

»Nein, um Gottes willen ... Ich hatte Stress mit meinen 
Eltern. Aber das willst du bestimmt nicht hören.« 


»Nein, behalte es lieber für dich. Jedenfalls bin ich mit 
dem Zone-Check fertig. Alles pico. Bloß Steve ist heute 
nicht so gut drauf. Ich habe ihn vorhin dabei erwischt, wie 
er seine Wut an einem Rudergerät ausgelassen hat, das 
jetzt streikt.« 

Steve. Von all den Problemen, die ich am Hals habe, von 
all den Gehässigkeiten, die Sasha mir an den Kopf 
geworfen hat, nagt ihre Behauptung über Steve am meisten 
an mir. Ich muss einfach fragen. »Daniel, hat Steve 
eigentlich eine Freundin?« 

»Ach wo, der spart sich doch für dich auf, Süße. Innen an 
seiner Spindtür hängt sogar ein Foto von dir - zumindest 
hat er deinen Kopf auf ein nacktes Pinup geklebt. Hast du 
das nicht gewusst? Das ist allgemein bekannt.« 

Allmählich frage ich mich, ob ich überhaupt weiß, was hier 
vor sich geht. Die einzige Gewissheit, die ich habe, ist, dass 
Sasha mich hasst und Steve nicht - ich weiß nicht, was von 
beidem schlimmer ist. Und aus Daniel werde ich einfach 
nicht schlau. Im Moment scheint alles wieder Friede, 
Freude, Eierkuchen zu sein, aber der üble Scherz, den er 
sich neulich erlaubt hat, und die Sticheleien ... Gott, ich bin 
völlig wirr im Kopf. 

Aber ich muss mich jetzt am Riemen reißen. Morgen 
kommt das Fernsehteam von Channel Four zu uns, und es 
gibt noch jede Menge zu tun, wenn wir nicht wie ein 
Haufen Dilettanten aussehen wollen - ich bin mir nämlich 
ziemlich sicher, dass Dilettanten in Jamies Vision nicht 
vorgesehen sind. Vor lauter Erwartungsfreude herrscht 
jetzt schon eine besondere Stimmung. Als wäre dies unser 
erster Fernsehauftritt, zur besten Sendezeit ... äh, ist es ja 
auch. 

Wenigstens muss ich mich momentan nicht mit Sasha 
auseinander setzen, die noch immer eine Stinkwut auf mich 
haben dürfte. Sie hat sich heute Morgen nämlich 
krankgemeldet - mal wieder. Zwar würde ich diese Sache 


am liebsten sofort mit ihr klären, doch heute ist wirklich 
nicht der richtige Tag dafür. 

Es gab übrigens eine weitere Krankmeldung, und zwar 
von Blaize. Ihr Management rief ebenfalls heute Morgen 
an. Als ich den Anruf entgegennahm, wurde mir sofort ganz 
heiß, weil ich befürchtete, dass mich ein »Wir-sehen-uns- 
vor-Gericht« - Gespräch erwartete. Aber Blaizes Lakai 
wollte lediglich die Proben bis auf weiteres absagen. »Das 
arme Ding« müsse sich erholen. Während des Telefonats 
erwähnte ich beiläufig die morgigen Filmaufnahmen. Ich 
hatte nämlich die Eingebung, dass dies Blaizes Genesung 
beschleunigen könnte - wir werden ja sehen. Und ich 
erkundigte mich nach Karls Befinden. »Wer?«, lautete die 
Antwort von Blaizes Lakai. 

»Und, was steht heute auf der Tagesordnung, Boss?«, 
fragt Daniel mich. Wer weiß, ob das nicht wieder eine 
seiner Sticheleien ist, wenn er mich »Boss« nennt - wie 
gesagt, ich blicke bei ihm überhaupt nicht mehr durch. 

»In circa einer Stunde werden die Leute vom Fernsehen 
hier auftauchen, um die letzten Vorbereitungen für morgen 
zu treffen. Ich muss ihnen zur Verfügung stehen, deswegen 
wollte ich dich fragen, ob du, äh, mir einen Gefallen tun 
kannst. Würde es dir etwas ausmachen, zum Krankenhaus 
zu fahren und dich nach Karls Zustand zu erkundigen?« 

»Warum sollte ich?«, widerspricht Daniel prompt. 
»Schließlich ist er nicht mein Lover.« 

»Ob du es glaubst oder nicht, meiner auch nicht.« 

Ich setze Daniel über Karl Benjamin ins Bild. 

»Himmel, der Kerl sieht nicht nur aus wie Nelly, er 
benimmt sich auch so. Und ich dachte, ich wäre 
schwanzgesteuert«, bemerkt Daniel. Obwohl er Mitgefühl 
für mich zeigt, kann er die Bewunderung in seiner Stimme 
nicht gänzlich unterdrücken. »Und wie hat Sasha es 
aufgenommen?« 


»Lass es mich so ausdrücken: Ich glaube nicht, dass sie 
mir dieses Jahr eine Weihnachtskarte schickt.« 

»Aber du kannst doch nichts dafür ... oder?« 

»Keine Ahnung, ich weiß es wirklich nicht«, entgegne ich 
und spüre, dass die Verzweiflung in mir hochsteigt, die ich 
bisher tapfer unterdrückt habe. 

»Was hast du?«, fragt Daniel. 

Da ich nicht weiß, wie ich es ausdrücken soll, platze ich 
einfach damit heraus: »Stimmt es, dass mich alle hier 
hassen?« 

Daniel windet sich verlegen, und der Umstand, dass er mir 
nicht in die Augen sehen kann, genügt mir als Antwort. 
Nach einer quälend langen Pause antwortet er: »Ich nicht.« 

»Wirklich?«, stoße ich mit brüchiger Stimme hervor. 

»Natürlich nicht«, sagt er und legt den Arm um meine 
Schultern. »Wie kommst du denn auf so einen 
Schwachsinn?« 

Warum habe ich bloß gefragt? Wenn es tatsächlich so ist, 
dass alle mich hier hassen, will ich es dann überhaupt 
wissen? »Vergiss es«, sage ich. »Fährst du für mich nun 
zum Krankenhaus?« 

»Muss ich?« Daniel sieht alles andere als begeistert drein, 
sicherlich weil er nicht die Chance verpassen will, sich bei 
den Kameraleuten beliebt zu machen. Ihn hat anscheinend 
das Showbiz-Fieber gepackt. Deswegen hat er sich heute 
so in Schale geworfen. Er ist von Kopf bis Fuß in Zone-Blau 
gehüllt und trägt farblich darauf abgestimmte 
Kontaktlinsen. Er sieht verdammt sexy aus, in seiner »Hey, 
ich bin der geborene Popstar«-Aufmachung. 

»Einer von uns muss zu ihm«, sage ich. »Mag sein, dass 
Karl ein mieser Lügner und Betrüger ist, aber schließlich 
ist der Unfall in unserem Studio passiert. Bitte, Daniel.« 

»Na schön, wenn's denn sein muss«, gibt er sich 
geschlagen. 


Gleich darauf nimmt er mich in den Arm, und ich 
wünschte, er würde mich nie wieder loslassen. 

Ich wünschte, ich hätte Daniel nicht fortgeschickt. Seit 
dem Moment, als er weg war, herrscht hier Telefonterror. 
Offenbar hat es sich herumgesprochen, dass morgen das 
Fernsehen kommt. Auf einen Schlag waren sämtliche Kurse 
ausgebucht. Ob es einen Menschen auf dieser Welt gibt, 
der nicht scharf darauf ist, ins Fernsehen zu kommen? Ja, 
sogar zwei. Meine Eltern. Die sind ausschließlich daran 
interessiert, vor dem Fernseher zu sitzen. Als ich zu Hause 
von dem Aufnahmetermin erzählte, meinte mein Vater 
(ohne den Blick von der Flimmerkiste zu lösen): »Die 
Fernsehen ist eine große Mist. Warum du nicht machst 
etwas mehr Sinnvolles? Warum du nicht interessierst für 
Lokalpolitik wie deine Vater? Ich denke, ich kandidiere 
diese Mal für die Wahl zu die Bürgermeister, dann nicht 
mehr gibt keine verdammte Problem mit die Mülltonnen.« 
Da ich gerade von meinen Eltern spreche, seit meinem 
theatralischen Abgang gestern Abend ist kein Wort mehr 
zwischen uns gefallen. Noch nie war es so ruhig in unserem 
Haus. Ich sollte öfter ausrasten, dann habe ich vielleicht 
mehr Ruhe. Emily machte heute Morgen beim Frühstück 
einen völlig übernächtigten Eindruck. Ich hatte beinahe 
Mitleid mit ihr. Mich beschäftigt ständig die Frage, 
worüber ich laut Dino mit ihr reden soll. Warum redet er 
nicht mit ihr, wo er doch so verständnisvoll ist? 

Hör auf damit, Charlie. Es gibt dringendere Probleme. 
Schließlich muss ich mich um meinen Job hier kümmern. 
Die Telefonleitungen laufen heiß, in den Augen der Kunden 
und des Personals funkeln Sterne, und alle paar Minuten 
kommt jemand vom Filmteam mit irgendwelchen Fragen. 
Ob sie in der Umkleidekabine der Frauen eine Kamera 
aufstellen dürfen? Nein, verdammt, natürlich nicht. 

Wo bleibt Daniel? Er ist schon seit Ewigkeiten weg. Ich 
muss Jamie dringend nahe legen, mehr Leute einzustellen, 


aber bei unserer letzten Begegnung hat er mir den 
Anschiss wegen Jacqueline verpasst. Es ist immer ziemlich 
schwierig, Jamie im richtigen Moment zu erwischen. 

Ich höre, wie die Eingangstür aufschwingt, und nehme 
sofort meine freundliche Willkommenim-Zone-Haltung ein, 
die jedoch durch meinen herunterklappenden Unterkiefer 
ruiniert wird, als ich Emily über den Marmorboden auf 
mich zuschreiten sehe. 

»Was machst du denn hier?«, frage ich sie, als sie den 
Empfang erreicht. »Hast du jetzt nicht Mathe oder so?« 

»Ich wusste, dass du so reagieren würdest.« Emilys 
Unterlippe bebt, und dicke Tränen schwimmen in ihren 
Augen. »Dann gehe ich eben wieder«, murmelt sie 
mitleiderregend und macht auf dem Absatz kehrt. 

Ich gebe nach. »Warte, Emily, warte doch. Was ist los?« 

»Ich brauche dringend einen Rat ... Ich weiß nicht, mit 
wem ich sonst darüber sprechen soll.« 

Sie muss wirklich in Schwierigkeiten stecken, wenn sie 
sich ausgerechnet an mich wendet. Normalerweise sind wir 
es nicht gewohnt, uns gegenseitig zu helfen. Eine komische 
Situation. Ungefähr so, als würde Christina Aguilera Pink 
um Gesangsstunden bitten. 

»Also gut«, sage ich, weil ich in diesem Moment Daniel 
erspähe, der gerade die Außentreppe hochkommt. »Lass 
mich nur schnell an meinen Kollegen übergeben, dann 
können wir in meinem Büro reden.« 

Emily pflanzt sich auf ein Sofa und starrt geistesabwesend 
zu den Plasmafernsehern hoch. Während Daniel das Foyer 
durchquert, mustert er Emily neugierig - wir bekommen 
hier nicht allzu oft Schuluniformen zu sehen. 

»Und, wie geht es ihm?«, frage ich. 

»Sein Kopf ist dick bandagiert, und er hängt am EKG, aber 
so, wie er mit der jamaikanischen Krankenschwester flirtet, 


würde ich behaupten, dass er jede Gelegenheit nutzt, um 
seinen Samen in ganz South East zu verstreuen.« 

»Jetzt mal im Ernst.« 

»Also gut, seine Platzwunde ist mit fünf Stichen genäht 
worden, und er hat eine Gehirnerschütterung erlitten. 
Heute Nacht soll er noch zur Beobachtung im Krankenhaus 
bleiben, aber morgen darf er wieder nach Hause. Er hat 
sich dafür bedankt, dass wir uns um ihn gekümmert haben, 
und außerdem hat er sich für den kaputten Lautsprecher 
entschuldigt.« 

»Dann will er uns also nicht verklagen?« 

»Leider nein. Ich hatte mich schon gefreut, dich auf der 
Anklagebank schmoren zu sehen ... Wer ist eigentlich 
dieses Schulmädchen dort drüben?« Er sieht zu Emily 
hinüber, die sich gerade die Augen mit einem zerknüllten 
Taschentuch abtupft. »Sieht aus, als wäre sie 
selbstmordgefährdet.« 

»Das ist meine Schwester Sie hat eine Krise. 
Wahrscheinlich hat sie im Korbball verloren. Könntest du 
kurz für mich übernehmen, während ich mich um sie 
kümmere?« 

»Oh Mann, ich bin hier wirklich das Mädchen für alles.« 


»Ich muss in ein paar Minuten wieder an den Empfang 
zurück«, sage ich, während ich meine Bürotür schließe. 
»Falls du hier bist, um mich anzupumpen, kannst du direkt 
wieder abzischen.« 

»Ich wusste, es war dumm von mir, hierher zu kommen«, 
schluchzt Emily und versucht, an mir vorbeizustürzen. Ich 
halte sie an der Schulter fest. 

»Tut mir Leid. Setz dich und erzähl mir, was los ist.« Ich 
versuche mit meiner Samariterstimme zu sprechen, wie an 
jenem Abend mit Dino in dessen Küche. Aber ich bin es 
absolut nicht gewohnt, zu Emily nett zu sein, und es kommt 
mir total komisch vor. Soll ich sie in den Arm nehmen? Es 


wird alles wieder gut murmeln? Es könnte sich auch um 
einen raffinierten Trick von ihr handeln, so wie ich dieses 
kleine Biest kenne. Immer noch heulend setzt Emily sich 
auf den Stuhl neben meinem Schreibtisch, und ich mustere 
sie. Jetzt sieht sie gar nicht mehr wie eine fiese kleine 
Schwester aus. Vielmehr wirkt sie sehr jung und sehr 
verstört. 

»Ich stecke richtig in der Klemme«, sagt sie leise. 

Was um Himmels willen kann sie damit meinen? Hat sie 
die Schule geschwänzt und ist dabei erwischt worden? Hat 
sie in der Französisch-Klausur geschummelt? Oder hat sie 
hinter dem Fahrradschuppen heimlich Crack geraucht? 

»So schlimm wird es schon nicht sein«, entgegne ich. 
»Komm schon, bestimmt geht es dir besser, wenn es einmal 
heraus ist.« Ich versuche optimistisch zu klingen, höre 
mich jedoch wie meine Mutter an, wenn ich ihr etwas 
Wichtiges erzählen will und sie sich am liebsten wieder 
ihrem Fernsehen widmen würde. 

»Du darfst es aber niemandem weitererzählen, okay?«, 
sagt Emily. »Sonst rede ich nie wieder ein Wort mit dir.« 
Oh, das klingt sehr verlockend. 

Was ich natürlich nicht ausspreche. »Ich werde es keinem 
sagen«, murmle ich. 

Gleich darauf verzieht Emily das Gesicht, klappt den Mund 
auf und stimmt ein Geheul an, das wie »Ich bin 
schwanger!« klingt. Dann bricht sie schluchzend über 
meinem Schreibtisch zusammen, auf dem geordnete 
Unordnung herrscht. 

Am liebsten würde ich lauthals loslachen. Ist das nicht 
krank? Am liebsten würde ich höhnen: »Na, nana, na, naa, 
Emily sitzt in der Tinte!« 

Aber ich beherrsche mich. 

Trotz Sashas Anschuldigung, dass mich die ganze Welt 
hasst, bin ich kein schlechter Mensch, und das werde ich 


jetzt bei Emily unter Beweis stellen. 

»Bist du sicher?«, frage ich behutsam. 

»Natürlich bin ich sicher. Wäre ich sonst hier?« 

»Und von wem bist du schwanger?«, frage ich betont 
freundlich weiter. Ich hin völlig baff, zumal ich keine 
Ahnung hatte, dass Emily einen Freund hat, geschweige 
denn ein Sexualleben, das über das Klimpern mit den 
Wimpern im Einkaufscenter hinausgeht. 

»Das kann ich dir nicht sagen«, schluchzt sie. »Dad wird 
mich umbringen.« 

»Ich bin aber nicht Dad. Ich glaube, es wäre hilfreich, 
wenn du mir sagst, wer der Vater ist, Emily.« (Auch wenn 
ich nicht genau weiß, inwiefern das hilfreich wäre, außer 
vielleicht, um meine Neugier zu stillen.) »Weiß er von der 
Schwangerschaft?« 

Emily gibt keine Antwort, weil sie einen Heulkrampf hat. 

Plötzlich geht mir ein Licht auf. »Du hast mit Dino darüber 
gesprochen, nicht?«, frage ich ungläubig, da mir nun klar 
wird, weshalb Dino mich bat, mit Emily zu reden. 

»Ja, du Schnelldenker. Was hast du denn gedacht, was wir 
da oben im Zimmer gemacht haben?« 

»Das tut nichts zur Sache«, wiegle ich ab, obwohl es mich 
bis jetzt brennend interessierte. »Ich wundere mich nur, 
dass du dich zuerst einem Fremden anvertraust statt 
deiner eigenen Familie.« 

»Sicher, wo du doch sonst immer mein erster 
Ansprechpartner bei Problemen bist.« 

Sie hat Recht. Schließlich hatte ich nie ein offenes Ohr für 
Emily. Ich bekomme ein schlechtes Gewissen. Bestimmt ist 
Emily völlig down - das kann ich ihr ansehen. Sie ist erst 
fünfzehn, um Himmels willen. Was soll sie mit einem Kind? 

»Kannst du mal aufhören, mich so anzustarren?«, fährt 
Emily mich an, als sie den Kopf hebt und statt meines 
vermeintlich freundlichen, verständnisvollen 


Gesichtsausdrucks offenbar ein ungläubiges Staunen sieht. 
»Oh Mann, Dad wird mich umbringen.« 

Womit sie erneut Recht hat. Das arme Kind. Dad wird sie 
tatsächlich umbringen. Aber das kann ich natürlich nicht 
laut sagen. Ich darf Emily nicht noch weiter aufregen, 
wenn ich in Ruhe nachdenken will. 

»Was soll ich bloß machen?«, wimmert sie. 

»Ich finde ... Ah ... Ich glaube ...« Mach schon, sprich den 
Satz zu Ende. Reiß dich zusammen. »Hör zu, das ist keine 
Katastrophe ...« Was rede ich da? Natürlich ist es eine. 
»Also gut, es ist eine Katastrophe. Wenn Dad dahinter 
kommt, wird er dich umbringen.« Herrjeh, das wollte ich 
überhaupt nicht sagen. 

»WaszumTeufelsollichbloßmacheeeen?«, stößt Emily 
verzweifelt aus, bevor sie in hilfloses, hysterisches 
Schluchzen verfällt. 

Ich bin so ein Versager. Ich muss mich zusammenreißen 
und eine Lösung finden. 

»Hast du mit dem Vater des Kindes darüber gesprochen?«, 
frage ich behutsam. 

Sie gibt keine Antwort. 

»Wer ist es? Möchtest du, dass ich mit ihm rede?« 

Immer noch keine Antwort, bis auf ein ersticktes 
Schluchzen. 

»Warum machst du so ein Geheimnis daraus, wer der 
Vater ist? Etwa ein älterer Mann? Hat er dich ausgenutzt? 
Müssen wir die Polizei einschalten?« 

»Sei stilll!«, schreit sie mich an. »Er hat mich nicht 
ausgenutzt. Es war etwas ganz Besonderes. Wir lieben uns 
nämlich. Natürlich weiß er Bescheid. Er hat genauso viel 
Schiss wie ich. Was hast du denn erwartet? Schließlich ist 
er noch minderjährig.« 

Genau wie Emily. 


»Nun, wenn er dich lieben würde, wäre er dann nicht an 
deiner Seite, um dir zu helfen, das alles durchzustehen?«, 
wende ich ein. 

»Ich wusste, dass du mich nicht verstehst«, stößt sie 
aufgebracht hervor. »Mit dir kann man einfach nicht reden. 
Außerdem, du hast doch keine Ahnung, was wahre Liebe 
ist. Wer verliebt sich schon in so eine hässliche, alte 
Schachtel wie dich?« 

Ich bin kurz davor, die Beherrschung zu verlieren und 
meine Schwester hochkantig rauszuschmeißen. Offenbar 
hat sie meine Gedanken gelesen, weil sie mich nun unter 
einem neuen Schwall Tränen fragt: »Was soll ich nur 
machen, Charlie?« 

Emily ist unglaublich. Sie kommt zu mir ins Studio, 
beleidigt mich aufs Übelste und sieht mich dann mit diesem 
Hundeblick an, damit ich ihr helfe, was im Übrigen bei Dad 
schon seit Jahren hervorragend funktioniert. Aber sie hat 
Recht - zum dritten Mal. Ich kann sie nicht hängen lassen. 
Schließlich bin ich ihre große Schwester. Mag sein, dass 
ich als große Schwester eine Niete bin, aber ich bin die 
Einzige, die sie hat, und ich muss ihr helfen. 

Nachdem ich als erfahrene, ältere Schwester Emilys 
Möglichkeiten in Betracht gezogen habe, bin ich zu dem 
Schluss gelangt, dass sie keine hat. Bis auf die eine. 

»Emily, beruhige dich wieder. Tief durchatmen. Okay, hör 
mir zu«, sage ich und hole selbst tief Luft. »Du musst es 
loswerden.« 

»Was meinst du damit?« 

»Du musst es abtreiben.« 

Prompt bekommt Emily einen hysterischen Anfall. 
Vielleicht wäre es jetzt doch angebracht, sie in den Arm zu 
nehmen. Ich hebe den Arm ... aber ich komme mir so 
komisch dabei vor. Egal, ich ziehe das jetzt durch, weil es 
das ist, wofür große Schwestern da sind. »Komm schon, 


Emily, du bist erst fünfzehn. Was willst du denn mit einem 
Kind?« 

»Und was ist mit dem Vater?«, entgegnet sie schniefend. » 

Hat er etwa kein Mitspracherecht?« 

»Er wird froh sein, glaub mir. Es gibt übrigens nur einen 
Vater, wegen dem du dir Gedanken machen solltest.« 

»Du wirst es Dad doch nicht sagen?«, fragt sie, völlig 
entgeistert. 

Mit einem Mal fühle ich mich mächtig. Kein schönes 
Gefühl, aber es ist nun einmal da. So fühlt es sich 
vermutlich an, wenn man einen Killerinstinkt besitzt. Ich 
habe nun die Macht, dafür zu sorgen, dass Emily 
mindestens ein Jahr lang Hausarrest bekommt und dass 
meine Eltern es aufgeben, mir einen Ehemann zu suchen, 
da sie zu sehr mit Emily beschäftigt sein werden. Allerdings 
hindert mich irgendetwas, dieses Machtgefühl zu genießen. 
Wahrscheinlich der Umstand, dass mein Killerinstinkt doch 
nicht sonderlich stark ausgeprägt ist. 

»Keine Angst, ich werde Dad nichts sagen«, verspreche 
ich. »Das ist alles schon schlimm genug, da brauchen wir 
ihn nicht auch noch hineinzuziehen.« 

»Und was muss ich tun, um ... du weißt schon?« 

Zum Glück weiß ich darauf bereits eine Antwort. Letztes 
Jahr musste Daniel nämlich seine Schwester in eine 
Abtreibungsklinik auf der Harley Street begleiten. Er gab 
mir damals die Nummer der Klinik, damit ich ihn im Notfall 
erreichen konnte. Ich habe sie aufbewahrt, weil ... nun, als 
Frau kann man nie wissen, ob man so eine Telefonnummer 
nicht eines Tages braucht, oder? 

»Ich weiß, wo man so etwas machen lassen kann - ich 
habe die Nummer von einer Privatklinik«, entgegne ich. 

»Aber ich habe kein Geld.« 

Ich hätte wissen müssen, dass sie mich anschnorrt. 


»Ich kann dir das Geld leihen. Aber nur, wenn du mich nie 
wieder erpresst.« 

»Ich bin mir aber nicht sicher, Charlie.« 

»Hör zu, geh dorthin und lass dich beraten. Danach kannst 
du dich immer noch entscheiden.« 

»Also gut ... wenn du meinst.« 

Noch nie - nicht ein einziges Mal - war meine Schwester so 
zahm in meiner Gegenwart. Ich könnte ein gewisses 
Triumphgefühl verspüren, wenn das nicht so ein 
Riesenchaos wäre. 

»Begleitest du mich?«, fragt Emily. 

Ich kann nicht glauben, dass ich erwidere: »Aber sicher. 
Ich rufe sofort in der Klinik an.« 

Ich ziehe meine Tasche unter dem Schreibtisch hervor, um 
meinen Organizer herauszuholen ... kann ihn jedoch nicht 
finden. Scheiße. Darin befindet sich mein gesamtes Leben. 
Ich kann es mir nicht erlauben, ihn zu verlieren. Oh Gott, 
wie peinlich, wenn jemand einen Blick hineinwerfen würde. 
All meine persönlichen Eintragungen: die Daten meiner 
Periode, die Ergebnisse meiner Abstriche, eine Auflistung 
der zehn schärfsten Hollywood-Schauspieler - eben alles, 
was Frauen sich so aufschreiben ... Oder nicht? 

»Was ist?«, fragt Emily, die mein besorgtes Gesicht 
registriert. 

»Mein Filofax ist weg.« 

»Ich habe es nicht«, streitet sie direkt ab - ihre 
Standardreaktion. 

Ich blicke sie prüfend an. 

»Ich schwöre es dir, Charlie.« 

Dieses Mal glaube ich ihr. Aber wo steckt mein Organizer 
dann? Denk jetzt ganz genau nach, überlege, wann du ihn 
zum letzten Mal in der Hand hattest ... Streng deine grauen 
Zellen an! ... Ich hab's. In Karls Wohnung. Montagabend. 
Nachdem wir uns miteinander vergnügt hatten, klingelte 


mein Handy. Ich weiß noch, dass ich alles aus meiner 
Handtasche kippte, auch das Filofax, um das Handy 
schneller zu finden. Bestimmt habe ich das Filofax auf Karls 
Couchtisch liegen lassen. 

So ein Mist. 

Aber das hole ich mir wieder. Ich habe nämlich soeben 
Karls Sporttasche in der Ecke entdeckt. Eigentlich wollte 
ich sie Daniel mitgeben, als er ins Krankenhaus fuhr, habe 
es aber vergessen. Karls Schlüsselbund ist in der Tasche. 
Ich könnte gleich nach der Arbeit in seine Wohnung gehen. 
Er wird schon nichts dagegen haben. Augenblick, warum 
mache ich mir eigentlich deswegen Gedanken? Erstens 
wird Karl nie von meinem Besuch erfahren, und zweitens, 
nachdem er mir so übel mitgespielt hat, warum sollte ich 
Gewissensbisse haben? 

»Was sollen wir jetzt machen, Charlie?«, fragt Emily. 

»Ist schon okay. Mir ist eingefallen, dass ich mein Filofax 
bei einem Freund liegen gelassen habe. Ich hole es mir 
heute Abend wieder und rufe dann gleich morgen früh in 
der Klinik an.« 

»Bei welchem Freund?« 

»Kennst du nicht.« 

»Etwa Karl?«, sagt Emily, und ihre Hundeaugen werden 
plötzlich zu Katzenaugen. 

»Das geht dich nichts an, kapiert?« 

»Ich finde das schon noch heraus, weißt du«, entgegnet 
sie mit verschlagenem Grinsen, als hätte sie kurz 
vergessen, in was für einer Situation sie steckt. Sie kann 
eben einfach nicht aus ihrer Haut. 

»Wehe, du schnüffelst mir wieder hinterher. Das wäre ein 
Fehler, in deiner Situation.« 

Ich fühle mich besser, nun, da Emily wieder die Alte ist. 
Mit dieser Emily kann ich wenigstens umgehen. 


Leise den Schlüssel ins Schloss stecken ... Umdrehen ... 
Klick ... Ich bin drin. 

Oh Mann, für wen halte ich mich eigentlich? Für Charlie 
die Katze, eine Meisterdiebin? Wie albem. Ich bin Charlie, 
eine Freundin von Karl (sozusagen), und ich bin nur hier, 
um Karls Tasche vorbeizubringen und mein persönliches 
Eigentum abzuholen, an dem mir sehr viel liegt. 

Dennoch komme ich mir vor wie eine Einbrecherin, als ich 
die Wohnungstür hinter mir schließe. In der Diele ist es 
stockfinster. Während ich nach dem Lichtschalter taste, 
rufe ich laut: »Hallo, ist jemand da?« Ich weiß zwar, dass 
die Frage überflüssig ist, aber ich habe vorher alles genau 
durchdacht. Sollte mich zufällig jemand hier in der 
Wohnung überraschen, kann ich somit in aller Unschuld 
sagen: »Was meinen Sie mit herumschnüffeln? 

Ich habe vorher extra laut gerufen, um mich bemerkbar zu 
machen.« 

Ich gehe zum Wohnzimmer durch und schalte das Licht 
an. Auf dem Couchtisch liegt mein Filofax, genau so, wie 
ich es zurückgelassen habe. Daneben stehen eine leere 
Flasche Wein und zwei benutzte Gläser. Seltsam. Ordinärer 
Wein. Mir hat Karl immer Champagner kredenzt. Ich frage 
mich, wer nach mir hier zu Besuch war. Und warum zum 
Teufel bin ich plötzlich eifersüchtig? Dabei ist Karl 
Benjamin das mieseste Schwein, das mir je begegnet ist - 
der Mann, der mich selbst dann noch verrückt macht, wenn 
er bewusstlos im Krankenhaus liegt. 

Halte dich an deinen Plan, Charlie. Nichts wie raus hier. 

Ich schnappe mir meinen Organizer und stecke ihn in 
meine Tasche. Dann drehe ich mich um und marschiere 
schnurstracks zur Eingangstür Allerdings mit einem 
kurzen Zwischenstopp in Karls Bad. Nicht um dort 
herumzuschnüffeln, sondern weil ich auf die Toilette muss. 
Ich werde mich strikt an meinen Plan halten: rein, mein 


Eigentum holen und sofort wieder raus (abgesehen von der 
kleinen Zwangspause auf der Toilette). 

Doch während ich auf der Toilette sitze, gerate ich in 
Versuchung. Jeder Mensch ist von Natur aus neugierig, 
oder nicht? Wer sieht nicht gern in die Schränke seines 
Gastgebers, wenn dieser gerade nicht im Raum ist? Aus 
diesem Grund sind diese Heimwerkersendungen so 
populär. Nicht um zu verfolgen, wie sich 
Inneneinrichtungen aufpeppen lassen, sondern weil man 
Einblick in fremde Wohnungen erhält. Nachdem ich auf der 
Toilette fertig bin, kann ich also nicht umhin, einen Blick in 
Karls Schlafzimmer zu werfen. Es wirkt sehr aufgeräumt. 
Kein vom Liebesspiel zerknülltes Bett. Alles wirkt völlig 
normal. Hier gibt es nichts Besonderes zu sehen, also 
weiter. 

Ich probiere die nächste Tür, die am Sonntag verschlossen 
war, alsich das Bad gesucht hatte ... Aber dieses Mal ist sie 
nicht abgeschlossen. Ich erstarre kurz und spüre ein 
schuldbewusstes Kneifen im Magen. Diese Tür war beim 
letzten Mal abgeschlossen. Warum? Und was geht mich das 
überhaupt an? Aber jetzt ist sie nicht mehr abgeschlossen, 
also kann ich auch genauso gut einen Blick in das Zimmer 
dahinter werfen, bevor ich wieder verschwinde. Aus Karls 
Leben. Für immer. 

Ich stecke den Kopf durch die Tür und taste nach dem 
Lichtschalter. Gleich darauf wird der Raum in Licht gehüllt, 
das von der nackten Glühbirne an der Decke ausgeht. Ich 
kneife die Augen zusammen und lasse den Blick durch das 
Zimmer schweifen. Ich weiß selbst nicht, was ich erwartet 
habe. Ein Bett? Fehlanzeige. So gut wie kein Mobiliar. 
Keine Hanteln und auch kein Rudergerät. Kein Werktisch, 
der mit Schraubenziehern und Zangen überquillt. Keine 
aus Zeitschriften herausgerissenen Fotos von Jill Dando an 
den Wänden. Oder was auch immer man hinter einer 


verschlossenen Tür in der Wohnung eines männlichen 

Singles erwartet. 

Was erblicke ich stattdessen? Einen kahlen, fleckigen 
Dielenboden, einen Fernseher, ein Videogerät und eine 
Wand voller Regale, die bis zur Decke reichen und in denen 
augenscheinlich Videokassetten stehen. Ich betrete das 
Zimmer, und ein Blick aus der Nähe bestätigt mir, dass es 
sich tatsächlich um lauter Videokassetten handelt. Karl ist 
also ein Videofan. Offenbar ein großer Videofan. Wir haben 
zu Hause zwar ebenfalls eine Videosammlung, aber die ist 
so klein, dass sie auf unseren Kaminsims passt, und auf den 
meisten Kassetten sind alte Folgen von Dallas, die laut 
Mum auf keinen Fall überspielt werden dürfen. 

Ich gehe die Regale entlang und lese die Beschriftungen, 
weil ich doch neugierig bin, was Karl für einen 
Filmgeschmack hat. Worauf steht er? Auf Action? 
Kampfsport? Romantische Komödien? Und wer ist Michelle 
Timms? Jedenfalls keine bekannte Schauspielerin, aber 
offenbar hat sie mindestens drei Filme gedreht. Und wer ist 
Kristin Jenkins? Fünf Kassetten sind mit ihrem Namen 
beschriftet, fein sauberlich mit schwarzem Filzstift. 

Monica F. ist nur einmal vertreten, dafür Polly Turners 
gleich siebenmal. Was hat das zu bedeuten? Während ich 
die Beschriftungen überfliege, stelle ich fest, dass auf jeder 
Kassette der Name einer Frau steht, und es dürfte sich 
insgesamt um mehrere hundert Kassetten handeln. Ist Karl 
vielleicht im Casting-Geschäft oder so? 

Mich beschleicht das ungute Gefühl, dass Karl eher oder 
so ist, ohne eine genaue Vorstellung von oder so zu haben. 
Mit Sichmalkurz-Umsehen hat das hier jetzt nichts mehr zu 
tun, vielmehr kann man nun von unerlaubtem 
Herumschnüffeln sprechen, und ich habe kein gutes Gefühl 
dabei. Ich sollte sofort aus dieser Wohnung verschwinden. 
Auf der Stelle. Das hätte ich auch getan, wäre ich nicht auf 
einen Namen gestoßen, der mich zum Stehenbleiben 


zwingt. Sasha Taylor. Vier Kassetten nebeneinander mit 
Sashs Namen darauf. Und - Scheiße - wer steht direkt 
daneben? Charlie C. Ich weiß ganz sicher, dass ich nie in 
einem Film mitgespielt habe. Mit einem Mal wird mir ganz 
mulmig zumute. Mit feuchter Hand nehme ich die Kassette 
mit meinem Namen aus dem Regal. Ich habe eine 
furchtbare Vorahnung, was auf dem Band sein könnte, und 
die bloße Vorstellung verursacht mir Übelkeit. Obwohl ich 
es gar nicht sehen möchte, brauche ich andererseits 
Gewissheit, also gehe ich zu dem Videorekorder in der 
Ecke und lege die Kassette ein. Ich drücke auf Play und 
schalte den Fernseher an ... Himmel, ist der laut gestellt. 
Ich schnappe mir die Fernbedienung und stelle rasch auf 
stumm. Schließlich will ich die Nachbarn nicht auf mich 
aufmerksam machen. 

Ich richte den Blick auf den Fernseher und ... 

Mir wird derart anders, dass ich meine ganze Anstrengung 
aufbieten muss, um mich nicht zu übergeben. Wie soll ich 
erklären, wie ich mich beim Anblick dieser Bilder fühle ...? 

Kennen Sie dieses Phänomen, dass sich die eigene Stimme 
auf Band völlig fremd und ungewohnt anhört? Dass man 
nicht glauben kann, dass man in Wirklichkeit so grauenhaft 
klingt? Schauen Sie sich ein Video an, auf dem Sie beim 
Sex zu sehen sind, und ihr Unbehagen wird milliardenfach 
größer sein. Und das beschreibt nicht einmal ansatzweise 
mein Entsetzen, während ich mir ansehe, wie Karl und ich 
uns nackt auf seinem Bett wälzen. Oh verfluchte Scheiße - 
man kann praktisch alles sehen. 

Ich kann nicht länger hinschauen. Ich stürze zum 
Videorekorder und reiße die Kassette an mich, als das 
Gerät sie wieder ausspuckt. Ich setze mich auf den Boden 
und lausche meinem beschleunigten Atem. 

Ich habe eine Stinkwut auf mich selbst. Wie konnte ich nur 
so dämlich sein, so absolut naiv? Er hat die Kamera nicht 
einmal versteckt. Sie steht mitten in seinem Schlafzimmer. 


Unübersehbar. Auf einem riesigen Stativ, das förmlich 
schreit Hey, sieh mich an, ich bin eine Kamera und Hey, 
sieh dich an, du bist ja nackt. Ich erinnere mich, dass ich 
Karl auf die Kamera angesprochen und ihm den Blödsinn 
tatsächlich abgekauft habe, dass er sie zum Proben 
benutzt. 

Ich bin zwar sauer auf mich, aber auf Karl bin ich noch 
viel wütender. Am liebsten würde ich auf der Stelle zu ihm 
ins Krankenhaus fahren, ihm seinen Verband vom Kopf 
reißen und seine frisch genähte Wunde mit einer großen, 
glänzenden Axt bearbeiten. Ich kann nicht fassen, dass er 
zu so etwas fähig ist. Zu so einer Riesensauerei, die 
wahrscheinlich zudem illegal ist. Schließlich habe ich keine 
Einverständniserklärung unterschrieben, dass er mich 
filmen darf. Blöder Gedanke. Aber wie soll man bei so einer 
schockierenden Erkenntnis einen klaren Kopf bewahren? 

Doch ein klarer Kopf ist jetzt genau das, was ich brauche. 
Ich durchforste mein Gedächtnis, wie oft Karl und ich uns 
miteinander vergnügt hatten. Zweimal in seinem 
Schlafzimmer. Also zweimal vor der Kamera. Mit wackligen 
Knien stehe ich auf und studiere die Kassetten in den 
Regalen. Da, ein zweites Band mit meinem Namen. Ich 
nehme es heraus und stecke beide Kassetten in meine 
Handtasche. Anschließend verfahre ich mit den vier Sasha- 
Taylor-Kassetten genauso. Allerdings behalte ich eine 
davon in der Hand. Mag sein, dass mir danach so schlecht 
sein wird wie nie zuvor in meinem Leben, aber ich muss 
Gewissheit haben, bevor ich die vier Kassetten an mich 
nehme. Man kann nie wissen - vielleicht gibt es ja eine 
zweite Sasha Taylor. Man hat schon Pferde kotzen sehen, 
und ich möchte nicht die pornografischen Aufnahmen von 
einer Fremden einstecken. 

Ich schiebe die Kassette in den Rekorder und drücke auf 
Play. Wenn mich meine Augen nicht täuschen, besteht kein 
Zweifel, dass es sich um Sash handelt. Die Sasha, die ich 


bis jetzt für etepetete und prüder als Mary Poppins hielt, 
die Sasha, die niemals aus sich herausgeht, ist nun in 
Aktion und Farbe auf der Mattscheibe zu bestaunen. 
Scheiße, was hat sie überhaupt an? Und was macht er da 
mit ihrer - um Gottes willen, das heiße Wachs muss doch 
höllisch wehtun, wenn es direkt auf - Stopp, stopp, Himmel, 
halt sofort das Band an. 

Das genügt. 

Ob ich Sasha jemals wieder in die Augen schauen kann? 
Darüber kann ich mir später noch Gedanken machen. Im 
Moment habe ich etwas Wichtigeres zu erledigen. Ich 
beginne oben links und arbeite mich systematisch durch 
Karls Videosammlung. Ich suche nach weiteren Sashas, 
Charlies, STs, CCs oder sonstigen Kürzeln, die für Sasha 
oder mich stehen könnten. 

Erst jetzt kommt mir der Gedanke, dass Karl sein 
gesamtes Sexualleben auf diesen Kassetten archiviert 
haben muss. Grundgütiger, das nennt man promiskuitiv. 
Was macht er bloß mit all den Bändern? Nein, ich will es 
gar nicht wissen. Ich spiele kurz mit dem Gedanken, 
sämtliche Kassetten auf einen Haufen zu werfen und in 
Brand zu stecken. Wir Frauen müssen schließlich 
zusammenhalten. 

Aber dafür ist jetzt keine Zeit. Ich muss hier fertig werden, 
und dann nichts wie raus. 

Inzwischen habe ich sämtliche Regalreihen durchgesehen, 
ohne weitere Bänder von Sasha oder mir entdeckt zu 
haben. Bleibt nur noch der Karton auf dem Boden, der 
etwas abseits von Karls Pornosammlung steht und der 
vielleicht gar nichts damit zu tun hat. Trotzdem muss ich 
nachsehen. Ich klappe den Karton auf. Bingo, bis zum 
oberen Rand voll, ungefähr zwanzig Kassetten, alle mit 
demselben Namen beschriftet. Nur ein Vorname. Aber der 
Nachname ist nicht nötig, um zu wissen, wer gemeint ist. 
Nicht, wenn man Blaize heißt. 


Teil Il 


DAS BISSCHEN IN DER MITTE 


Das bisschen, in dem ich Streit 
bekomme und Soulla ihr Baby 


Ich habe null Bock. 

Wahrscheinlich geht das vielen so. Bestimmt wachen 
Leute wie Ant und Dec, Cat Deeley und Davina McCall 
morgens schon mal mit dem Gedanken auf: Ich habe heute 
keinen Bock, vor die Kamera zu treten. Mir geht es heute 
genauso. Bloß dass dies voraussichtlich meine einzige 
Chance im ganzen Leben sein wird, ins Fernsehen zu 
kommen ... Trotzdem habe ich null Bock. 

Aber ich reiße mich zusammen. Bevor ich das Haus 
verließ, hab ich mich viermal umgezogen, zehnmal 
nachgeschminkt -Lippenstift, Lidschatten und 
Wimperntusche - und habe eine Stunde damit verbracht, 
alle möglichen Frisuren auszuprobieren, um die Haare 
dann doch offen zu tragen. 

Ich überprüfe ein letztes Mal mein Spiegelbild in der 
Außenfassade des Zone. Hm, vielleicht habe ich leicht 
übertrieben. Geben Sie sich natürlich, hatte Claire uns 
gestern gebeten. Vielleicht besteht noch Hoffnung. Ich 
blicke zu den zwei Security-Männern in ihren schwarzen 
Anzügen hoch, die vor dem Eingang stehen. Es sind 
Freunde von Stan Lee, unserem Taekwondo-Meister, die 
zweifelsohne einen Menschen töten könnten, indem sie 
lediglich den kleinen Finger krümmen. Heute werden ihre 
Gegner allerdings nicht knallharte Ninja-Kämpfer sein, 
sondern Teenie-Horden, die alle unbedingt ins Fernsehen 
kommen wollen. 

Ich atme tief durch und zwinge mich, meinen ganzen Mist 
hinter mir zu lassen, um mich in den Kampf zu stürzen. Ich 
laufe die Eingangstreppe hoch, wobei ich immer zwei 


Stufen auf einmal nehme, und zücke meinen laminierten 
Zone-Ausweis vor den Türstehern. 
Charlie an Bodenstation, ich gehe jetzt hinein ... 


Vergangene Nacht habe ich kein Auge zugemacht. Wieder 

einmal lag ich die ganze Zeit wach. Wenn das so 
weitergeht, sehe ich mit meinen Augenringen bald aus wie 
ein Pandabär. Ich habe die ganze Nacht gegrübelt: über 
Sashas Anschuldigungen, über Karls Videosammlung, über 
meine Schwester die mich zur Mörderin eines 
ungeborenen Babys macht, und natürlich über den 
bevorstehenden Drehtermin. Aber ich habe letzte Nacht 
nicht nur Probleme gewälzt. Meine Schwägerin Soulla 
stand nämlich vor der Niederkunft. 

Als ich von Karls Wohnung nach Hause zurückkehrte, war 
es erst halb zehn. Emily hatte sich bereits schlafen gelegt. 
Ich klopfte leise an ihre Tür, aber sie reagierte nicht. 
Offenbar hatte sie keine Lust zu reden, was ich gut 
verstehen konnte, da ich ebenfalls keine Lust dazu hatte. 
Meine Eltern waren da, wo sie immer zu finden sind. Mum 
blickte nur kurz von ihrem Femseher auf, und Dad 
erwähnte, dass er mit einem Pizzaboten Streit hatte. Da 
gelingt es ihm endlich einmal, sich Essen ins Haus liefern 
zu lassen, und dann kann er es nicht lassen, mit dem Boten 
Streit anzufangen. Unglaublich. 

»Und warum hast du dich mit dem Pizzaboten 
gestritten?«, fragte ich. 

»Weil ich nicht habe bestellt die verdammte Pizza, darum. 
Die Bote sich hat geirrt in die Adresse!« 

Danach sagte ich Gute Nacht und ging nach oben. Ich 
spielte mit dem Gedanken, Sasha anzurufen, um ihr das 
Ganze noch einmal zu erklären und ihr vielleicht von den 
Videokassetten zu erzählen. Aber ich hatte zu viel Angst, 
dass sie mich dafür ebenfalls verantwortlich machen 
würde, also ging ich ins Bett. Aber ich fand keinen Schlaf. 


Wie soll man auch schlafen können, wenn man ständig die 
Bilder von sich selbst in einem privaten Porno vor Augen 
hat, in dem dazu noch Englands Antwort auf Pornohengst 
Seymour Butts mitwirkt? 

Irgendwann nach zwei Uhr nickte ich schließlich ein. 
Gleich darauf hörte ich unten in der Diele das Telefon 
klingeln, und eine knappe Minute später hämmerte mein 
Vater an meine Zimmertür. »Steh auf, schnell!«, brüllte er. 
»Wir müssen sofort los. Alle sofort aufstehen! Beeilung, 
Beeilung!« 

»Ich stehe nicht auf«, rief ich zurück. »Ich muss morgen 
arbeiten.« 

»Deine Bruder bekommt seine Baby. Du kommst mit, und 
wenn ich dich muss schleifen an deine Haare!« 

In unserer Familie wird Gemeinschaft groß geschrieben. 
So erleben wir zum Beispiel gemeinsam Picknicke, 
ansteckende Krankheiten und Geburten. Der Anlass kann 
noch so unbedeutend sein, wir Charalambouses machen ein 
Riesenevent daraus. Vor ein paar Monaten übernachtete 
Emilys Freundin Alicia in unserem Haus. Alicia stand 
mitten in der Nacht auf, um sich ein Glas Wasser zu holen, 
und Dad, der schon beim kleinsten Geräusch wach wird, 
war mit einem Satz aus dem Bett. Natürlich weckte er das 
ganze Haus auf. »Ist okee, Alischa nur hat Durst!«, brüllte 
er und schlug zuerst gegen meine Zimmertür, dann gegen 
Emilys. »Ist alles okee, Emily deine Freundin nur will 
trinken eine Wasser. Schlaf weiter.« 

Seitdem hat Alicia uns nie wieder besucht, wen wundert 
es. Gut, dass sie nicht gestern bei uns übernachtete, sonst 
wäre sie mitten in der Nacht aus dem Bett gezerrt worden, 
um zum North Middlesex Hospital zu fahren. »Das steht dir 
in weniger als neun Monaten ebenfalls bevor, wenn du dein 
Problem nicht vorher löst«, raunte ich Emily zu, während 
Dad eine Rechtskurve nahm, als wolle er sich als 


Fluchtfahrer für den nächsten Film von Guy Ritchie 
bewerben. 

»Leck mich«, gab Emily flüsternd zurück. 

Das Krankenhauspersonal machte keinen erfreuten 
Eindruck, als wir anrückten. Verständlich, da bereits 
Soullas gesamte Verwandtschaft vor Ort war, zusammen 
mit ein paar Nachbarn, deren Verwandten und Bekannten 
sowie ein paar Obdachlosen, die sie auf dem Weg in die 
Klinik aufgegabelt hatten. Eine richtige 
Menschenansammlung. Und natürlich hatten sie reichlich 
Essen mitgebracht. Typisch griechisch - Unmengen von 
Proviant mitzunehmen, wohin man auch geht (»Du willst zu 
die Laden an die Ecke? Ich brate schnell dir eine Hähnchen 
für die Weg.«) Ich war überrascht, dass wir nicht 
rausgeworfen wurden. Ich hörte zufällig, wie eine der 
Schwestern zu ihrer Kollegin sagte: »Griechen.« Das war 
wohl Erklärung genug. 

Kaum waren wir auf der Station angekommen, stürzte 
Tony aus dem Kreißsaal, mit hochrotem Gesicht, nach Luft 
schnappend. Es gelang ihm hervorzustoßen: »Sie ist 
unglaublich, Papa. Eine ganz natürliche Geburt.« 

Das war nicht zu überhören. Wahrscheinlich war Soullas 
Gebrüll noch in Moskau zu vernehmen. Das meinte mein 
Bruder also mit »natürlicher Geburt«. Hier war kein 
Verstärker nötig - so eine Art Geburt Unplugged. Während 
wir im Wartezimmer saßen, musterte ich Emily. Ihr Gesicht 
war bleich, so wie meines wahrscheinlich. Sie sah aus, als 
würde sie an die Zeit in knapp neun Monaten denken, und 
als würde das, was sie sah, ihr nicht gefallen. Ich hatte das 
Gefühl, dass ich keine Zeit verschwenden durfte, um mit 
ihr in die Abtreibungsklinik zu gehen. 

Irgendwann hielt ich es im Wartezimmer nicht mehr aus. 
Es war kurz vor drei Uhr, und die Anwesenden führten sich 
auf, als wären sie bei einem Mitternachtspicknick. Ich 
brauchte Ruhe. Ich setzte mich in Bewegung, um einen 


Kaffeeautomaten zu suchen. Während ich durch den Flur 
der Entbindungsstation ging, hörte ich hinter einer der 
anderen Türen qualvolle Schreie. Ich verharrte kurz und 
lauschte dem Gebrüll, das sich arabisch anhörte. Es war 
ohrenbetäubend, im Vergleich dazu klang Soulla wie ein 
Mäuschen. Die arme Frau, sie musste furchtbare 
Schmerzen leiden. Mit einem Mal hörten die Schreie auf, 
einfach so. Danach herrschte Stille. Ich befürchtete das 
Schlimmste. War sie gestorben? War bei der Geburt etwas 
schief gelaufen? 

Gleich darauf kam eine Schwester aus dem Zimmer. Sie 
lächelte. Durch den Türspalt konnte ich einen kurzen Blick 
auf das erschöpfte, schweißüberströmte Gesicht einer 
jungen Frau im Bett erhaschen. Sie schien ein Bündel 
Laken im Arm zu wiegen. Sie sah ziemlich fertig aus, aber 
ihr Gesicht hatte einen ganz besonderen Ausdruck. Das 
nennt man wohl Liebe. Ich war sehr berührt. 

Meine Kehle schnürte sich zu. Ich ging weiter und merkte 
erst, dass ich weinte, als ich eine Hand auf meiner Schulter 
spürte. 

»Hey, alles okay?« 

Erschrocken fuhr ich herum, erblickte Dino und fiel fast in 
Ohnmacht. Nicht weil sein Anblick in einem weißen 
Arztkittel, der ja immer Macht und Autorität ausstrahlt, 
mich beinahe umhaute. Nein, ganz sicher nicht. Vielmehr 
lag es daran, dass es mitten in der Nacht war, ich kaum 
etwas gegessen hatte und zudem an Stress und 
Übermüdung litt... 

»Dino«, kreischte ich (ich hasse es, wenn meine Stimme 
umkippt). »Sorry, aber du hast, mich erschreckt. Was 
machst du denn hier?« 

»Ich bin für die Nachtschicht eingeteilt«, sagte er, wobei 
er es auch auf Griechisch hätte sagen können, und es hätte 
nicht weniger Sinn ergeben. Offenbar stand mir meine 
Verwirrung ins Gesicht geschrieben. Dino lächelte mich an. 


»Das bedeutet lediglich, dass das Bart‘s Hospital mich mit 
anderen Kliniken teilen muss.« 

Er ertappte mich dabei, dass ich auf die Blutspritzer vorne 
auf seinem Arztkittel starrte. 

»Keine Sorge, ich habe keine Operationen an 
irgendwelchen Nagetieren durchgeführt«, bemerkte er 
lachend. Er deutete auf die Tür, vor der ich gerade 
gelauscht hatte. »Es gab ein paar Komplikationen, aber 
trotzdem habe ich gerade einen zehn Pfund schweren 
Brocken auf die Welt geholt. Unglaublich.« Er machte 
einen euphorischen Eindruck, als stünde er unter 
Adrenalin. 

»Großartig«, entgegnete ich, und es war ehrlich gemeint. 
»Ich bin allerdings nicht scharf auf so eine Erfahrung ...« 

Erneut lachte er. »Das sagen alle Frauen. Aber die meisten 
machen sie dann doch. Und erstaunlicherweise sogar oft 
ein zweites Mal.« 

»Das muss wohl am Arzt liegen«, entgegnete ich. Oh 
Mann. War das etwa der Versuch, mit Dino zu flirten? 
Verlegen standen wir herum. Ich überlegte fieberhaft, was 
ich sagen sollte, möglichst etwas Belangloses, weder einen 
meiner geistreichen Sprüche noch etwas, was als Flirt 
missverstanden werden konnte, und auch nichts, was zu 
blöden Auseinandersetzungen führte über halbblinde 
Wüstenspringmäuse beziehungsweise darüber, wessen 
Familie den größeren Knall hat. Dino brach als Erster das 
Schweigen. »Und was machst du hier?« 

»Ich bin wegen meiner Schwägerin hier. Sie bekommt -« 

Ich unterbrach mich, weil in diesem Moment eine hübsche 
Krankenschwester mit graublauen Augen auf uns zukam. 
»Gute Arbeit, Doktor D.«, sagte sie zu Dino und deutete mit 
dem Kopf auf die Tür, hinter der der Zehnpfünder zur Welt 
gekommen war. »Anfangs hatte ich wirklich Bedenken. Ein 
Glück, dass du in der Nähe warst.« Den letzten Satz 


hauchte sie fast. War das etwa der Versuch, mit Dino zu 
flirten? 

»Danke, Molly. Ah, ich bin hier fertig. Wie steht es mit dir? 
Ich, ähm, kann warten, wenn du noch etwas länger 
brauchst.« 

»Klasse, in zehn Minuten bin ich so weit.« Daraufhin 
wandte sie sich um und kehrte in den Entbindungsraum 
zurück, mit federnden Schritten. Wer hat schon um drei 
Uhr morgens einen federnden Schritt? 

Dino wirkte verlegen. »Also gut, dann werde ich mal 
wieder«, sagte er. 

»Mhm. Nicht dass Molly warten muss«, entgegnete ich 
und dachte: Bin ich etwa eifersüchtig? Und: Warum bin ich 
denn eifersüchtig, verdammt? Und, auf den Punkt 
gebracht: Sollte ich tatsächlich eifersüchtig sein, warum 
bin ich dann so bescheuert und lasse es mir anmerken? 

»Ja. War nett, dich zu sehen«, sagte Dino und trat verlegen 
von einem Fuß auf den anderen. »Ach, hast du übrigens 
inzwischen mit Emily geredet? Tut mir Leid, dass wir 
neulich nicht weiter darüber gesprochen haben, aber es 
war alles ein bisschen -« 

»Ist schon in Ordnung, Doktor D. Oder soll ich Dean 
sagen?«, unterbrach ich ihn schnippisch und verfluchte 
mich bereits, als die Worte aus meinem Mund kamen. 
»Welchen Namen bevorzugen wir denn?« 

»Du wirst am liebsten Charlie genannt, nicht wahr?«, 
erwiderte er nach wie vor in freundlichem Ton, obwohl es 
ihn offensichtlich Mühe kostete. »Weißt du, die Leute 
können mich nennen, wie sie wollen. Mir ist das völlig 
wurscht.« 

»Dann ist es ja gut. Wegen Emily brauchst du dir übrigens 
keine Gedanken zu machen. Ich kümmere mich um sie, 
danke. Du brauchst dir wegen niemandem aus unserer 
Familie Gedanken zu machen. Geh doch einfach zu deiner 
Hebamme, zu dieser Molly«, waren genau die Worte, die 


aus meinem Mund kamen. Oh Gott! Wie konnte mir das 
herausrutschen? Eigentlich wollte ich sagen Danke, dass 
du meiner Schwester geraten hast, sich an mich zu 
wenden, damit wir gemeinsam eine Lösung für ihr Problem 
finden. Wir stehen in deiner Schuld. 

»Was hast du eigentlich für ein Problem?«, fragte Dino 
mich mit verdattertem Gesicht. 

Ich wusste genau, was mein Problem war. Ich hasste ihn in 
diesem Moment. Dieser selbstgerechte ... ich weiß auch 
nicht, aber ich hasste ihn jedenfalls, allein schon deshalb, 
weil er so unheimlich süß aussah. Eigentlich hasste ich 
Dino gar nicht. Doch seit dem Moment, als Molly auf der 
Bildfläche erschienen war, schien mein Mund von einem 
bösen, eifersüchtigen Geist beherrscht zu sein, und ich 
hatte keinerlei Kontrolle darüber, was aus ihm herauskam. 
Das sagte ich jedoch nicht zu Dino, sondern: »Problem? Ich 
sage dir, was mein Problem ist. Deine Sippe schleimt sich 
bei uns ein und verbündet sich mit meinen Eltern, ohne 
dass jemand ahnt, was für ein Spiel du treibst.« 

»Und was treibe ich für ein Spiel?« 

»Ach, komm schon«, erwiderte ich beziehungsweise der 
böse Geist, der die Macht über mein Mundwerk gewonnen 
hatte. »Zuerst Coral, und nun tröstest du dich mit dieser 
Molly. Ihr Männer seid doch alle gleich.« 

Er starrte mich an, offenbar kurz davor, seine 
Selbstbeherrschung zu verlieren. Dann stieß er zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor: »Molly hat nächste 
Woche ihre Abschlussprüfungen, und ich habe ihr 
versprochen, gemeinsam mit ihr zu lernen. Ich bin jetzt seit 
zwölf Stunden im Dienst, und nun werde ich mich im 
Schwestemzimmer mit medizinischer Theorie auseinander 
setzen. Ich bin nämlich davon überzeugt, dass Molly eine 
gute Hebamme wird. Ich bin völlig im Arsch, und ich wollte 
mir gerade einen Kaffee holen und dich fragen, ob du 
vielleicht Lust hast, mir Gesellschaft zu leisten, aber bei 


deiner Einstellung gegenüber Männern verzichte ich 
lieber.« 

Ich muss wohl nicht erwähnen, dass Dino mir keinen 
Abschiedskuss gab. Stattdessen machte er auf dem Absatz 
kehrt und stürmte mit wehendem Arztkittel davon. Im 
gleichen Augenblick ließ der böse Geist wieder von mir ab. 
Ich stand mit offenem Mund da und kam mir noch viel 
dämlicher vor als ... als ich voller Überzeugung angetreten 
war, um einen Aerobic-Kurs mit sechsundvierzig 
Teilnehmerinnen zu leiten - bloß dass ich damals vom Geist 
einer Paula Abdul besessen war. 

Mir war die Lust auf Kaffee vergangen. Ich wollte nur 
noch rasch ein dunkles Loch finden, in das ich mich für die 
nächsten eintausend Jahre verkriechen konnte. 
Demütigung ist ein grauenhaftes Gefühl und noch viel 
schlimmer, wenn man sie sich selbst zufügt. Ich suchte 
Zuflucht im Wartezimmer, wo ich mich etwas sicherer 
fühlte und wo Soullas Schreie den perfekten Soundtrack zu 
den schrecklichen Bildern ergaben, die in meinem Kopf 
herumspukten. Szenen von meinem Auftritt in Karls Film 
mischten sich mit Szenen von der oberpeinlichen 
Begegnung mit Dino. Ich schloss die Augen in der 
Hoffnung, vielleicht etwas zu schlafen, aber es war 
unmöglich. Waren das Soullas Schreie? Oder meine? 

Um Viertel vor fünf war es endlich so weit. Tony stürmte in 
das Wartezimmer und verkündete mit bewegter Stimme, 
dass er soeben Vater einer zweiten Tochter geworden sei. 
Und was geschah darauf? Gab es spontanen Applaus, 
Freudenrufe, griechische Tänze? Nichts dergleichen, die 
allgemeine Begeisterung hielt sich sehr in Grenzen. Alle 
Anwesenden hatten sich - angestiftet von meinem Vater - so 
sehr einen Jungen erhofft, dass sie nun ihre Enttäuschung 
nicht verbergen konnten. 

»Sie nicht hat eine einzige Haar«, kritisierte Dad, als wir 
das Neugeborene präsentiert bekamen. In der Tat war der 


kleine Kopf kahl und glänzte wie eine pinkfarbene 
Billardkugel, das genaue Gegenteil zu Emily Dads 
englischer Rose, die damals als sieben Pfund schwerer 
Werwolf zur Welt gekommen war. Die Kritik meines Vaters 
fand ich unmöglich. Die arme Soulla hatte die Hölle 
durchgemacht, und Dad fiel nichts Besseres ein, als ihre 
Leistung zu schmälern, weil sie ein Kind zur Welt gebracht 
hatte, das nicht nur das falsche Geschlecht besaß, sondern 
zudem kein einziges Haar am Körper, wodurch es für einen 
griechischen Säugling völlig aus der Art schlug. Ich konnte 
selbst nicht fassen, dass ich Mitleid mit Soulla verspürte, 
aber es war so. »Gut gemacht, Soulla«, lobte ich sie 
freundlich. Ich ziehe den Hut vor jeder Frau, die vor 
Schmerzen so schreit, als würde sie in dem Film Die 
Entbindungsstation auf der Elm Street die Hauptrolle 
spielen, um hinterher als einzige Überlebende ihre 
Geschichte weiterzuerzählen. 

Genau das war Soullas Absicht - uns ihre Geschichte mit 
allen grausigen Details zu erzählen. 

»Ich bin müde. Können wir jetzt endlich gehen?«, sprach 
Emily das aus, was ich dachte. Soulla war in ihrer 
Erzählung gerade bei dem spannenden Teil angelangt, als 
der Kopf herauskam. So genau wollte ich das alles gar 
nicht wissen. Schließlich habe ich Alien gesehen und weiß 
alles über Köpfe, die an den unmöglichsten Körperstellen 
herauskommen, vielen Dank. 

Um zwanzig nach sechs waren wir endlich wieder zu 
Hause. Gerade noch rechtzeitig genug, dass ich unter die 
Dusche springen und mich für den wichtigsten Tag in 
meiner jungen Karriere in Schale werfen konnte. 


»Du siehst ziemlich scheiße aus«, sagt Daniel, auf den 
genau das Gegenteil zutrifft. Er wirkt richtig aufgepumpt, 
als hätte er sechs Monate intensives Krafttraining an einem 
einzigen Abend durchgezogen. Er trägt wieder seine 


strahlend blauen Kontaktlinsen und sein glänzendes, eng 
anliegendes Top, das seine nackten Schultern und seinen 
nackten Bauch zeigt. Eigentlich handelt es sich nur um 
einen schmalen Schlauch über der Brust. »Du siehst aus, 
als würdest du seit Wochen unter Schlafmangel leiden«, 
fährt er fort. »Warum gehst du nicht wieder nach Hause‘ 
Ich komme hier auch alleine klar. Ich wollte heute zwar 
nicht die Hauptrolle spielen, aber wenn es sein muss ...« 

»Es geht schon«, entgegne ich mit unterdrücktem Gähnen. 

Heute Öffnet The Zone seine Pforten erst um neun. Das 
war Jamies Idee. »So haben auch die Spätaufsteher eine 
Chance, ins Fernsehen zu kommen«, lautete seine 
Begründung. Vor allem besteht so die Chance, dass vor 
dem Eingang eine Massenhysterie ausbricht. Im Foyer 
drängeln sich unsere Tanzlehrer, die allesamt den Eindruck 
machen, als hätten sie Ecstasy, Amphetamine und 
Adrenalin gefrühstückt, die sie mit purem Koffein 
heruntergespült haben. Es ist zwar erstaunlich, dass ich in 
meinem übermüdeten Zustand überhaupt etwas 
mitbekomme, aber das Stimmengewirr ist nicht zu 
überhören. 

Francesca, die für den Saunabereich zuständig ist, sitzt 
auf der Empfangstheke. Plötzlich schwingt sie ihren Körper 
nach hinten, nimmt eine kunstvolle Pose ein und verkündet: 
»Nicht vergessen, keine unnatürlichen Bewegungen vor 
den Kameras. Ihr müsst euch völlig normal verhalten.« 

»Normal?«, ruft Ruby, unsere Spinning-Königin. »Was 
heißt denn normal, verdammt? Ich weiß nicht einmal mehr, 
wie man normal atmet.« 

»Und ich weiß nicht, was das ganze Theater soll«, sagt 
Maya, unsere Yoga-Königin. 

»Bringt dich eigentlich überhaupt jemals etwas aus der 
Ruhe‘%«, fragt Francesca. 

»Aber sicher, Süße, ein Orgasmus«, antwortet Daniel für 
Maya. »Wie ich gehört habe, lässt Maya dann ihre 


Nagelfeile fallen und macht ommmm.« 

Steve, unser Fitnesstrainer, wandert vor der Theke auf 
und ab wie ein Tiger im Käfig. Wahrscheinlich hing er die 
ganze Nacht am Anabolika-Iropf. Oder zieht er seine 
Testosteron-Show extra wegen mir ab? »Um halb zehn 
habe ich ein Einzeltraining mit diesem Superarschloch von 
der Coutts Bank«, schimpft Steve. »Der tut glatt so, als 
würde er höchstpersönlich das Konto der Queen verwalten. 
Aber ich schwöre euch, heute mache ich diesen dummen 
Schnösel fertig.« 

»Vergiss nicht unsere Gebote, Stevie«, säuselt Daniel in 
besonders affektiertem Ton. »Du sollst nicht töten, und du 
sollst die Leute auch nicht bis zur Erschöpfung quälen.« 

»Ach, das hat sich doch ein Weichei ausgedacht«, wettert 
Steve weiter und macht Schattenboxen mit einer der TV- 
Kameras an der Wand. »Heute wird der Feind nicht 
geschont!« 

Während um mich herum gequatscht und gekichert und 
gescherzt wird, beobachte ich meine Leute - mit 
Argusaugen. Hassen sie mich wirklich? Wenn ich nicht hier 
wäre, würden sie dann über mich herziehen? Ich meine, 
schließlich waren die Lästereien zu Lydias Zeiten der 
Antrieb, der uns den Tag überstehen ließ. Es macht ja auch 
Spaß, über den Chef herzuziehen - aber jetzt bin ich der 
Chef. Trotzdem, alles wirkt völlig normal. Ich kann keine 
unsichtbare Wand zwischen meinen Leuten und mir spüren. 
Aber wer weiß? 

Anscheinend sind alle so aufgeregt, dass sie nichts 
anderes tun können, als aufgeregt zu sein. Ich sollte mit 
gutem Beispiel vorangehen und mich an die Arbeit machen 
... aber warum eigentlich? Besser, ich gehe zur Toilette und 
überprüfe mein Makeup. Wenn ich schon dabei bin, kann 
ich auch überprüfen, wie tief ich mich bücken kann, ohne 
dass mein Slip zu sehen ist. Mein Rock ist nämlich 
gefährlich kurz. Wenn ich mich recht erinnere, war meine 


Devise, als ich mich heute Morgen anzog: Zeig, was du 
hast. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob das eine 
gute Idee war. 


»Heute darf nichts schief gehen, verstanden, Charlie?«, 
weist Jamie mich in leisem Ton an. 

»Verstanden«, erwidere ich genauso leise, während ich die 
beiden Männer aus dem Filmteam beobachte, die gerade 
ihre Ausrüstung auspacken (und die der Grund sind, 
weshalb Jamie und ich leise reden). Es ist zehn nach neun, 
um zehn Uhr sollen die Aufnahmen beginnen. Nur noch 
eine knappe Stunde. Ein wichtiger Tag für Jamie. Kein 
Wunder, dass er mich so ansieht. Lieber Gott, bitte sorge 
dafür, dass alles glatt über die Bühne geht. Nur heute. Und 
wenn du schon einmal dabei bist, lieber Gott, sorge bitte 
auch dafür, dass Jacqueline nicht hereinschneit. Seit dem 
Anschiss hat Jamie nicht mehr von ihr gesprochen. 
Wahrscheinlich verhält er sich ruhig wegen Jacquelines 
Platin-Mitgliedschaft. Vorerst jedenfalls. Unsere Platin- 
Mitgliedschaft kostet nämlich ein Vermögen und verkauft 
sich schlechter als Sand am Strand. Werden wir nur eine 
davon los, kann Jamie sich eine weitere Nacht im Sandy 
Lane auf Barbados leisten. Bestimmt trägt er einen inneren 
Kampf mit sich aus. Bestimmt prügeln sich der Jamie, der 
sich vor körperlichen Unzulänglichkeiten ekelt, und der 
Jamie, der auf Jacquelines Geld scharf ist, gegenseitig die 
Scheiße aus dem Leib. 

Aber heute - wie könnte das einer von uns vergessen - ist 
das Fernsehen bei uns, und das hat für Jamie oberste 
Priorität. Mit anderen Worten: Keine Hautunreinheiten, 
keine Verletzungen, keine Narben und vor allem keine 
Figuren wie Jacqueline dürfen auch nur in die Nähe der 
Kameras kommen. 

Wissen Sie was? Ich habe keinen Bock mehr auf diesen 
Mist. Was glaubt Jamie eigentlich, wen er vor sich hat? 


Lydia? Erwartet er allen Ernstes, dass ich sämtliche 
unerwünschten Personen unter den Teppich kehre, damit 
er sie nicht sehen muss? Das kann er vergessen. Schon 
allein deshalb, weil es hier keinen Teppich gibt, der groß 
genug wäre. Zudem hatte ich angekündigt, einen anderen 
Wind hier hereinzubringen, und genau das habe ich vor. 

Sobald dieser Fernsehrummel hinter uns liegt. Und sobald 
ich das Chaos geregelt habe, das in meinem Leben 
entstanden ist, nachdem ich auf ein mieses Schwein mit 
den Initialen KB hereingefallen bin. 

Jamie wirft mir einen letzten warnenden Blick zu, bevor er 
in den Fahrstuhl steigt, aus dem Daniel heraustritt. Gleich 
darauf ziehe ich Daniel zur Seite und raune ihm zu: »Tu mir 
einen Gefallen und fang sofort mit dem Zone-Check an. In 
der Stimmung, in der Jamie heute ist, schmeißt er uns alle 
raus, wenn auch nur ein falsches Gericht auf der Karte 
steht.« 

»Mensch, bleib mal locker, ja? Ich mache den Check 
später. Ich will nämlich hier unten nichts verpassen.« 

»Na schön, aber versprich mir, dass du es nicht vergisst?« 

»Keine Sorge, ich vergesse es schon nicht. Mensch, mach 
mal ein fröhlicheres Gesicht«, sagt Daniel und fährt sich 
mit der Hand über die kurzen Stacheln seiner mit Gel 
gestylten Haare. »Schließlich haben wir heute allen Grund 
zur Freude.« 

Mein Blick fällt auf meine Tasche, die hinter der 
Empfangstheke auf dem Boden steht. Ich muss an die 
Videokassetten darin denken. Und da soll ich ein 
fröhlicheres Gesicht machen? Der Umstand, dass sich diese 
Bänder inmitten dieses Trubels befinden, macht mich fast 
verrückt. Aber was hätte ich tun sollen? Die Kassetten zu 
Hause lassen? Keine gute Idee. Ich komme mir vor wie eine 
Wissenschaftlerin, die zufällig einen tödlichen Virus 
entdeckt hat, der die gesamte Menschheit auslöschen kann 
und den sie in einem Reagenzglas in ihrer Tasche mit sich 


herumträgt, um ihn zu zerstören, bevor er in den Besitz des 
psychopathischen Terroristen gelangt, und ... Okay, in 
meinem Fall nimmt die Katastrophe vielleicht nicht ganz so 
dramatische Ausmaße an - würde mein Vater die 
Videokassetten entdecken, wäre hinterher wahrscheinlich 
nur unser Wohnzimmer verwüstet und nicht gleich der 
ganze Planet, aber Sie verstehen, worauf ich hinauswill. 

Und Daniel wundert sich, was mit mir los ist! 

Ich muss mir meinen Kummer von der Seele reden. Und 
zwar sofort, bevor mein Kopf noch explodiert. Zu Sasha 
kann ich nicht gehen - ich kann ihr nicht unter die Augen 
treten, nachdem ich weiß, was sie von mir denkt. Sie würde 
ohnehin nicht mit mir reden wollen. Heute ist sie wieder 
zur Arbeit erschienen, und bis jetzt sind wir uns zweimal 
über den Weg gelaufen, aber jedes Mal hat sie mich wie 
Luft behandelt. Also muss Daniel herhalten. 

»Guten Morgen, hier bin ich! Haben die schon 
angefangen?« Vor uns steht eine völlig aufgekratzte 
Rebecca, die es offensichtlich kaum erwarten kann und die 
auch nur eine halbe Stunde zu spät ist. 

»Du kommst gerade richtig, Becks. Du hältst hier am 
Empfang die Stellung«, sage ich im Befehlston. »Daniel, du 
kommst mit mir.« 

»Was, warum, wohin?«, erwidert er entrüstet. 

»Zu einem Meeting in die Bar.« 

»Aber die Show geht bald los.« 

»Dann sollten wir uns beeilen.« 

»Ich glaube es nicht«, stößt Daniel fassungslos hervor, 
nachdem ich ihm mein Herz ausgeschüttet habe. »Heimlich 
beim Sex gefilmt werden ... das ist ja völlig pervers.« 

»Ganz richtig«, stimme ich ihm zu. 

»Ich meine, hätte Karl mit offenen Karten gespielt, dann 
hättest du wenigstens darauf achten können, dass du dich 
nur von deiner Schokoladenseite präsentierst.« 


»Das ist nicht komisch, Daniel.« 

»Hast du wenigstens den Bauch eingezogen?« 

»Daniel, bitte. « 

»Tut mir Leid, tut mir Leid ... Und was hast du jetzt vor? 
Willst du es Sasha sagen?« 

»Selbst wenn sie noch mit mir reden würde, würde ich 
mich nicht trauen. Wahrscheinlich würden wir uns 
hinterher beide zu Tode schämen. Du hättest mit eigenen 
Augen sehen müssen, wie sie und Karl -« 

»Was, hast du dir etwa ihre Aufnahmen angesehen?« 

Ich nicke und werde rot. 

»Und? Sag schon, raus mit der Sprache.« 

»Sie ... Ich kann das nicht sagen. Jedenfalls ist Sasha keine 
Nonne.« 

»Ist ja auch egal, Sasha ist schließlich nur ein kleiner 
Fisch. Aber was ist mit Blaize? Schluckt sie? Lässt sie sich 
in ihren kleinen Arsch pimpern?« 

»Daniel! Ich habe keine Ahnung, ich habe mir die Bänder 
von Blaize nicht angesehen.« 

Er verschluckt sich derart an seinem Kaffee, dass er ihm 
zur Nase herausläuft. »Bist du denn völlig bescheuert, 
Mädchen?«, ruft er aus, nachdem er dazu wieder halbwegs 
in der Lage ist. »Warum hast du sie dir nicht angesehen?« 

Nun, ich war kurz in Versuchung. Aber ich habe dann doch 
gekniffen, erstens, weil es mich nichts angeht, was Blaize 
im Bett treibt, und zweitens, weil ich es inmitten von Karls 
Pornosammlung nicht mehr aushielt. 

»Sag jetzt bitte nicht, dass du Blaizes Bänder in Karls 
Wohnung zurückgelassen hast«, fährt Daniel fort. 

Genau das hätte ich tun sollen, nicht wahr? Ich hätte 
Blaizes Videoaufnahmen wieder in dem Karton verstauen 
und Karls Wohnung verlassen sollen. Im Prinzip habe ich 
das auch getan ... außer dass ich eine der Blaize-Kassetten 
eingesteckt habe. Verstehen Sie, meine Überlegung war, 


dass ich einen Beweis benötigen würde, sollte ich 
tatsächlich das Richtige tun und Blaize von den Aufnahmen 
erzählen. Außerdem dachte ich, dass ich mir erst 
Gewissheit verschaffen musste, ob es sich nicht vielleicht 
um uralte Aufnahmen von irgendwelchen langweiligen 
Proben handelte ... 

Also gut, verdammt, ich gebe es zu. Ich war neugierig, 
was auf dem Band zu sehen ist. Wer wäre das nicht? 
Schließlich ist Blaize ein Popstar und hat es vor laufender 
Kamera getrieben. Wer wäre nicht neugierig, einem Promi 
beim Sex zuzuschauen? 

»Eins davon habe ich mitgenommen«, beruhige ich Daniel. 

»Nur eins? Aber besser als nichts. Hast du es dabei?« 

»In meiner Tasche«, flüstere ich. 

»Großartig. Wir können uns später in Jamies Büro 
verkriechen und uns das Video auf seinem 
Breitbildfernseher ansehen. Und wir können in Dolby 
Surround hören, wie sie kommt.« 

»Vergiss es«, sage ich, obwohl die Idee gar nicht schlecht 
klingt. 

»Charlie, hast du schon einmal überlegt, wie viel Kohle du 
mit diesem Video herausschlagen kannst?«, fragt Daniel. 

»Was meinst du?« 

»Na, die Klatschpresse würde dir bestimmt ein Vermögen 
dafür bezahlen.« 

»Daniel, das kann ich nicht.« 

Dazu wäre ich niemals imstande. Mag sein, dass Blaize 
eine verwöhnte, herzlose Zicke ist, aber so etwas käme mir 
niemals in den Sinn. Nicht einmal bei meinem schlimmsten 
Erzfeind. 

»Ich habe schon immer gesagt, dass deine Ehrlichkeit dir 
schadet. Du musst gerissen und skrupellos sein, um in 
diesem Leben weiterzukommen«, entgegnet Daniel. 


»Komm, gehen wir wieder an die Arbeit. Ich habe heute 
nämlich ebenfalls einen Auftritt vor der Kamera.« 

Als wir zum Empfang zurückkehren, ist es zehn Minuten 
vor zehn. Rebecca ist mit den Nerven am Ende. Offenbar 
war Jenna kurz vor uns hier, um ihr Gift zu verspritzen und 
ihrer Wut darüber Luft zu machen, dass Karl den Auftrag 
für die Gurly-Wurlys bekam, den sie abgelehnt hatte. Karls 
Tanzkünste und vVerrenkungen haben bei den 
Verantwortlichen offenbar besseren Anklang gefunden als 
Jennas Tanzkünste und Verrenkungen und passten 
außerdem besser zu dem Image, das den Fans (also Kinder 
im Giundschulalter) vermittelt werden soll. Wie kommt 
Jenna überhaupt dazu, sich darüber aufzuregen? 
Wahrscheinlich hätte sie den Auftrag nicht abgelehnt, hätte 
sie gewusst, dass Karl ihn bekommt. Doch so sehr mich 
Jennas Verhalten ärgert, mir wäre lieber gewesen, sie hätte 
die Choreografie übernommen - weil ich Karl höchstens 
einen Genickbruch gönne. 

Jenna ist heute extra früh hier, wegen der TV-Kameras. 
Wie bereits vermutet, haben diese auch Blaizes Genesung 
beschleunigt. Die Proben sind wieder angesetzt, und Blaize 
wird jede Minute eintreffen. 

»Jenna hat kein Recht, mich so anzuschreien«, sagt 
Rebecca mit zitternder Unterlippe. »Schließlich kann ich 
nichts dafür, dass Karl den Auftrag bekommen hat.« 

Die Arme begreift wieder einmal gar nichts. »Jenna hat 
ihre Wut nur an dir ausgelassen, weil du zufällig in ihre 
Schusslinie geraten bist«, erkläre ich Rebecca und lege den 
Arm um ihre Schulter. »Weißt du was? Du gehst jetzt zur 
Toilette und machst dich frisch. Du willst doch nicht mit 
verheulten Augen vor die Kameras treten, oder?« 

Während Rebecca sich trollt, öffnet sich die Fahrstuhltür, 
und Jamie kommt heraus. Er ist nicht alleine. 

Ganz im Gegenteil. 


»Charlotte, ich möchte Ihnen Velvet vorstellen, unsere 
neue Teamkraft«, verkündet er und geleitet Velvet zum 
Empfang. 

»Ahm ... okay ... gut«, stammle ich, während mein ganzer 
Körper in eine Starre verfällt. 

»Sie hatten mich doch eindringlich gebeten, zusätzliches 
Personal einzustellen, oder?«, sagt Jamie gereizt. »Ich habe 
Sie doch richtig verstanden?« 

»Ja«, erwidere ich unterwürfig. »Hallo, äh, Velvet, nett, 
dich kennen zu lernen.« 

Aus den Augenwinkeln nehme ich Daniels Gesicht wahr. 

Sein Mund steht offen. Genau wie meiner. Es gibt auch 
einige Gründe, baff zu sein. Erstens stellte Lydia das 
Personal selbst ein. Jamie hätte mir wenigstens vorher 
Velvets Bewerbung zeigen können - aus reiner Höflichkeit. 
Und dann Velvet. Was soll das überhaupt für ein Name 
sein? Ihre Eltern müssen sie entweder nach einer 
Pornodarstellerin oder nach einer Klopapiermarke benannt 
haben, und man kann nicht sagen, was davon eine größere 
seelische Belastung darstellt. Und außerdem (der 
Hauptgrund, baff zu sein), was für eine Ober«weitel 
Dagegen sieht Claire von Channel Four geradezu 
flachbrüstig aus. Es sticht einem förmlich ins Auge, dass 
Jamie Velvet nicht eingestellt hat, weil ihr 
Bewerbungsschreiben so überzeugend war Meine 
Empörung geht nicht darauf zurück, dass ich in den 
Schatten gestellt werde - und zwar buchstäblich, da es sich 
bei Velvet um eine wandelnde Sonnenfinsternis handelt. 
Nein, vielmehr bin ich empört, weil ich als Managerin nicht 
in Personalentscheidungen einbezogen werde. 

»Gut, sorgen Sie bitte dafür, dass Velvet eingearbeitet 
wird«, sagt Jamie. »Oh, und suchen Sie ihr in der Boutique 
etwas Passendes zum Anziehen aus.« 

Mit diesen Worten verschwindet er. Aus dem Gebäude, aus 
diesem Irrenhaus. Velvet. Ich mustere sie: Ihr Oberkörper 


ist von einer Strickjacke eingeschnürt, die vermutlich so 
eng sitzt, weil sie aus der Kinderabteilung stammt, und ihre 

Hüften bedeckt ein Minirock, gegen den meiner wie eine 
bodenlange Robe aussieht. Ihre langen Beine stecken in 
den höchsten und spitzesten Lackstiefeln, die ich jemals 
gesehen habe und die sich unmöglich zum Laufen eignen 
können. 

Hör sich das einer an. Ich kann ja richtig zickig werden. 
Ich klinge, als wäre ich Lydias Zwillingsschwester. 
Vielleicht erweist sich Velvet ja als großer Glücksfall für 
das Studio. Das arme Mädchen hat eine Chance verdient. 

»Ich bin total aufgeregt«, sagt sie mit völlig aufgeregter 
Stimme. »Ist das nicht unglaublich, dass an meinem ersten 
Tag das Fernsehen hier ist?« 

Ich blicke Daniel an. Er zieht eine Augenbraue hoch, was 
so viel heißt wie: Ja, in der Tat, was für ein Zufall, nicht? 
Das hat sicher nichts mit Jamies primitiven Instinkten zu 
tun, die ihn dazu veranlassen, sich ein Busenwunder für 
seine TV-Doku zu wünschen. 

In diesem Augenblick kehrt Rebecca zurück, die nun 
wieder ein vergnügtes Gesicht macht. »Tut mir Leid wegen 
eben«, entschuldigt sie sich. »Normalerweise verliere ich 
nicht so schnell die Fassung. Kann ich mich irgendwie 
nützlich machen?« 

»Ja, das ist ... ah ... Velvet-« (Hieß so nicht auch ein 
Filmpferd?) »- Sie ist deine neue ... ahm ... Assistentin.« 

Rebecca platzt beinahe vor Stolz: Sie bekommt eine 
eigene Assistentin. Ihr Gesichtsausdruck genügt mir, um 
eine Entscheidung zu fassen: Ich werde Rebecca persönlich 
unter meine Fittiche nehmen, bis sie die beste Fitness- 
Beraterin in diesem Studio - auf diesem Planeten! - ist. 
Gemeinsam schaffen wir das, das weiß ich. In absehbarer 
Zeit. Aber im Moment muss sie sich noch mit niederen 
Aufgaben begnügen. 


»Sei so lieb, Becks, und geh mit Velvet in die Boutique«, 
sage ich. »Hilf ihr, passende Arbeitskleidung auszusuchen. 
Nimm etwas Weites, damit sie ... es bequemer hat.« 

Nachdem Rebecca und Velvet weg sind, dreht sich mir der 
Kopf - und dabei hat der Tag noch gar nicht richtig 
angefangen. Ich will mich gerade hinsetzen, um mich kurz 
auszuruhen und meine Gedanken zu ordnen, als Claire - 
die, verglichen mit Velvet, tatsächlich kleinbrüstig wirkt - 
an den Empfang kommt. »Hi. Es geht gleich los«, ruft sie 
fröhlich und deutet mit dem Kopf auf die beiden Kameras 
an den Wänden. »Tut also einfach so, als wäre dies ein ganz 
normaler Tag und wir wären gar nicht hier.« 

Sofort verkrampfe ich mich. 

Wie aufs Stichwort schwingt die Eingangstür auf, und 
Blaize schwebt herein, wie immer gefolgt von ihrer 
Entourage. Wahrscheinlich hat sie Ohren wie ein Luchs und 
wittert eine Kamera bereits aus zwei Block Entfernung. 
»Schön, dass Sie wieder da sind«, sage ich und setze mein 
bestes Zone-Lächeln auf, während der Aufmarsch aus 
Fußvolk und Tänzern eine lange Schlange vor dem 
Empfang bildet. 

»Die Ärzte haben ihr zu einer Auszeit geraten, aber Sie 
wissen ja, the show must go on«, sagt Julie, Blaizes 
Managerin, und legt den Arm um die Schultern ihres 
Goldesels. Was für ein tapferer, kleiner Popstar. Wir 
könnten uns mitten in einem Atomkrieg befinden, und 
Blaize wäre trotzdem hier, bereit zum Kick Ball Change. 

»Jedenfalls war das neulich ein deutliches Warnzeichen«, 
bemerkt ein schlaksiger, blonder Tänzer. 

»Ja, aber jetzt sind wir wieder da, und wir werden uns für 
Karl die Seele aus dem Leib tanzen«, bemerkt ein anderer 
und erntet Beifall. Komisch, mit einem Mal zeigen die 
Tänzer wesentlich mehr Anteilnahme an Karl als im 
Tanzsaal, wo er vor ihren Augen zu verbluten drohte. 


Ich verpasse Daniel unauffällig einen Stoß, und er setzt 
sich in Bewegung, um den Tross nach oben zu geleiten. 
Während sich das Foyer leert, stoße ich vor lauter 
Erleichterung die Luft aus, da es mir nämlich schwer fiel, 
Blaize ins Gesicht zu schauen, ohne automatisch an die 
Videokassetten zu denken. Aus irgendeinem Grund ist Julie 
vor der Theke stehen geblieben. Sie lehnt sich darauf und 
schenkt mir ein strahlend falsches Lächeln. »Herzchen, 
noch ein paar Dinge vorab zu den Kameras: Blaize legt 
großen Wert auf ihre Privatsphäre, was bedeutet, dass das 
Studio für die Fernsehleute tabu ist ... Außer natürlich, 
Blaize bittet sie herein.« 

Was sie sicher irgendwann übers Herz bringen wird. 

»Kein Problem. Blaizes Privatsphäre hat oberste 
Priorität«, entgegne ich, wobei ich an die grobe Verletzung 
von Blaizes Privatsphäre in Form eines Videobands denken 
muss und innerlich zusammenzucke. »Kann ich sonst noch 
etwas für Sie tun?« 

»Ja, Blaize braucht Wasser. Könnten Sie einen Kühlschrank 
in unser Studio stellen?« 

»Direkt vor dem Studio steht einer«, entgegne ich 
zögernd. 

»Ja, aber dafür muss Blaize den Saal verlassen, nicht? Der 
Kühlschrank muss im Saal stehen, damit sie nicht 
dehydriert.« 

Gott möge verhindern, dass Blaize jemals dehydriert. 
Schließlich ist sie der Star, und wenn sie kaltes Wasser 
haben möchte, warum sollte ich ihr diesen Wunsch 
verweigern? 

»In Ordnung«, säusle ich, »ich werde es sofort 
veranlassen.« 

»Ach, übrigens, wir erwarten etwas später Karl. Er ist 
zwar noch nicht wieder fit genug, um zu tanzen, aber er 
möchte unbedingt dabei sein, um die Moral der Truppe zu 
stärken. Er hat Schreckliches durchgemacht, weshalb ich 


Sie bitte, dass er alles bekommt, was - Was haben Sie? Sie 
sind ja plötzlich ganz blass.« 

»Ich ... ähm ... nein, ich ... Alles okay. Das kommt von dem 
Stress, wissen Sie, wegen der Fernsehaufnahmen und - 
Karl, ja, klar, ich kümmere mich um ihn.« 

»Wunderbar«, erwidert sie und macht auf dem Absatz 
kehrt. 

Ich muss mich jetzt dringend setzen. Meine Beine tragen 
mich nicht mehr. Das hat mir heute gerade noch gefehlt, 
dass dieser Scheißkerl hier aufkreuzt, bandagiert wie ein 
verfluchter Kriegsheld. 

Dieses miese, hinterhältige Schwein. 

Im Nachhinein betrachtet, wäre es vielleicht eine gute 
Idee gewesen, Julie von dem Videoband zu erzählen oder 
wenigstens zu erwähnen, dass ich eine heikle Sache mit ihr 
zu bereden habe. Oh Mann, ich bin so eine Niete. Was 
nützen mir die Geistesblitze, wenn sie mir erst hinterher 
einfallen, nachdem ich meine Chance schon verpasst habe? 

Ich blicke zu den Kameras hoch. Beide Objektive zeigen 
auf mich. Ich muss mich zusammenreißen. Aber ich weiß 
gar nicht, warum ich mir Sorgen mache. Schließlich wird 
an mir niemand Interesse haben, solange sich A-Prominenz 
im Haus befindet. »Oh ja, Baby, vergiss diese Popdiva und 
gib mir die Rezeptionistin in Nahaufnahme. Sieh mal, die 
hockt da wie ein Fisch. Einfach köstlich, dieser abwesende, 
leicht dämliche Gesichtsausdruck ... Das gibt saftige 
Einschaltquoten, liebe Konkurrenz!« 

Gleich daraufkehrt Rebecca mit Velvet in ihrem neuen 
Zone-Outfit zurück. 

»Sieht sie nicht grandios aus?«, schwärmt Becks und 
präsentiert Velvet, als wären wir in einer Vorher-Nachher- 
Show. Ich betrachte die neue, verbesserte Velvet (ob ich 
mich jemals an diesen Namen gewöhnen werde?). 
Offensichtlich haben Rebecca und ich unterschiedliche 
Vorstellungen von weiter Kleidung, denn Velvets neues 


Outfit könnte nicht enger anliegen, wenn es mit einer 
Airbrushpistole aufgesprüht wäre. 

»Ja, grandios«, erwidere ich matt, da »grandios« im 
Prinzip auf Velvets Aufmachung zutrifft - sie erinnert zwar 
irgendwie an einen Jumbojet, aber trotzdem staunt man 
ehrfürchtig angesichts der Dimensionen. 

»Das ist alles so unheimlich aufregend«, sagt Velvet und 
klingt dabei noch aufgeregter als vor einer Viertelstunde. 
Sie jagt mir ein wenig Angst ein, weil ihre Brüste vor 
Aufregung wackeln - ich kenne Bauchtänzerinnen, die das 
trotz jahrelanger Übung nicht hinbekommen. »Gut. Womit 
soll ich anfangen?«, fragt Velvet. 

»Indem du mir mit den Riesendingern nicht zu nahe 
kommst«, antwortet Daniel, der in diesem Moment an den 
Empfang zurückkehrt. Daniel hat etwas gegen Brüste. Er 
hat schon ein Problem mit meinem B-Cup, weshalb Velvets 
Monsteroberweite ihn total aus der Fassung bringen dürfte. 

Daniel fallen gleich die Augen aus dem Kopf, wenn er 
weiter so starrt. Langsam wird es peinlich. »Glotz nicht 
so«, raune ich ihm zu, woraufhin er mich am Arm packt 
und mich ein Stück wegschleift, außer Hörweite. 

»Bist du eigentlich blind?«, zischt er mich an. 

»Ja, sie sind riesig, ich weiß. Können wir jetzt wieder an 
die Arbeit gehen?«, fauche ich zurück. 

»Ich spreche nicht von den Monstertitten, sondern von 
dem riesigen roten Feuermal darauf, das wie ein 
Schweinskopf aussieht.« 

Ich spähe zu Velvet hinüber, die mit Rebecca schnattert, 
ohne zu merken, dass sie beobachtet wird. Ich blicke auf 
ihren großzügigen Ausschnitt, der den Ansatz ihrer 
zusammengequetschten Brüste offenbart, und - Scheiße, 
wie konnte ich das nur übersehen? In der Tat, ein riesiges 
Feuermal in der Form eines Schweinskopfs. Wahrscheinlich 
habe ich mich vorhin zu sehr darauf konzentriert, nicht in 
Velvets Ausschnitt zu schauen, sodass ich das Feuermal 


nicht bemerkt habe. Wenigstens ist das der Beweis, dass 
Velvet im Vorstellungsgespräch mit Jamie nicht oben ohne 
war. Jamie wäre ausgeflippt, hätte er das gesehen. 

»Scheiße«, sage ich im Flüsterton. »Wir müssen uns etwas 
Diplomatisches einfallen lassen, damit sie es verdeckt.« 

Als wir uns wieder der Theke zuwenden, klingelt das 
Telefon. In ihrer Anfangsbegeisterung schnappt Velvet sich 
den Hörer. »Hallo?«, sagt sie, womit sie ganz weit entfernt 
ist von der offiziellen Zone-Begüßungsformel. Dann sagt 
sie: »Für dich, Charlie.« 

Ich nehme ihr den Hörer ab und sage: »Hallo, Charlie am 
Apparat?« 

»Habe ich das richtig gesehen?« 

Es ist Jamie. 

»Haben Sie was richtig gesehen?« 

»Dieses ... Ding da ... auf den Titten der Neuen, das so 
riesig ist, dass ich es von der verdammten Straße aus 
erkennen kann. Da vergeht mir glatt der Appetit auf mein 
Croissant.« 

Ich blicke zur Eingangstür und erspähe Jamie, halb von 
den Türstehern verdeckt, in der einen Hand ein 
angebissenes Croissant, in der anderen sein Handy. 

»Was ist Jas, zum Teufel?«, wettert er weiter »Ein 
Muttermal? Eine Halluzination?« Ich habe den Eindruck, er 
hyperventiliert. 

»Es ist ein ... Ich kann im Moment nicht laut sprechen«, 
sage ich mit einem Kopfnicken in Velvets Richtung, die zu 
einem Video von Missy Elliott herumhüpft, das gerade auf 
den drei Fernsehern läuft. 

»Ich hätte wissen müssen, dass die Sache einen Haken 
hat«, entgegnet Jamie. Er klingt enttäuscht (und er sieht 
auch so aus) - wie ein kleiner Junge, der den Karton mit 
seiner neuen Carrera-Bahn aufklappt, hineinsieht und 
feststellen muss, dass ein Barbiehaus darin ist. »Wir 


müssen sie wieder loswerden«, seufzt er. »Kümmern Sie 
sich bitte darum.« 

»Sie meinen -« 

»Ja, schmeißen Sie sie raus. Sie sind doch nicht auf den 
Kopf gefallen. Ihnen fällt schon etwas ein.« 

»Das kann ich nicht«, widerspreche ich entsetzt. »Sie ist ja 
nicht einmal eine Stunde hier.« 

»Hören Sie, sind Sie nun eigentlich für den 
Managerposten geeignet oder nicht? Allmählich befallen 
mich nämlich ernsthafte Zweifel. Ich will, dass sie 
spätestens heute Abend verschwunden ist. Und sorgen Sie 
dafür, dass sie so lange ihr Dekollete bedeckt. Himmel, was 
für ein ekelhafter Riesenfleck.« 

Mit offenem Mund verfolge ich, wie Jamie sein Handy 
zuklappt, Croissantkrümel von seinem Revers streicht und 
das Foyer betritt, als hätte dieses Gespräch eben nicht 
stattgefunden. Lächelnd ruft er uns zu: »Ich hoffe, es ist 
alles klar«, und marschiert schnurstracks auf den Fahrstuhl 
zu. 

»Ahm, Becks«, sage ich. »Wie wäre es, wenn du Velvet 
zeigst, wie der Kursplan gemacht wird? Ihr könnt dazu in 
mein Büro gehen.« 

Ich sehe den beiden hinterher. Wenigstens habe ich Velvet 
- beziehungsweise ihr Muttermal - auf diese Weise vorerst 
aus der Reichweite der Kameras bugsiert. Mit etwas Glück 
sogar für längere Zeit, da ich Rebecca noch gar nicht in 
den Kursplan eingearbeitet habe. Vielleicht bleiben die 
beiden ja den ganzen Tag in meinem Büro. 

Als ich mich wieder umdrehe, erblicke ich den 
schmierigsten und widerlichsten Typen auf der ganzen 
Welt. Nein, ich meine nicht Massenmörder Fred West, der 
von den Toten auferstanden ist, weil er sich für unser 
maßgeschneidertes Personal Training interessiert. 
Vielmehr spreche ich von Karl. Er grinst sein goldenes 
Nelly-Grinsen, und mit dem Verband um den Kopf sieht er 


tatsächlich noch cooler aus als mit einem Stirnband oder 
Tuch von Nike. Nachdem es in letzter Zeit in war, sich wie 
Nelly Pflaster ins Gesicht zu kleben, könnte dies nun der 
neue Modetrend im Hip-Hop werden. Aber Karl ist kein 
cooler Typ, sondern ein perverses Arschloch, und das 
werde ich ihm auf der Stelle sagen. 

Leider erscheint in diesem Moment einer der durch das 
Gebäude streifenden Kameramänner im Foyer. Er richtet 
sein Objektiv auf Karl, wahrscheinlich von dessen Charisma 
angezogen, genau wie ich vor nicht allzu langer Zeit, als 
ich noch ein naives Ding war. 

»Ich muss mich bei dir bedanken, Charlie«, sagt Karl und 
lächelt mich freudestrahlend an. »Von Daniel weiß ich, dass 
du mir neulich das Leben gerettet hast.« 

»Ach, nicht der Rede wert«, entgegne ich, wobei ich 
Übelkeit verspüre und es insgeheim bedaure, dass ich ihn 
nicht am Boden verbluten ließ. 

»Bin gerade noch einmal davongekommen. Ich schulde dir 
was, ernsthaft. Ach, und danke, dass du meine Tasche zu 
mir nach Hause gebracht hast. Ohne sie wäre ich völlig 
verloren. Darin befindet sich praktisch mein ganzes 
Leben.« 

Falsch, du beschissenes Arschloch, dein Leben befindet 
sich in deinem verdammten Hobbyraum, streng 
chronologisch sortiert. 

Doch in meine Wut mischt sich aufkeimende Panik, weil 
Karl weiß, dass ich in seiner Wohnung war Was weiß er 
sonst noch? Habe ich versehentlich die Tür zu seinem 
Hobbyraum offen gelassen? Hat Karl vielleicht 
kindischerweise ein Haar über Tür und Rahmen geklebt, 
wie ich früher an meiner Zimmertür? (Also gut, vor drei 
Monaten, nachdem ich bemerkt hatte, dass Emily heimlich 
Harveys SMS liest.) Augenblick, wozu die Panik? Eigentlich 
müsste Karl derjenige sein, der vor Angst ins Schwitzen 
gerät und sich fast in die Hosen macht. Seien wir ehrlich, 


was die Liga der schmutzigen, kleinen Geheimnisse betrifft, 
ist das Herumschnüffeln in einer fremden Wohnung längst 
nicht so schlimm, wie seine Sexualpartner ungefragt zu 
filmen. 

Daniel versetzt mir einen Tritt unter der Theke. »Ich muss 
mit dir reden«, sage ich zu Karl, weil ich mich dazu 
gezwungen fühle, obwohl ich am liebsten gar nicht mit ihm 
reden würde - am liebsten würde ich ihn krankenhausreif 
schlagen. 

»Das ist nicht nötig«, entgegnet er in unbeschwertem Ton. 
»Ich habe nicht vor, euch zu verklagen. Außerdem, die 
Narbe steht mir ganz gut.« 

Was für ein Selbstvertrauen. 

So verdammt cool. 

Ahnt Karl überhaupt, dass ich Bescheid weiß? Falls ja, 
scheint es ihn nicht die Bohne zu interessieren. Daniel 
versetzt mir erneut einen heimlichen Tritt. Ich wünschte, er 
würde sich verziehen. Ich spüre, wie mein Gesicht rot wird, 
und mit einem Mal nehme ich die Kameras wahr, als wären 
sie extra für mich aufgehängt worden, um meine 
Demütigung aufzuzeichnen. 

»Ich gehe mal besser nach oben. Die warten bestimmt 
schon auf mich«, sagt Karl und deutet auf den Fahrstuhl. 
»Keine Angst, ich werde mich von den Lautsprechern fern 
halten. Bis später mal, okay?« 

Daraufhin wendet er sich ab und stolziert auf seinen 
langen Beinen davon, auf diese scheinbar lässige Art, die 
jedoch jahrelanges Tanztraining erfordert. Mein Kiefer 
klappt herunter auf diese doofe Art, für die überhaupt kein 
Training erforderlich ist. Glücklicherweise hat sich der 
Kameramann von mir weggedreht, um Karl zu filmen, 
während dieser sich entfernt. 

»Ija, Karls Vorderansicht ist wirklich nicht zu verachten«, 
bemerkt Daniel, während er Karls Hinteransicht 
bewundert. Dann sieht er mich an. »Alles okay?« 


Ich schüttle den Kopf, ohne ein Wort herauszubringen. 

In diesem Moment klingelt das Telefon. 

»Soll ich drangehen?«, fragt Daniel. 

Ich nicke. 

Er hebt ab, sagt den offiziellen Begrüßungstext auf und 
raunt mir dann zu: »Ist für dich. Deine Schwester, glaube 
ich. Soll ich sie abwimmeln?« 

Ich nehme ihm den Hörer ab. Besser, ich gehe dran. 

»Hi«, sage ich. 

»Und, hast du schon angerufen?«, platzt Emily heraus. 

»Wen?« 

»Na, die Klinik, du Nuss. Du hast es mir versprochen.« 

»Bleib mal locker, ja? Was ich versprochen habe, halte ich 
auch.« 

»Kannst du nicht sofort da anrufen und mich so lange in 
die Warteschleife legen?« 

»Nein, Emily, kann ich nicht. Ich bin hier mitten in der 
Arbeit, und außerdem ist heute das Fernsehen hier ... Nicht 
gerade der beste Zeitpunkt, um du weißt schon wo 
anzurufen.« 

»Aber du rufst doch an?« 

»Jaha, sobald ich dazu komme. Wo steckst du eigentlich? 
Hast du keinen Unterricht?« 

»Ich mache heute blau. Ich kann nicht zur Schule gehen. 
Mein Bauch steht so weit heraus, dass alle es merken 
würden.« 

»Sei nicht albern. Du gehst gefälligst weiter zur Schule. 
Du kannst jetzt nicht alles sausen lassen«, fahre ich sie an, 
da ich meine Wut nicht verbergen kann. 

Gleich daraufhöre ich leises Schluchzen am anderen Ende 
der Leitung. Einen Moment lang vergesse ich, wie sehr 
Emily mich immer auf die Palme bringt, und beruhige mich 
wieder ein wenig. 


»Es tut mir Leid. Emily? Bist du noch dran?« 

»Hörst du etwa ein Belegtzeichen? Natürlich bin ich noch 
dran. Oh Mann, ich wusste, dass es eine völlig bescheuerte 
Idee war, dich anzurufen.« 

»Du reagierst im Moment überemotional«, sage ich, 
immer noch mit bemerkenswert ruhiger Stimme. »Wir 
reden später weiter, und ich verspreche dir, dass dann alles 
nicht mehr so -« 

»Verdammt noch mal, tu nicht so großkotzig«, brüllt Emily 
dazwischen. 

Jetzt kann ich das Belegtzeichen hören. Sie hat aufgelegt. 

Ich blicke zu den Plasmafernsehern hoch, wo gerade 
Sister Sledge ihr »We Are Family« schmettern und sich als 
harmonisches Schwesterngespann präsentieren. Mann, die 
Programmmacher von VH1 machen das bestimmt 
absichtlich. 

Ich klammere mich an der Marmortheke fest, sodass 
meine kunstvoll lackierten, künstlichen Fingernägel zu 
brechen drohen, als Rebecca und Velvet wieder auftauchen. 
»Und, wie läuft‘s?«, frage ich, wobei ich versuche, wieder 
eine professionelle Mimik und Haltung einzunehmen. 

»Super, danke«, plappert Velvet los. »Becks kann super 
erklären.« 

Gott allein weiß, was Becks ihr erklärt hat, aber ich 
zwinge mich zu Optimismus. »Gut«, sage ich. »Dann kannst 
du ja schon mal damit anfangen, den Kursplan für nächste 
Woche zu erstellen.« 

Warum soll Velvet sich nicht nützlich machen in den acht 
Stunden, bevor sie wieder arbeitslos ist? 

»Warum?«, entgegnet sie nervös, sodass klar wird, dass 
von dem, was Rebecca ihr beigebracht hat, nicht viel 
hängen geblieben ist. 

»Weil der Plan sich von Woche zu Woche ändert«, erkläre 
ich. »Wir haben immer wieder Gasttrainer oder spezielle 


Workshops oder sonstige Finzelveranstaltungen im 
Programm. Deshalb hängen wir jede Woche einen neuen 
Kursplan ans schwarze Brett.« 

Velvet sieht mich an, als würde ich russisch reden. Und 
zwar kein reines Russisch, sondern einen derben 
russischen Dialekt, nur um Velvet zu verwirren, sollte sie 
zufällig zu den wenigen Russischkundigen auf dieser Welt 
zählen (die mehreren Millionen russischen Muttersprachler 
natürlich nicht inbegriffen). 

»Gut, dann leg mal los. Du kannst dich an den PC dort 
drüben setzen«, sage ich aufmunternd und zeige auf den 
Designermonitor auf dem Schreibtisch. 

Velvet rührt sich nicht vom Fleck. 

»Und? Was ist nun?«, sage ich in einem Ton, der leider 
ganz nach Lydia klingt. 

»Es ist nur so«, erwidert sie mit Blick auf den Monitor, 
»dass ich nicht am Computer arbeiten kann.« 

»Oh«, sage ich und füge, nachdem ich begriffen habe, 
verständnisvoll hinzu: »Keine Angst, das ist nur ein Mac. 
Funktioniert im Prinzip wie jeder andere Computer. Du 
musst nur immer daran denken, dass -« 

»Du hast mich falsch verstanden. Ich kann nicht am 
Computer arbeiten, weil ich eine 
Sehnenscheidenentzündung im Handgelenk habe. Mein 
Arzt hat mir strikt verboten, an der Tastatur zu arbeiten.« 
Na, großartig, Jamie, wirklich brillant, geht mir durch den 
Kopf. Du stellst eine Aushilfe ein, die nicht am PC arbeiten 
darf Und ich dachte immer; Aushilfen wären vor allem dazu 
da, den lästigen Schreibkram zu erledigen. 

Wenigstens bleibt ein kleiner Trost. Velvet hat mir gerade 
einen perfekten Kündigungsgrund geliefert. 

Ich hole tief Luft und sage: »Gut, ich habe eine andere 
Aufgahe für dich. Rebecca soll dir Studio 5 zeigen. Mayas 


YogaKurs müsste gleich zu Ende sein. Du kannst die 
Matten wegräumen.« 

»Das geht nicht«, wendet Velvet ein, als hätte ich sie 
gebeten, mehrere Tonnen Ziegelsteine aus einem LKW, der 
knapp einen Kilometer entfernt steht, ins Studio zu 
schaffen. »Ich darf mich zurzeit weder bücken noch heben. 
Letzte Woche ist es mir nämlich ins Kreuz gefahren. Für 
die nächsten Wochen habe ich Krankengymnastik 
verschrieben bekommen, und so lange soll ich mich 
schonen.« Sie streckt die Brust vor und massiert ihren 
Lendenwirbelbereich. 

»Darf ich dich was fragen, Velvet«, sage ich zögernd. 
»Hast du schon einmal in der Fitnessbranche gearbeitet?« 

»Ach wo. Eigentlich will ich zum Fernsehen. Du weißt 
schon, als Moderatorin, wie Davina. Normalerweise würde 
ich mich nie in einem Fitnessstudio bewerben, aber das 
hier ist etwas anderes.« Sie blickt zur Kamera hoch und 
senkt ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ich habe letzte 
Woche diesen Typen im Chinawhite kennen gelernt, und 
der hat mir den Tipp gegeben, dass das Fernsehen heute 
hier ist. Es kommt nur auf das richtige Tinning an, nicht 
wahr?« 

Ich kann mir das nicht länger anhören. Ich stehe kurz 
davor, Velvet in Gegenwart von Daniel und Rebecca zu 
feuern und auch vor den Kameras von Channel Four. Ich 
muss mich abreagieren. ... 

»Wohin willst du?«, fragt Daniel. Er macht ein besorgtes 
Gesicht. Meins dürfte rot vor Wut sein. 

»Ich muss telefonieren«, sage ich laut und hole das Handy 
aus meiner Tasche. Ich werde nach draußen gehen, in der 
Klinik anrufen und reichlich frische Luft schnappen, bevor 
ich noch explodiere. 

Kurz darauf lehne ich am Schaufenster des Kiosks, der 
sich knapp fünfzig Meter von The Zone entfernt befindet, 
und koste die Zuckerzufuhr aus (verursacht durch ein Twix 


und ein Mars King Size), wobei ich leichte Übelkeit 
verspüre (ebenfalls verursacht durch besagtes Twix und 
besagtes Mars). Am Kiosk stellte ich fest, dass ich nicht 
genügend Geld dabei hatte, um mir Zigaretten zu kaufen. 
Zudem fiel mir ein, dass ich Nichtraucher bin. Noch. 

Ich habe einen ganz schlimmen Tag erwischt. Der 
Reihenfolge nach: 

Velvets Oberweite. 

Sasha, mit der es nie wieder so sein wird wie früher, selbst 
wenn sie wieder mit mir spricht. 

Velvets Feuermal. 

Karl. 

Emily. 

Velvet. 

Normalerweise hätte mich eine dieser Begegnungen schon 
an den Rand des Wahnsinns gebracht. Wäre heute nicht 
ausgerechnet das Fernsehen bei uns ... 

Ich kann nur sagen, es ist erstaunlich, dass ich noch nicht 
in einer Zwangsjacke stecke. Die frische Luft - na schön, 
die Autoabgase - tut allerdings richtig gut. Ich könnte doch 
einfach hier stehen bleiben und mich den ganzen Tag von 
Schokolade ernähren, ohne jemals wieder - 

»Was zum Teufel machen Sie hier?« 

» Aaaaaaagghh!« 

Vor Schreck stoße ich einen Schrei aus, als Jamie mich 
anspricht. 

»Sorry, Jamie, aber Sie haben mich gerade - Ich wollte nur 
kurz ... äh ... frische Luft schnappen.« 

»Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie viel mich die 
Klimaanlage im Zone gekostet hat? Sie ist auf dem 
allerneuesten Stand der Technik und filtert alles heraus bis 
auf den verdammten Sauerstoff - selbst in der Raumfahrt 
verfügen die nicht über so viel Hightech. Und Sie stellen 


sich mitten in den Londoner Smog, um frische Luft zu 
schnappen?« 

Jamie hat anscheinend keine gute Laune. 

»Gerade heute müssen Sie Präsenz zeigen, Charlie. Und 
zwar an Ihrem verdammten Arbeitsplatz. Was unter 
anderem bedeutet, dass Sie arbeiten sollen. Capisce? Sie 
gehen sofort wieder zurück. Schließlich müssen Sie auch 
noch unsere neue Teamkraft einarbeiten.« 

»Darfich fragen, wie Sie auf Velvet gekommen sind?« 

»Was spielt das für eine Rolle? Schließlich fliegt sie heute 
noch raus, oder?«, bleibt er mir die Antwort schuldig, 
sodass ich annehme, dass Velvet nicht von einer Jobagentur 
kommt. 

»Ja«, erwidere ich resignierend. Ich muss Jamie unbedingt 
diesen Schönheitswahn austreiben. Irgendwann. Aber nicht 
heute. »Dann gehe ich mal. Bis später. Wohin wollen Sie 
eigentlich?« 

»Zu meinem Anwalt. Lydia will mich vor den verdammten 
Kadi zerren«, entgegnet er, wobei er es schafft, gleichzeitig 
zu sprechen und mit den Zähnen zu knirschen. »Wegen 
Diskriminier rung am Arbeitsplatz aufgrund von 
Äußerlichkeiten. Was zum Henker meint dieses Schielauge 
damit?« 

»Keine Ahnung, Jamie ... Viel Glück«, rufe ich ihm nach, 
während er bereits in ein Taxi steigt. 

Langsam mache ich mich auf den Weg zurück ins Zone, 
verfalle jedoch gleich darauf in einen Sprint. Warum? Weil 
mir meine Tasche eingefallen ist, die ich hinter der Theke 
zurückgelassen habe. Was an sich kein Weltuntergang ist, 
waren darin nicht die Hardcore-Pornos von Soundso und 
von Soundso und, weitaus schlimmer, von Soundso. 

Ich jage die Eingangstreppe hoch, fege Master Stan Lees 
Profikiller beiseite, stürze durch die Tür, renne durch das 
Foyer, zwänge mich an Velvet vorbei (die ein weitaus ernst 


zu nehmenderes Hindernis darstellt als die Türsteher) und 
hechte hinter die Theke, wobei ich alles Mögliche vom 
Tisch herunterfege. Während ich auf allen vieren unter dem 
Tisch herumrutsche, fallen hinter mir Stifthalter, Papier, 
eine offene Dosa Cola light, die Fernbedienung für die 

Fernseher, ein Telefon und eine Tastatur auf den Boden. 
Aber das ist mir egal, da ich meine Tasche gefunden habe. 
Ich halte sie vor meine Brust und schaue nach, ob die 
Videokassetten noch drin sind. Ja, und zwar alle sieben - 
sicherheitshalber zähle ich gleich dreimal nach. 

Daniel kniet sich neben mich nieder »Das war ein 
astreiner Stunt für die Kameras, und das ohne Double. 
Alles okay mit dir?« 

»Jetzt ja«, keuche ich. 

»Das ist heute nicht dein Tag, was?« 

Ich schüttle den Kopf. 

»Komm, wir machen eine Pause«, schlägt Daniel vor. 

»Wir können die beiden nicht alleine lassen«, flüstere ich 
und deute auf die Beine von Velvet und Rebecca. »Genauso 
wenig wie meine Tasche.« 

»Deine Tasche kannst du mitnehmen, und die beiden 
kommen schon klar. Wir sagen ihnen einfach, sie sollen 
eine Viertelstunde lang Statuen mimen. Komm schon, du 
brauchst eine Verschnaufpause. Wir gehen in Jamies Büro. 
Der ist nicht da, und außerdem ist das der einzige Raum, 
wo wir vor den Kameras sicher sind.« 

Daniel hat Recht. Ich benötige wirklich eine 
Verschnaufpause. Gut, ich hatte zwar gerade eine vor dem 
Kiosk, aber eine weitere kann nicht schaden. Daniel und 
ich stehen wieder vom Boden auf. Während ich meine Knie 
abklopfe, sehe ich zu Rebecca und Velvet. Beide starren 
mich an wie verängstigte Kaninchen. »Sorry, tut mir Leid«, 
sage ich. 


»Sollen wir das aufheben?«, fragt Velvet und blickt auf das 
Chaos am Boden. 

»Wenn es euch nichts ausmacht? Charlie und ich müssen 
uns nämlich um den Zone-Check kümmern«, antwortet 
Daniel für mich. »Ihr beide kommt doch ein paar Minuten 
ohne uns klar, oder?« 

In Rebeccas Gesicht breitet sich sofort Panik aus. »Was ist 
mit den Fernsehern?« 

Ich sehe zu den drei Bildschirmen hoch. Sie sind alle 
schwarz. Wahrscheinlich sind sie ausgegangen, als die 
Fernbedienung herunterfiel, was bedeutet, dass alle 
anderen Fernseher im Haus ebenfalls aus sind. 

Daniel hebt die Fembedienung auf und legt die Batterien 
wieder ein. »Schalte sie wieder an«, sagt er und reicht 
Rebecca die Fernbedienung. Als er ihr entgeistertes 
Gesicht sieht, fügt er hinzu: »Du brauchst nur auf diesen 
Knopf hier zu drücken, Herzchen. Einmal drücken zum 
Anschalten, einmal drücken zum Ausschalten. Das schaffst 
du schon ... Komm, Charlie.« 


»Karl ist also ein perverses Schwein und hat das Gewissen 
eines Serienmörders, Sasha gibt dir an allem die Schuld 
und weigert sich, mit dir zu sprechen, deine kleine 
Schwester will dir nicht verraten, wer sie geschwängert 
hat, und der Chef halst dir die wandelnden Atomtitten auf, 
um dann von dir zu verlangen, sie wegen eines fatalen 
Schönheitsfehlers wieder zu feuern ... Willst du mir endlich 
sagen, was dein eigentliches Problem ist?«, fragt Daniel, 
der sich in Jamies Ledersessel zurücklehnt und 
nachdenklich an die Decke blickt, als wäre er ein 
Seelendoktor. 

»Sehr witzig. Das ist mein Ernst, Daniel. Mit einem 
einzigen Problem könnte ich ja noch umgehen. Aber warum 
um Himmels willen muss alles gleichzeitig auf mich 
einstürzen?« 


»Weißt du, Süße, schon übermorgen wirst du darüber 
lachen, das schwöre ich dir.« 

Wahrscheinlich hat er Recht. Ich weiß nur nicht, ob ich bis 
übermorgen durchhalte. 

»Ich weiß etwas, das wird dich ablenken«, sagt Daniel. » 
In deiner Tasche steckt doch Blaizes brandheißer, neuer 
Videoclip, nicht?« 

»Ist das der Grund, weshalb du mich in Jamies Büro 
gelotst hast?«, entgegne ich und presse meine Tasche an 
mich. »Und ich dachte, du tust das wegen mir.« 

»Natürlich war das wegen dir«, protestiert er, »aber wenn 
wir schon einmal hier sind, können wir uns das Band doch 
auch ansehen. Außerdem, du musst wissen, woran du bist. 
Vielleicht ist auf dem Band keine einzige Sexszene. 
Vielleicht wusste Blaize aber auch, dass die Kamera läuft, 
was bedeutet ...« 

Er hat Recht. Ich sollte wenigstens einen kurzen Blick 
darauf werfen, nicht? Nur um sicherzugehen. Nicht um 
meine brennende Neugier zu stillen, was Blaize im Bett 
treibt. »Also schön, leg die Kassette ein«, sage ich und 
werfe Daniel das Band zu. »Aber wir lassen es nur ganz 
kurz laufen - eine Minute reicht völlig.« 

Daniel springt aus Jamies Sessel hoch, stürzt zum 
Videorekorder und legt die Kassette ein, bevor ich es mir 
anders überlegen kann. Dann schaltet er den Fernseher 
und den Videorekorder an und setzt sich neben mich auf 
das Sofa. Wir könnten theoretisch auch ein Liebespaar 
sein, das sich gerade einen romantischen Abend macht und 
Schlaflos in Seattle mit Meg und Tom anschaut ... 

Bloß dass, nachdem das Bild da ist, eindeutig nicht 
Schlaflos in Seattle zu sehen ist, sondern eher Tabulos in 
South Ken mit Karl und Blaize in den Hauptrollen. »Er 
kommt offenbar schnell zur Sache, was?«, bemerkt Daniel, 
während wir verfolgen, wie Karl Blaize auf das Bett schubst 
und seinen Gürtel aufschnallt. Gleich darauf stößt Daniel 


aus: »Oh mein Gott, der hat ja ein riesiges Ding. Was für 
eine Verschwendung, damit Frauen zu beglücken.« 
Schockiert starre ich auf den Bildschirm. Nicht weil Karls 
Ding so riesig ist - das ist mir ja hinlänglich bekannt 
sondern wegen Blaize. Dieser Shootingstar und 
regelmäßige Gast im Kinderkanal am Samstagmorgen und, 
wie vor einigen Tagen in der Sun stand, das neue Gesicht 
einer Kosmetiklinie für junge Haut, reißt sich die Kleider 
vom Leib, als würde der Weltuntergang bevorstehen und 
dies wäre ihre letzte Gelegenheit zum Sex. 

»Es ist offensichtlich, dass Blaize nicht gewusst hat, dass 
die Kamera mitläuft«, sagt Daniel im Brustton der 
Überzeugung. 

»Woher willst du das wissen?« 

»Immerhin ist sie ein Medienprofi. Hätte sie es gewusst, 
dann hätte sie sich wie in einer Wäschereklame 
ausgezogen. Außerdem, zieht sie den Bauch ein? Macht sie 
ihren berühmten Schmollmund? Nein. Und sieh mal, sie hat 
ihre Socken noch an. Ist das nicht uncool? Nein, nein, das 
hier ist die natürliche, ungezwungene Blaize, die beim Sex 
ihre Socken anlässt.« 

An Daniels Argumentation ist was dran. Gut, wir haben 
nun also herausgefunden, dass Blaize nicht bewusst war, 
dass ihr Lover sie filmt, und dass es sich nicht um harmlose 
Probenaufnahmen handelt. Jetzt können wir das Band ja 
wieder abschalten, nicht? 

Aber keiner von uns rührt sich vom Fleck. Daniel muss es 
doch genauso peinlich sein wie mir, diese Aufnahmen 
anzuschauen. Warum sitzen wir dann beide untätig da und 
glotzen einfach weiter? 

»Das geht jetzt zu weit. Halt das Band an, Daniel.« 

»Wir können doch jetzt nicht unterbrechen, schließlich 
geht es gerade zur Sache... Wow, die schreit aber ziemlich 
laut. Kommt wahrscheinlich vom Gesangstraining. Oh 


Mann, Charlie, mit dieser Kassette kannst du stinkreich 
werden -« 

»Vergiss es, Daniel.« 

»Aber überleg doch mal, bevor du gleich Nein sagst. Die 
Bildqualität ist übrigens ziemlich gut. Letzte Woche war 
doch dieser Klatschreporter bei uns, der einen Obenohne- 
Schnappschuss von Prinz Williams Freundin gemacht hat. 
Erinnerst du dich, wie unscharf das Foto war? Nun ja, er 
hatte auch keine -« 

»Wo ist die Fernbedienung?«, unterbreche ich ihn und 
zwinge mich dazu, vom Sofa aufzustehen. Da Daniel keine 
Anstalten macht, mir die Fernbedienung zu geben, gehe ich 
zum Fernseher. Aber auf halbem Weg bleibe ich stehen. 
Seltsam - mir kommt es vor, als würde ich Blaizes Stöhnen 
in Stereo hören, als würde es nicht nur aus Jamies 
Breitbildfernseher kommen. Wie kann das - 

»Verfluchte Scheiße!« Bei Daniel fällt der Groschen zuerst. 
»Was hat die da oben zu suchen? Er blickt zu dem 
anderen Fernseher in Jamies Büro hoch, der an der Wand 
befestigt ist und aus dessen Lautsprechern ebenfalls 
Blaizes lautes Stöhnen erschallt. Auf dem Bildschirm sieht 
man gerade, wie sie ein Bein um Karls Rücken schlingt, 
während das andere in der Luft zuckt, das rosa Söckchen 
ist bereits bis zu Blaizes Zehenspitzen gerutscht. 

»Scheiße, Daniel, was hast du getan?«, schreie ich ihn an - 
der zweite Fernseher in Jamies Büro ist nämlich zufällig mit 
JEDEM ANDEREN FERNSEHER IN DIESEM GEBÄUDE 
verkabelt. 

»Hör auf zu schreien«, brüllt er zurück. »Schalt sofort das 
verfluchte Band ab. Schnell, verdammt!« 

Ich stürze zu dem Videorekorder. Verzweifelt versuche ich 
auf Stopp zu drücken, habe jedoch keinerlei Kontrolle über 
meine Hände, sodass es mir nicht richtig gelingt. 
Irgendwann treffe ich schließlich die richtige Taste. Sofort 
werden beide Bildschirme schwarz, und ich kann nur noch 


mein eigenes Hyperventilieren hören. Vom Boden aus sehe 
ich zu Daniel. Er macht ein Gesicht, als wäre er genauso 
entsetzt wie ich. Keiner von uns bringt ein Wort heraus. 
Nach einer Weile stoße ich flüsternd hervor: »Denkst du, 
dass jemand es bemerkt hat?« 

Er deutet ein Achselzucken an. 

Ich verstehe das als ein Ja. 

»Aaffgghh!« Im Moment bin ich meiner Muttersprache 
nicht mehr mächtig. 

»Ich habe nichts gemacht, Charlie, ich schwöre.« Daniel 
hat die Hände vor das Gesicht geschlagen und starrt mich 
zwischen seinen gespreizten Fingern hindurch an. 

»Das stimmt, du hast nichts gemacht«, sage ich, weil mir 
plötzlich ein Licht aufgeht. »Aber dafür Rebecca.« 

»Becks? Wie kommst du denn darauf?« 

Ich erkläre es ihm. Alle Fernseher sind miteinander 
verkabelt. Mit der Fernbedienung am Empfang bestimmen 
wir, welches Programm überall läuft. Nur Jamies 
Breitbildfernseher ist nicht immer an das Netz 
angeschlossen. So kann er, während wir zwischen MTV, The 
Box und VH1 herumzappen, nach Lust und Laune auf dem 
Börsensender den Anstieg seiner Aktien verfolgen. 
Allerdings besteht die Möglichkeit, die anderen 
Bildschirme an Jamies Fernseher zu koppeln. Lydia 
versuchte einmal, mir zu erklären, wie das geht. Dazu muss 
man auf der Fernbedienung eine komplizierte und 
unendlich lange Tastenkombination drücken, aber ich 
konnte mir immer nur die ersten sechs bis sieben Schritte 
merken. Es handelt sich dabei um die Fernbedienung, die 
Daniel Rebecca anvertraute, bevor wir nach oben gingen. 
»Du brauchst nur auf diesen Knopf hier zu drücken, 
Herzchen« - das waren genau seine Worte. Würde man 
Rebecca zu einer sechsmonatigen Schulung schicken, um 
den Umgang mit der Fernbedienung zu üben, und sie 
danach auffordern, die anderen Fernseher auf Jamies 


abzustimmen, würde sie es garantiert nicht hinbekommen. 
Selbst dann nicht, wenn ihr verdammtes Leben davon 
abhinge. 

Doch heute, als ihr Leben nicht davon abhing, als sie 
lediglich einen Knopf drücken sollte, da hat sie es mal eben 
gemacht. 

»Was sagtest du, wie viele Fernseher gibt es im 
Gebäude?«, fragt Daniel, nachdem ich mit meiner 
Erklärung fertig bin. 

»Dreiundvierzig.« 

»Scheiße, fuck, Scheiße«, flucht er. 

Ich weiß, was er meint. 

»Wenigstens gibt es in Studio 4 keinen Fernseher. Blaize 
hat sicher nichts davon mitbekommen«, sagt er, sich 
verzweifelt an einen Strohhalm klammernd. 

»Ja, aber was, wenn einer ihrer Tänzer mal pinkeln musste 
und dabei was mitbekommen hat? Egal, es wird sich 
ohnehin wie ein Lauffeuer im ganzen Studio verbreiten. Es 
ist nur eine Frage der Zeit, bis es zu Blaize durchdringt.« 

Daniel bleibt stumm, während sein Strohhalm im Wind 
davonflattert. Dann sagt er: »Meinst du, wir sollten wieder 
nach unten gehen?« 

»Müssen wir denn?«, entgegne ich. 

»Ijaa wir können uns auch heimlich mit dem 
Fensterputzerkran abseilen, dann mit dem Taxi nach 
Heathrow fahren, den nächsten Flieger nach Rio besteigen, 
uns eine falsche Identität zulegen und uns über Wasser 
halten, indem wir unsere Körper an Sextouristen verkaufen 
... Hattest du an so etwas gedacht?« 

»Besser, wir gehen wieder nach unten.« 

Ich gehe zu den Jalousien, mit denen Jamie die Welt 
ausblendet, und spähe durch die Lamellen auf den Flur 
hinaus. Es ist absolut ruhig, bis auf das gedämpfte 
Klaviergeklimper und Philips Stimme, die aus dem 


Ballettsaal dringen - »Nicht doch, nicht doch, nein, nein 
und nochmals nein! Ich sagte nach außen drehen, nicht 
nach innen! Was soll das sein? Ein Huhn auf einem Bein?« 
Ich nehme an, dass wenigstens Philip Blaizes Performance 
verpasst hat. Vielleicht hat es ja tatsächlich niemand 
bemerkt. Vielleicht war jeder so sehr damit beschäftigt, zu 
trainieren oder zu tanzen oder was auch immer, dass 
niemand gesehen hat, wie Englands derzeit populärste 
Sängerin sich den Verstand herausvögeln lässt. Und 
vielleicht hatten die Leute, die die Bilder der zwei Dutzend 
im Gebäude verteilten Kameras überwachen (ganz zu 
schweigen von den zwei oder drei Kameramännern im 
Haus), alle gleichzeitig einen dreiminütigen Niesanfall und 
haben es ebenfalls nicht gesehen. 

Wie wahrscheinlich mag dieses Szenario wohl sein? 


Das bisschen, in dem ich hoffe, 
dass alles ein gutes Ende nehmen 
wird 


Während der Fahrstuhl abwärts fährt, rutscht mein Herz 
ebenfalls immer tiefer. Zwischen Daniel und mir fällt kein 
Wort - was sollen wir auch sagen? War nett, dich gekannt 
zu haben, vielleicht treffen wir uns mal bei der 
Jobvermittlung oder etwas in der Art? Wir erreichen das 
Erdgeschoss, die Tür gleitet auf und - 

»Charlie, es tut mir wahnsinnig Leid.« 

Vor mir steht Sasha, in einer dicken Zone-Steppjacke, und 
sie spricht tatsächlich mit mir. 

»Ich war so blöd«, sprudelt es aus ihr heraus. »Ich hätte 
niemals so reagieren dürfen. Du hast dich wie eine wahre 
Freundin verhalten, und zum Dank führe ich mich so auf.« 

Dann fällt sie mir um den Hals, wobei sie mich beinahe 
erwürgt und ich zudem unter ihrer dicken Jacke fast 
ersticke, aber dennoch habe ich Hoffnung. Hoffnung, dass 
ich mir vielleicht umsonst Sorgen gemacht habe. Denn 
wäre Blaizes Video im ganzen Haus zu sehen gewesen, 
würde Sasha jetzt sicher nicht hier stehen und sich mit mir 
versöhnen wollen, oder? Sasha hätte sofort geahnt, dass 
ich damit zu tun haben muss, und wäre jetzt nur noch ein 
heulendes Elend. 

Ich spüre, dass mir die Tränen kommen. »Sasha, mirtut es 
Leid. Ich wollte dir nicht wehtun.« 

»Hör bitte auf, dich zu entschuldigen. Ich bin eine halbe 
Stunde draußen herumgewandert, um mir das Herz zu 
fassen, dich anzusprechen, weil ...« 


Ich sagte nichts von einem langen 
bisschen, oder”? 


Oh Gott. Sasha war gar nicht im Studio, sondern draußen. 
Mein Hoffnungsschimmer verglüht wieder. 

»... mir klar geworden ist, dass dich keine Schuld trifft.« 
Sasha unterbricht sich, und ihr Blick wandert zur 
Empfangstheke. »Aber ich glaube, wir reden besser später 
weiter. Sieht nämlich so aus, als würdest du gebraucht.« 

Am Empfang herrscht Aufruhr. Leute, die Besseres zu tun 
hätten - beispielsweise ihrer Arbeit nachgehen beschweren 
sich lautstark bei Rebecca und Velvet. Selbst aus fünf 
Metern Entfernung bekomme ich mit, dass nur ein einziges 
Gesprächsthema herrscht, und es ist nicht das Wetter. 
Rebecca ist an der Strippe und brüllt in den Hörer: »Nein, 
Steve, ich habe nicht umgeschaltet. Die Bildschirme waren 
plötzlich schwarz und - Nun, tut mir Leid, dass du -« Sie 
hält den Hörer vom Ohr weg. »Der nennt mich eine frigide 
Zicke!«, stößt sie mit Tränen in den Augen hervor. In 
diesem Moment erspäht Velvet Daniel und mich und ruft 
uns winkend zu: »Ihr habt echt was verpasst. Gerade war 
Blaizes neues Video im Fernsehen -« Blaizes neues Video ? 
»- einfach eklig!« 

Stumm starren Daniel und ich uns an, nachdem nun 
unsere schlimmsten Befürchtungen bestätigt sind. Bitte, 
lieber Gott, ich weiß zwar nicht, wann du mich zu dir holen 
wolltest, aber jetzt wäre gerade ein geeigneter Zeitpunkt. 
Plötzlich wenden sich alle zu uns um, und jeder redet 
gleichzeitig. 

Ruby: »Das hättest du sehen sollen, Charlie.« 

Maya: »Sein Ding war bestimmt nicht echt. Nicht um diese 
Sendezeit.« 


Sasha: »Wovon redest du?« 


Maya: »Hast du den Riesendödel nicht gesehen? Der war 
doch nicht zu übersehen!« 

Velvet: »Aber den Song fand ich ziemlich schwach. Zu viel 
Herumgestöhne. In ihrem letzten Lied hatte Blaize 
wenigstens noch eine Melodie.« 

Francesca: »Vielleicht war das ein neuer Tanzstil, so ‘ne 
Art Fick dich fit.« 

Ich sehe Daniel an, mit flehentlichem Blick. 

»Scheiße, jetzt hätte ich beinahe den Zone-Check 
vergessen«, stammelt er. 

»Daniel!« 

Zu spät, er ist bereits weg. Wahrscheinlich hat er sich für 
die Alternative Rio/falsche Identität/Sextourismus 
entschieden. Miese Ratte. 

»Hört mal alle her, ich habe keinen Schimmer, wovon ihr 
redet«, rufe ich laut, während sich das Foyer immer weiter 
füllt. » Warum macht ihr nicht einfach alle weiter?« 

Aber die Menge ignoriert mich, weil sie es offenbar 
vorzieht, über Blaizes neuen »Tanzstil« zu diskutieren. Ich 
bahne mir einen Weg zur Theke, stelle meine Tasche auf 
den Boden, gehe in die Hocke und schiebe sie so weit wie 
möglich unter die Theke - aus den Augen, aus dem Sinn. 
Als ich mich wieder aufrichte, sehe ich, dass Sasha mit 
Rebecca und Velvet spricht. Ihr gerötetes, besorgtes 
Gesicht lässt vermuten, dass sie gerade darüber informiert 
wird, was sie verpasst hat, als sie draußen war, um für das 
Gespräch mit mir Mut zu sammeln. 

»Was war hier los, Charlie?«, fährt Sasha mich prompt an. 

»Rebecca hat gesagt, Karl wäre in dem Video zu sehen 
gewesen - ich meine Ben! Anscheinend eine neue Form von 
erotischem Tanz ...« Ihre Stimme wird zu einem Flüstern. 
»... Mir kommt das irgendwie komisch vor.« 

»Wir müssen reden. Aber nicht jetzt«, erwidere ich, da mir 
mit einem Mal der Kameramann im Foyer auffällt. Er ist 


nicht alleine. Claire steht hinter ihm und schiebt ihn sachte 
in meine Richtung. Bei Sasha mag der Groschen vielleicht 
noch nicht gefallen sein, aber Claire wird sofort gewittert 
haben, dass hier ein handfester Skandal droht. 

Ich kann förmlich sehen, wie Sashas Gehirn auf 
Hochtouren arbeitet, was ihr scheinbar ernsthafte 
Schmerzen bereitet. 

»Aagh!«, kreischt sie plötzlich. »Velvet hat schwarze 
Bettwäsche erwähnt. Ben hat auch schwarze Bettwäsche 
1. 

Gleich hat sie es. Es dauert zwar etwas, aber gleich wird 
der Groschen fallen, und ich kann nichts dagegen tun. 
Trotzdem würde ich mir wünschen, dass Sasha wenigstens 
NICHT LAUT DENKT. Claires Blick kreuzt sich mit meinem. 
Ihr Gesichtsausdruck verrät zwar nichts, aber ich weiß 
genau, was sie denkt. So sehr ich bete, dass wieder Ruhe 
einkehrt, so sehr betet Claire, dass der Streit vor laufender 
Kamera eskaliert. 

»Ben hat Blaize gefilmt, als er mit ihr im Bett war, nicht?«, 
fragt Sasha und stellt sich hinter der Theke zu mir. 

»Nicht jetzt, Sash.« 

»Mir hat er erzählt, die Kamera in seinem Schlafzimmer 
sei kaputt. Hat er sie heimlich gefilmt?« 

Ich gebe keine Antwort. Meine Aufmerksamkeit richtet 
sich auf Claire, die förmlich sabbert, während sie 
sicherstellt, dass ihr Kameramann in Hörweite mit uns ist. 

»Oh Gott, er hat es wirklich getan, nicht wahr? Dieses 
Schwein ... Scheiße, wen hat er sonst noch heimlich 
gefilmt?«, lässt Sasha nicht locker. 

»Bitte, Sasha«, flehe ich. »Lass uns später reden.« 

»Nein, du sagt es mir jetzt, Charlie«, widerspricht sie und 
umklammert meinen Arm. »Hat er dich auch gefilmt ...? 
Mich vielleicht ...?« 


»Nicht jetzt!«, fauche ich sie an, während zwei von Blaizes 
Tänzern im Treppenaufgang erscheinen. Als sie den Tumult 
im Foyer wahrnehmen, machen sie auf dem Absatz kehrt 
und gehen direkt wieder nach oben. Ich zittere am ganzen 
Körper. Am liebsten würde ich laut schreien, aber das geht 
nicht, weil die Kamera auf mein Gesicht gerichtet ist. Wie 
gerne würde ich sie zur Seite schieben, so wie Promis das 
machen, wenn sie völlig fertig und betrunken aus einem 
Nachtklub wanken und dabei abgelichtet werden. Ich 
spüre, wie Sashas Griff um meinen Arm fester wird. »Du 
musst es mir sagen, Charlie«, stößt sie mit Tränen in den 
Augen hervor. 

»Nicht jetzt!«, fauche ich und nicke verstohlen in Richtung 
Kamera - raff es endlich, Mädchen]! Aber Sasha rafft es 
nicht und fängt stattdessen an, hysterisch zu kreischen: 
»Scheiße, dieses Schwein hat jede von uns heimlich 
gefilmt, als wir es mit ihm getrieben haben, nicht wahr? 
Dich, mich, Blaize und Gott weiß wen noch alles!« 

»NICHT JETZT!«, schreie ich. Aber es wäre gar nicht nötig 
gewesen, meine Stimme zu erheben, da das gesamte Foyer 
plötzlich verstummt ist. Ich sehe, wie Claire ihrem 
Kameramann bedeutet, sich in eine andere Richtung zu 
drehen. Ich folge der Kamerabewegung Richtung 
Treppenhaus ... wo Karl und Blaize stehen. 

»Und, hat er?«, fragt Blaize leise. 

Ich glaube, ein Nicken wäre jetzt überflüssig. 

Der Kameramann bewegt sich langsam rückwärts, um 
mich und Blaize zusammen auf das Bild zu bekommen. Ich 
mache, was mir als Einziges in dieser Situation übrig 
bleibt: Ich bete. Lieber Gott, bitte lass das hier eine 
Unterhaltungsshow sein, eine, in der die Leute verarscht 
werden. Dann würde sich nämlich alles - Blaizes Video, die 
Neue, die wie Klopapier heißt, eben alles - als gut 
gemachter Scherz entpuppen, und wir könnten alle in 
hysterisches Lachen ausbrechen, und man würde mir von 


allen Seiten auf die Schulter klopfen, weil ich die Sache so 
locker nehme, genau wie Justin Timberlake damals, als 
man sein Haus leer räumte. Bitte, lieber Gott, ich flehe dich 
an... Amen. 

Gott ist heute offenbar anderweitig beschäftigt (ich fiel ja 
auch nicht tot um, als ich ihn vorhin darum gebeten hatte), 
da niemand plötzlich mit einem Mikrofon auf mich 
zukommt und sagt: »Hey, Charlie, da haben wir dich aber 
schön verarscht, was?« 

Blaize blickt Karl an, der abwehrend die Hände hoch hält, 
als wolle er seine Unschuld beteuern. Er will etwas sagen, 
aber er bringt kein Wort heraus. Stattdessen greift er auf 
sein bewährtes Grinsen zurück, das jedoch mit einem Mal 
gar nicht mehr cool wirkt. Blaize ballt die Hände zu 
Fäusten. Schlag ruhig zu, Mädchen, du hast meine volle 
Unterstützung. Aber Karl ist über einsachtzig groß und 
Blaize mindestens zwei Köpfe kleiner, sodass sie mit den 
Fäusten wahrscheinlich gar nicht an Karls Gesicht 
herankommt. Offenbar ist Blaize zu demselben Schluss 
gelangt, weil sie die Fäuste unten behält. Jetzt stellt sich 
Jenna neben sie und legt ihr einen Arm um die Schulter. 
»Komm, Süße, lass uns gehen«, sagt sie und geleitet Blaize 
zum Ausgang. Karl folgt im Abstand von einigen Schritten, 
und es lässt sich nicht sagen, ob er Blaize hinterhergeht, 
um ihr alles zu erklären, oder ob er gleich mehrere Meilen 
in die entgegengesetzte Richtung laufen wird. 

Sasha, die wie ich am ganzen Körper zittert, wendet sich 
wieder mir zu. Genau wie alle anderen. Als würden sie auf 
ein Unfallopfer gaffen, um zu sehen, ob sich die Eingeweide 
auf dem Asphalt verteilen und ob die Knochen aus dem 
zerschmetterten Körper ragen. Gleich darauf setzt wieder 
Stimmengewirr ein, woraufhin Sasha die Hand hebt und, 
nach wie vor zitternd, laut ruft: »Okay, das war's, Leute.« 

Sie könnte auch unsichtbar sein, der Aufmerksamkeit nach 
zu urteilen, die man ihr schenkt. So furchtbar ich mich 


auch fühle, ich weiß schon eine Weile von der Existenz 
dieser Bänder. Im Gegensatz zu Sasha, die gerade eben 
erst hinter diese Schweinerei gekommen ist. Dafür ist sie 
mir jetzt weit voraus. Ihre Nasenflügel beben, ihre Augen 
sprühen vor Zorn, und sie brüllt: »Ich sagte, das war's! 
Müsst ihr nicht wieder an eure Arbeit?« 

Ich kann es nicht fassen. Normalerweise würde man Sasha 
zuallerletzt zutrauen, in einer Krisensituation die Nerven 
zu bewahren. Sie klatscht in die Hände, und die 
Menschentraube beginnt tatsächlich, sich aufzulösen. 
Gleich darauf bleiben alle wieder stehen, weil in diesem 
Moment einer der Türsteher das Foyer betritt. 

Was kommt denn jetzt? 

Er ruft mit lauter Stimme: »Gibt es hier eine Thaglotta? 
Draußen steht ein Mann, der mit Thaglotta sprechen 
möchte. Er sagt, es ist dringend.« 

Ich zucke zusammen und schließe die Augen, weil ich 
genau weiß, was als Nächstes kommt. 

»Hallo, meine Herz, Überraschung! Ich doch nicht will 
verpassen deine große Auftritt heute vor die Fernsehen! 
Schau, ich habe dir mitgebracht frische Obst von die 
Markt.« 

Bitte, lieber Gott, alles, nur das nicht, nicht das auch noch. 
Ich mache die Augen wieder auf. Mein Vater steht vor mir 
und streckt mir eine Kiste mit Riesenananas entgegen. Drei 
Jahre lang habe ich darauf gewartet, dass er wenigstens 
einmal Interesse für meine Arbeit zeigt, aber nun, da es so 
weit ist, möchte ich ungefähr zum fünfzigsten Mal an 
diesem Vormittag tot umfallen. 

»Geht das klar?«, fragt der Türsteher. »Sie kennen ihn?« 

»Natürlich sie mich kennt, Idiot«, entgegnet mein Vater. 
»Ist meine Tochter.« 

Ich schenke dem Türsteher ein lahmes Nicken - oh ja, und 
ob mir dieser Mann bekannt ist. 


Dad strahlt über das ganze Gesicht. Allerdings blickt er 
weder mich an noch die Tänzer noch sonst jemanden aus 
dem nach wie vor versammelten Publikum, sondern die 
Kamera, die auf ihn schwenkt, als wäre endlich der 
eigentliche Star der Show eingetroffen. »Okee, wo ich soll 
hinstellen die Kiste?«, fragt er in die Kamera. Plötzlich 
erblickt er Sasha, die seit ihrer durchschlagenden Ansage 
eben wie angewurzelt dasteht. Sie macht ein völlig 
verdattertes Gesicht, und ich weiß nicht, was sie mehr 
schockiert - die üblen Machenschaften ihres Lovers oder 
der Umstand, dass sie sich gerade besser Gehör 
verschaffen konnte als ich, die Studiomanagerin. 

»Heilige Maria, Jesus und Josef«, stößt Dad hervor. 
»Sashou kann gehen wieder. Sie steht auf ihre eigene 
Beine, ohne zu fallen um. Eine Wunder!« 

Was soll ich sagen? 

Im Ernst, was soll ich sagen? 

Dads Begeisterung wird von Julie vom Mission 
Management unterbrochen, die in diesem Moment ins 
Foyer stürmt und direkt auf mich zusteuert. »Sie schulden 
mir eine Erklärung, junge Dame«, fährt sie mich an, als sie 
bei mir ist. 

»Das war ein dummes Missgeschick«, erkläre ich mit 
brüchiger, zitternder Stimme. 

»Genau, das war eine Missgeschick«, pflichtet Dad mir 
bei. Julies aggressiver Ton hat sofort seinen 
Beschützerinstinkt geweckt. Er hat zwar keinen Schimmer, 
wovon die Rede ist, aber das tut nichts zur Sache. Das Blut 
der Charalambouses ist viel dicker als Wasser - eher wie 
Sirup. 

»Nun, dank Ihres kleinen Missgeschicks steht meine 
Sängerin am Rande eines Nerven ...«, Julie unterbricht 
sich, weil ihr in diesem Moment die Kamera auffällt. »Wir 
beide, Sie und ich, müssen uns ernsthaft unterhalten«, 
fährt sie dann fort. »Unter vier Augen. Es könnte auch 


nicht schaden, wenn Ihr Boss bei dem Gespräch dabei 
wäre. Ist er da?« 

»Nein ... er hat ein Meeting außerhalb.« 

»Nein, habe ich nicht. Ich bin hier.« 

Ich drehe den Kopf und erblicke Jamie, mit seinem 
Aktenkoffer in der Hand und einem völlig entsetzten 
Gesichtsausdruck. Sein Blick huscht zwischen der 
Menschenansammlung und mir und Julie und der Kamera 
und Dads Ananas hin und her, während er verzweifelt 
versucht, sich einen Reim auf dieses unerwartete Chaos zu 
machen. »Was ist hier los?«, fragt er, wobei er sich tapfer 
bemüht, ruhig zu bleiben. 

»Es gab da einen ... kleinen Zwischenfall«, erklärt Julie. 

»Sehen Sie, Jamie, das war nur ein dummes 
Missgeschick«, plappere ich dazwischen, im Bewusstsein, 
dass das für Jamie nicht viel Sinn ergibt, jedoch ohne mich 
zurückhalten zu können. »Ich hatte keine Ahnung, dass das 
Video im ganzen Haus zu sehen ist.« 

»Sie nicht hatte eine Ahnung. Es war eine Missgeschick«, 
spricht Dad mir wieder ahnungslos nach. 

»Nun, ich denke, die Polizei wird sich bestimmt dafür 
interessieren, wie private Aufnahmen in die Öffentlichkeit 
gelangen konnten«, bemerkt Julie mit erhobener Stimme. 

»Die Polizei?«, stoße ich entsetzt aus. »Aber ich habe 
nichts getan.« 

»Sie nichts hat getan, bei Gott«, bestätigt Dad. 

»Nichts getan?«, schreit Julie. »Ist Ihnen eigentlich klar, 
was für ein Schaden -« 

Jamie hält beide Hände empor. »Ruhe!« 

Schweigen breitet sich aus. 

Er lässt den Blick schweifen, um sich ein Bild von der 
Situation zu machen. »Rebecca, führen Sie die junge Dame 
bitte in den Konferenzraum«, weist er an und deutet auf 
Julie. »Und ver Wahl ... Daniel - Wo Teufel steckt Daniel?« 


Ja, wo zum Teufel steckt Daniel? 

»- Egal. Sasha, sie kümmern sich bitte vorerst um den 
Empfang.« 

»Das kann ich machen«, meldet Velvet sich freiwillig, da 
Sasha keine Antwort gibt. 

»Von mir aus. Alle anderen gehen wieder an ihre Arbeit. 
Charlie, in mein Büro. Sofort.« 

Daraufhin setzt Jamie sich in Bewegung, aber Dad ruft ihm 
hinterher: »Und was ich soll machen jetzt mit die Ananas?« 
»Der Lieferanteneingang ist hinten«, schnaubt Jamie ihn 
an. »Welcher Idiot hat eigentlich so viele Ananas bestellt?« 


Wie lange sitze ich schon hier? Eine Ewigkeit. Mindestens, 
wenn nicht sogar länger. Ich habe Schiss. Jamie wird mir 
den Kopf abreißen, sobald er auftaucht. Wo bleibt er 
eigentlich? Blöde Frage. Er ist bei Julie, um gut Wetter zu 
machen und sich wieder bei ihr einzuschleimen. Um ihr 
alles zu versprechen, beispielsweise meine Kündigung, 
damit Blaize nicht vor Gericht zieht. Tja, ich frage Sie, wer 
von uns ist eine berühmte Popsängerin, deren 
kontinuierliches Wohlwollen ausschlaggebend für eine 
profitable Zukunft des Zone ist, und wer von uns ist das 
entbehrliche Nichts mit dem idiotischen griechischen Vater, 
der mit seinen verdammten Ananas im denkbar 
ungünstigsten Augenblick erscheint? 

Selbstmitleid? 

Davon können Sie ausgehen. 

Ich habe über dieses ganze Chaos nachgedacht - woran 
soll ich auch sonst denken? - und bin zu einem Schluss 
gekommen: Es ist nicht meine Schuld. In keiner Weise. 
Eigentlich sind die anderen schuld. Alle. Der Reihe nach: 
Die Videobänder - habe ich sie etwa aufgenommen? Nein, 
das war die Idee eines kranken, perversen Sexprotzes. 

Das Video von Blaize - wer hat es in den Rekorder 
eingelegt und auf Play gedrückt? Das war Daniel. Er war 


total scharf darauf, sich das Band anzusehen, ich nicht. 

Die Tatsache, dass Blaizes Video im ganzen Gebäude zu 
sehen war - dafür ist ein Genie namens Rebecca 
verantwortlich. 

Aber Rebecca ist noch ein Kind. Ich kann ihr nicht die 
Schuld geben. Außerdem bin ich für Rebecca 
verantwortlich, sie ist mein Schützling. Ich muss dafür 
sorgen, dass ich sie so gut einarbeite, dass sie im Falle 
meines Todes (also in wenigen Minuten) in der Lage ist, 
meinen Posten zu übernehmen und dabei allen stolz 
erzählt, wie viel Zeit und Mühe ich in ihre persönliche 
Entwicklung gesteckt habe. Nein, ich kann Rebecca keinen 
Vorwurf machen. 

In diesem Moment wird die Tür geöffnet, und ich zucke 
zusammen. Jamie marschiert direkt hinter seinen 
Schreibtisch und nimmt in seinem riesigen Sessel Platz. 
»Wie konnten Sie bloß so dämlich sein?«, sagt er leise. 

»Das war Rebeccas Schuld.« (Ich weiß, ich weiß, aber 
scheiß drauf, schließlich geht es hier um ein 
Menschenleben - meins.) »Sie hatte die Fernbedienung, 
und anscheinend hat sie die falschen -« 

»Schluss! Seien Sie sofort still. Sie beleidigen meine 
Intelligenz, verflucht. Sie allein tragen hier die 
Verantwortung. Das bedeutet, dass auch Sie allein für alles 
verantwortlich sind, was hier passiert«, schreit er mich an, 
wütender, als ich ihn jemals erlebt habe. 

»Tut mir Leid«, entgegne ich, da er Recht hat. 

»Mit einer Entschuldigung ist mir nicht geholfen. Könnten 
Sie mir jetzt bitte erklären - und zwar von Beginn an -, wie 
es dazu kommen konnte, dass unsere Kundschaft an einem 
sonnigen Donnerstagmorgen einen Hardcore-Pomo zu 
sehen bekommt?« 

Ich erkläre es ihm - von Beginn an. 


»Himmel, womit soll ich anfangen?«, sagt er, nachdem ich 
fertig bin. »Erstens, Sie hätten niemals während Ihrer 
Arbeitszeit in meinem Büro einen Porno anschauen dürfen. 
Zweitens, Sie hätten niemals zwei unerfahrenen 
Teamkräften den Empfang überantworten dürfen - um die 
Sie sich im Übrigen hätten kümmern müssen, wären Sie 
nicht zu beschäftigt damit gewesen, sich besagten Porno 
anzuschauen. Und drittens ... Mir fällt sicher noch etwas 
ein, wenn Sie mich kurz überlegen lassen.« 

Ich gebe keine Antwort. 

»Und dann ausgerechnet heute. Was zum Teufel haben Sie 
sich dabei gedacht? Wie stehen wir denn da, wenn das im 
Fernsehen gezeigt wird? The Zone, der Szenetreffpunkt für 
sportliche Promis, die ihr Sexualleben mit der 
Öffentlichkeit teilen wollen!?« 

Ich ahne, was als Nächstes kommt. 

»Ich sollte Sie auf der Stelle feuern ...« 

Genau mein Gedanke. 

»... aber das will ich nicht.« 

Wie das? Lydia bekam die Kündigung, nur weil sie 
schielte. Und ich soll ungeschoren davonkommen, obwohl 
ich Jamie den größten PR-Albtraum in seinem ganzen 
Leben beschert habe? 

»Es mag zwar verrückt klingen, Charlie, aber ich kann Sie 
gut leiden«, schreit er. (Wenn er mich doch so gut leiden 
kann, warum brüllt er mich dann an?) »Ist das zu fassen? 
Ich kann es selbst nicht glauben. Sie richten hier ein 
Wahnsinnschaos an, und ich kann Sie immer noch leiden ... 
Und außerdem bin ich immer noch davon überzeugt, dass 
Sie für diesen Job die Richtige sind. Hinzu kommt, dass ich 
Sie erst vor einer Woche zur Managerin befördert habe. 
Wenn ich Sie jetzt rausschmeiße, stehe ich wie ein 
verdammter Schwachkopf da.« 


»Danke, Jamie«, flüstere ich, wobei ich mir den Hinweis 
verkneife, dass Velvet nach gerade einmal einem Tag ihre 
Kündigung bekommen wird, was Jamie in der Tat wie einen 
verdammten Schwachkopf aussehen lässt. 

»Mit einem Danke ist es nicht getan. Von jetzt an gehört 
mir Ihre Seele. In den nächsten Monaten werden Sie sich 
für mich den Arsch aufreißen.« Er holt Luft. »Ich glaube, 
ich konnte die Angelegenheit mit Blaizes Managerin 
klären«, fügt er in ruhigerem Ton hinzu. 

»Und wie?«, frage ich. 

»Nun, Blaize würde uns am liebsten alle verklagen - Sie, 
mich, jeden hier -, aber ihre Managerin sieht das zum 
Glück etwas nüchterner. Sie will schließlich vermeiden, 
dass das Videoband als Beweisstück vor einem Öffentlichen 
Gericht gezeigt wird. Jetzt muss ich nur noch Claire 
überreden, dass die heiklen Szenen herausgeschnitten 
werden, dann kann uns nichts mehr passieren. Ich gehe 
zwar davon aus, dass Blaize nie wieder bei uns proben 
wird, aber von ihrer Sorte gibt es an jeder Straßenecke 
eine. Nächster Monat wird bereits ihr letzter sein, und es 
werden sich zwei andere Blaizes um ihren Platz prügeln.« 

Am liebsten würde ich Jamie um den Hals fallen und ihm 
sagen, wie großartig er ist, aber es scheint mir nicht der 
richtige Moment zu sein. Daher begnüge ich mich erneut 
mit einem gemurmelten »Danke«. 

»Also, wir werden Folgendes tun«, sagt er. »Sie nehmen 
sich den restlichen Tag frei. Ich will nämlich den 
Kameraleuten nicht noch mehr Futter geben. Aber zuerst 
geben Sie mir das Videoband von Blaize. Ich habe ihrer 
Managerin versprochen, dass sie es unverzüglich erhält.« 

»Okay, gut«, erwidere ich. »Es ist unten in meiner 
Tasche.« 

»Und es gibt auch keine Kopien davon?« 

Ich schüttle den Kopf und sage: »Aber in Karls Wohnung 
steht noch ein ganzer Karton mit Videos von Blaize - ich 


habe nur diese eine Kassette mitgenommen.« 

»Das ist nicht unser Problem. Das müssen die mit dem 
Pornofilmer selbst klären. Gut möglich, dass diese kleine 
Diva ihn anzeigt. Die ist nämlich stinksauer und will sicher 
jemanden dafür bluten sehen. Okay, gehen wir nach 
unten.« 


Im Foyer ist wieder Ruhe eingekehrt, und - hey, wer hätte 
das gedacht? - Daniel steht hinter der Theke. Ich werfe ihm 
meinen vernichtendsten Blick zu, und er zieht 
schuldbewusst den Kopf ein, weil er genau weiß, weshalb 
ich so eine Stinkwut auf ihn habe. Sasha steht neben ihm, 
mit verstörtem Gesicht. Sie hat immer noch ihre dicke 
Zone-Steppjacke an, mit der sie vorhin draußen war. Ihr 
muss darin unerträglich heiß sein, aber allem Anschein 
nach steht sie unter Schock. Ihre Brandrede vorhin muss 
ihre ganze Willenskraft verzehrt haben, sodass sie jetzt wie 
gelähmt ist. 

Dennoch ringt sie sich ein Lächeln für mich ab, sodass ich 
sie am liebsten in den Arm nehmen würde. Aber das geht 
nicht, schließlich steht Jamie hinter mir. Also gehe ich 
hinter die Theke, beuge mich hinunter und ziehe meine 
Tasche hervor. Daniel weicht mit genauso ängstlichem 
Gesicht wie Sasha vor mir zurück. Er hat auch allen Grund 
dazu. Ich sage keinen Ton, er soll ruhig ein schlechtes 
Gewissen haben. Ich krame in meiner Tasche nach den 
Videokassetten: vier von Sasha, zwei von mir ... 

Scheiße. 

Mit einem Mal spüre ich, wie meine Magensäure 
hochsteigt, und mir wird furchtbar schlecht. Meine Knie 
fühlen sich ganz wacklig an, und ich kann mich nur mit 
größter Anstrengung auf den Beinen halten. Ich hebe 
meine Tasche hoch und leere sie auf der Theke aus. 
Makeup, Filofax, Handy, Schlüsselbund, mein ganzer 
privater Krempel verteilt sich über dem Marmor und über 


dem Boden, aber das ist mir egal. Es gibt im Moment nur 
eins, was wichtig ist. Ein ganz bestimmtes Videoband. Aber 
es ist nicht da. Ich sehe die Videos noch einmal durch. Und 
noch mal. Und noch ein drittes Mal. Vier Kassetten von 
Sasha. 

Zwei von Mir. 

NULL VON BLAIZE. 


Das bisschen, in dem sich 
herausstellt, dass Jesus ein 
waschechter Grieche war 


Geht es dir besser?«, fragt Sasha. 

»NO. Dir?« 

»NÖ, auch nicht. Aber versuchen wir, das Ganze positiv zu 
betrachten. Wenigstens sind wir wieder Freunde.« Sasha 
ringt sich ein Lächeln ab, das jedoch missglückt und eher 
einer Grimasse ähnelt. »Wie konnten wir beide nur so doof 
sein?«, fragt sie zum hundertsten Mal. Es beschäftigt sie 
immer noch, dass keine von uns gemerkt hat, dass Karls 
Kamera jedes Mal mitlief. Ich mache mir allerdings mehr 
Sorgen wegen des WVerschwindens einer bestimmten 
Videokassette. 

»Was, wenn das Band nie wieder auftaucht? Oder - um 
Gottes willen - wenn es doch auftaucht, und zwar im 
Internet? Als kostenloser Download!«, sage ich. Nach 
außen hin scheine ich zwar ruhiger, seit wir hier sind - hier 
meint ein Lokal in der Nähe des Zone -, aber der Schein 
trügt, weil es in mir drin mächtig brodelt. 

Sasha gibt keine Antwort. Es lässt sich nicht eindeutig 
sagen, ob ihr Gesicht Trost oder Entsetzen ausdrückt. 
Trotzdem, sie reißt sich tapfer zusammen. Obwohl sie keine 
Angst zu haben braucht, ihren Job zu verlieren. Aber 
wahrscheinlich hat Sasha das Recht, in derselben 
Verfassung zu sein wie ich. 

»Weißt du, Charlie, du musst das positiv betrachten«, sagt 
Sasha, ohne besonders positiv zu klingen. »Vielleicht ist 
das wie mit einem verschwundenen Schlüsselbund, wegen 
dem man das ganze Haus auf den Kopf stellt, und kaum 


gibt man die Suche auf, kommt er plötzlich ganz 
unerwartet wieder zum Vorschein.« 

Wenn es sich doch nur um einen popligen Schlüsselbund 
handeln würde ... 

Auf der Suche nach der Videokassette stellten wir das 
gesamte Zone auf den Kopf Na schön, wir sind nicht gerade 
die Spurensicherung, die zum Beispiel Parkettböden 
aufreißt, ein beliebtes Drogenversteck, aber dennoch 
gingen wir sehr gründlich vor. Ich hätte auch die 
Parkettböden aufgerissen, aber Jamies Laune war ohnehin 
schon im Keller. Seine Gesichtsfarbe brachte einige neue, 
kräftige Rotnuancen hervor. »Sie sind doch wirklich zu 
dämlich! Wie konnten Sie das Band verlieren?«, brüllte er 
mich an. 

»Ich habe es nicht verloren. Es war in meiner Tasche«, 
rechtfertigte ich mich. 

»Aber jetzt ist es nicht mehr da, oder? ... Scheiße, fuck. 
Hören Sie, gehen Sie einfach nach Hause. Und sparen Sie 
sich die Mühe, morgen hier zu erscheinen.« 

»Was, bin ich etwa gefeuert?« 

»Ja ... Nein ... Ich weiß es nicht, verflucht. Ich halte es für 
das Beste, Sie bleiben ein oder zwei Tage zu Hause, 
während ich überlege, wie ich uns aus dieser beschissenen 
Situation wieder hinausmanövriere.« 

»Heißt das, ich bin beurl-« 

»Gehen Sie einfach, Charlie.« 

Das Band war in meiner Tasche, nachdem Daniel und ich 
es uns angesehen hatten und wieder nach unten gegangen 
waren. Also muss es jemand in der Zwischenzeit 
herausgenommen haben. Wahrscheinlich zu dem Zeitpunkt, 
als Jamie mich in seinem Büro zur Schnecke machte. Aber 
wer? Immerhin stand zu diesem Zeitpunkt noch die halbe 
Welt am Empfang. Jeder hinter der Theke kommt als 
Verdächtiger infrage. Rebecca? Ist ihre Schussligkeit 


vielleicht nur eine raffinierte Tarnung, hinter der in 
Wahrheit ein kriminelles Genie steckt (wie der Hinkende in 
Die üblichen Verdächtigen, dessen Ende ich übrigens bis 
heute nicht verstanden habe)? Totaler Quatsch. Sasha? 
Blödsinn - sie stand viel zu sehr unter Schock. Velvet? Da 
sie neu ist, hat sie keinen Grund, dem Zone 
beziehungsweise mir gegenüber loyal zu sein, weshalb sie 
automatisch zum Kreis der Verdächtigen zählt. 

Doch das wirklich Deprimierende ist, dass es lediglich 
einen Hauptverdächtigen gibt: Daniel. Er war derjenige, 
der als Erster von dem Band erfuhr. Er war der Einzige, der 
wusste, wo es war - er hatte mir zugesehen, als ich es in 
Jamies Büro wieder in meiner Tasche verstaute. Und dann 
sein Verhalten in letzter Zeit. Seine abfälligen 
Bemerkungen über meine Beförderung, sein derber Scherz 
mit der Busladung aus Batley, sein Drängen, Blaizes 
Kassette abzuspielen - Scheiße, vielleicht hat Daniel die 
Fernbedienung umprogrammiert, bevor er sie Rebecca gab. 
Vielleicht wurmte es ihn so sehr, dass er nicht Lydias 
Nachfolger geworden ist, dass er nur auf eine passende 
Gelegenheit gewartet hat, um mich fertig zu machen. Und 
ich dachte, Daniel wäre mein bester Freund. Und wie 
schnell er sich verpisst hat, als uns das Chaos im Foyer 
erwartete. Verhält sich so ein Freund? 

Und wie lautete Daniels erste Reaktion, als ich ihm von 
dem Videoband mit Blaize erzählt habe? Ganz richtig. Er 
riet mir, daraus Kapital zu schlagen und es an die 
Boulevardpresse zu verkaufen. Je länger ich darüber 
nachdenke, umso sicherer bin ich mir, dass Daniel der Dieb 
ist. 

Als ich dahinter kam, dass Karl ein doppeltes Spiel trieb, 
war ich zwar enttäuscht, aber ich fühlte mich nicht 
betrogen. Bei Daniel verhält sich das völlig anders. In den 
letzten drei Jahren haben wir uns immer gegenseitig 
gedeckt und uns unzählige Male gegenseitig den Arsch 


gerettet - wir haben gelernt, einander zu vertrauen. Darum 
fühle ich mich jetzt betrogen. 

»Ich weiß, wer das Band hat. Daniel«, sage ich zu Sasha, 
als wir unseren Kaffee ausgetrunken haben. 

»Im Ernst?« Sie macht ein überraschtes Gesicht. »Aber ihr 
seid doch eng befreundet.« 

»Seit ich Managerin bin, ist Daniel so komisch zu mir.« 

»Tut mir Leid, Charlie, wenn ich dir das sagen muss, aber 
das glaubst du nur, weil ich dir gesagt habe, dass alle dich 
hassen. Das war vielleicht ein klein wenig übertrieben. 
Eigentlich war es sogar stark übertrieben, weil bestimmt 
nicht jeder ... Na schön, ich gebe zu, ich habe dich gehasst, 
aber jetzt nicht mehr, weil -« 

Ich hebe die Hand, um sie zu unterbrechen. Sasha ist mir 
keine Erklärung schuldig. Ich weiß, dass sie nur ausfallend 
wurde, weil sie innerlich zutiefst verletzt war. Aber jetzt ist 
sie hier bei mir, und das ist alles, was zählt. 

»Weißt du, ich habe dich noch nie heulen sehen«, sagt sie, 
womit sie sich auf den Zustand bezieht, in dem ich war, als 
wir hier ankamen. »Du bist sonst immer so ... ich weiß auch 
nicht ... so beherrscht. Damit hast du immerhin bewiesen, 
dass du auch eine menschliche Seite hast.« 

Für was hält Sasha mich eigentlich? Für einen Roboter? 
Ich spüre, wie mir wieder die Tränen kommen, aber ich will 
verdammt sein, wenn ich hier den ganzen Tag herumflenne. 

»Hier«, sage ich und blinzle, um die Tränen in Schach zu 
halten. »Deine Videokassetten. An deiner Stelle würde ich 
sie vernichten.« 

»Keine Angst, das gibt ein schönes Feuer.« 

Sobald die Kassetten verbrannt sind, wird sich die Sache 
erledigt haben. Jedenfalls für Sasha. Leider haben sich 
meine Probleme dadurch nicht erledigt. 

Als könnte Sasha meine Gedanken lesen, fügt sie hinzu: » 
Und mach dir wegen Jamie keine Gedanken, Charlie. Er ist 


eben so, wie er ist. Er wird sich wieder einkriegen.« 

Ihr Optimismus ist geradezu bewundernswert, und ich 
wünschte, ich Könnte ihn teilen. Aber ich kann nicht. 

»Ich rufe dich heute Abend an«, verabschiede ich mich 
und verlasse das Lokal. 


»Was ist das denn?«, entfährt es mir, als ich unser 
Wohnzimmer betrete. 

»Ist wunderschön, nicht?«, erwidert Dad stolz. »Das ist ein 
Monstrum.« 

Ich blicke auf den neuen Breitbildfernseher, der gut ein 
Viertel des Wohnzimmers beansprucht, sodass für das 
restliche Mobiliar nicht mehr viel Platz bleibt. Dagegen 
sieht der Fernseher in Jamies Büro wie ein tragbares 
Campinggerät aus. 

»Die Bild ist sagenhaft. Schau selbst.« Dad drückt 
daraufhin eine Taste der Fernbedienung, und der 
Fernseher geht an. 

»Aaggh!«, schreie ich und mache vor Schreck einen Satz 
rückwärts. Eine griechische Matrone in Schwarz füllt den 
Bildschirm aus. Sie sieht mindestens doppelt so breit aus 
wie in der Realität. Wahnsinn, das Bild ist wirklich 
gestochen scharf, sodass ich jedes einzelne Haar über ihrer 
Oberlippe erkennen kann. 

»Es war höchste Zeit, dass wir endlich bekommen eine 
anständige Haiteckfernseher«, sagt Dad. 

»Hast du gut gemacht, Dad. Aber du hättest einen Haufen 
Geld sparen können, wenn du stattdessen einfach in ein 
Kino gezogen wärst.« 

»Du machst dich lustig über deine Vater?« 

»Gott, nein. Das würde ich nie wagen. Wo ist eigentlich 
Emily?« 

»In ihre Zimmer, wo sie macht ihre Hausaufgabe. Emily ist 
eine brave Tochter -« Ja, so brav, dass ihr nichts Besseres 


einfällt, als ungeschützten Sex unter Minderjährigen mit 
Gott weiß wem zu haben und dich erneut zum Großvater zu 
machen. 

»- Emily später nicht arbeitet in eine Irrenhaus wie seine 
Schwester. Was nicht stimmt mit diese Zounel« 

Diese Frage ist einer der Gründe, weshalb ich meine 
Rückkehr nach Hause bis neunzehn Uhr hinausgezögert 
habe. Ich habe den ganzen Nachmittag in diversen Kneipen 
und Cafes die Zeit totgeschlagen, um Emily (»Hast du dort 
angerufen! ?«) beziehungsweise meinem Vater (siehe letzte 
Frage oben) nicht über den Weg zu laufen. 

»Hi, Charlotte, du bist ja schon da«, ruft meine Mutter, die 
in diesem Moment das Wohnzimmer betritt und mir damit 
eine Antwort auf Dads Frage erspart. Sie hält eine Schüssel 
mit Popcorn und vier Chipstüten, Family-Pack-Größe, in 
den Händen. »Gefällt dir der neue Fernseher? Dein Vater 
hat mich heute Nachmittag damit überrascht.« 

Breitbildfernseher, Ananas - mein Vater steckt heute voller 
Überraschungen. 

»Ja, tolles Bild. Wo hast du ihn gekauft, Dad?« 

»In die Supermarkt.« 

Was Anlass zu der Befürchtung gibt, dass er wieder 
fünfzig Stück auf einmal gekauft hat und die restlichen 
neunundvierzig Geräte sich in meinem Zimmer bis unter 
die Decke stapeln. 

»Ich habe gekauft noch mehr. Das ist für die neue Baby.« 
Er hält einen Strampelanzug hoch, den flauschige Pompons 
zieren. »Gefällt euch?« 

»Der ist aber blau«, wende ich ein. 

»Natürlich ist blau. Ist meine Lieblingsfarbe.« 

Offenbar hat das Geschlecht des Neugeborenen ein tiefes 
Trauma bei meinem Vater ausgelöst. Ich weiß genau, was 
er sich bei der Farbe gedacht hat. Er hofft, wenn Soulla ihr 


Baby in Blau kleidet, kann er leichter so tun, als wäre es 
ein Junge. 

»Hat die Kleine schon einen Namen?«, frage ich. 

»Aphrodite«, antwortet meine Mutter. 

Zuerst Velvet, und jetzt Aphrodite ... Hört dieser Wahnsinn 
denn nie auf? 

»Eine bescheuerte Name«, schnaubt Dad. »Afrodite! Die 
andere Kinder werden sagen alle Afro zu sie. Aber Afro ist 
eine Frisur für schwarze Männer. Ich nenne sie Bjanga.« 

»Ah, meinst du Bianca?« 

»Ja, ich habe doch gesagt, Bjanga. Ich bin wie Mig 
Checker von die Stones. Wir beide mögen moderne Namen, 
und nicht bescheuerte Namen.« 

»Iony und Soulla wollen mit der Kleinen heute Abend 
noch bei uns vorbeischauen«, bemerkt Mum. 

»Aber die Baby ist erst ein paar Stunden alt. Ist das 
sicher? Bjanga nicht muss in Quarantine?« 

»Sei nicht albern. Außerdem wollten die Georgious 
vorbeikommen. Sie sind schon ganz gespannt auf die 
Kleine.« 

Oh Mann, ich bin in meinem eigenen Haus gefangen. Kein 
Wunder, dass Emily sich in ihrem Zimmer verkrochen hat. 
Der bevorstehende Besuch erklärt auch, weshalb Mum in 
dem letzten bisschen Raum, das nicht von dem neuen 
Femseher eingenommen wird, ihre Snack-Auswahl 
bereitlegt. Und das erklärt den neuen Fernseher. 
Schließlich war keinem von uns während unseres Besuchs 
bei den Georgious das riesige Breitbildgerät entgangen. 
Meine Eltern waren hinterher überzeugt, dass uns nur 
noch ein Fernseher in der Größe eines Lieferwagens zum 
Glück verhelfen könnte. 

Diesen blöden Georgious haben wir so manches zu 
verdanken. Ich glaube, ich verziehe mich besser nach oben, 
bevor sie - 


Dingdong. 

Zu spät. 

Mum und Dad stürzen an die Haustür und kehren gleich 
darauf mit Maroulla, George und einem riesigen 
Blumenstrauß zurück. 

»Sehr schöne Fernseher«, schmeichelt Maroulla. »Ist wie 
unsere. Unsere ist die beste Fernseher wir haben gekauft. 
Ihr wisst -«, sie senkt ihre Stimme zu einem 
verschwörerischen Flüstern, »- auf einmal man sieht Dinge 
man nicht hat gesehen vorher.« Lächelnd fügt sie hinzu: 
»Und ist gesund, weil nicht macht keine Kopfschmerzen.« 

Wowl Ein Fernseher, der gegen Kopfschmerzen hilft. Ich 
sehe Aspirin bereits vom Weltmarkt verschwinden. 

»Du kommst gerade von die Arbeit, Thegla?«, fragt 
Maroulla mich und blickt dabei auf meine Jacke, die ich 
noch nicht ausgezogen habe. 

»Ja, sie ist gekommen gerade erst nach Hause«, bestätigt 
Dad. »Sie hat eine sehr wichtige Funksion in die Studio, 
wisst ihr. Ihr solltet einmal sehen die Studio mit eure 
eigene Augen. Ich war heute da mit eine Kiste Ananas -« 

Mir schwant Böses. 

»- und ist einfach fantastisch. Wie in eine Fünf-Sterne- 
Hotel. Sehr schick.« 

Ich bin erleichtert, dass Dad das Zone lobt. Aber 
eigentlich war klar dass er Maroulla und George 
verschweigt, dass ihre zukünftige Schwiegertochter in 
einem Irrenhaus arbeitet. 

»Und wann können wir deinen Vater im Fernsehen 
bewundern?«, fragt Mum - schließlich waren die TV- 
Kameras der einzige Grund für Dads Besuch im Studio. 

»Nächsten Monat, glaube ich«, antworte ich. 

»Ich kann es kaum erwarten«, sagt Mum aufgeregt. 

Oh, ich schon. 


»Entschuldigung wir kommen zu spät«, meldet George 
sich endlich zu Wort. »Aber diese Verkehr ... einfach 
verrückt!« 

»Ich sage dir, wird immer schlimmer mit die Verkehr«, 
entgegnet Dad und schneidet damit eins seiner 
Lieblingsthemen an. »Diese City-Gebühr ist eine große 
Mist. Ich muss bezahlen jede Tag fünf Pfund, damit ich 
kann zu meine Sanwitschbar, aber datür nicht ist weniger 
Stau. Ihr wollt wissen, was ist die Problem? Die Problem ist 
die russische Drogenverkehr -« 

(Ein Wort zur Erklärung: Mein Vater glaubt, dass der 
Drogenhandel auf der Straße von Auto zu Auto getätigt 
wird - was wiederum der Grund für die Staus in der 
Londoner Innenstadt sein soll.) 

»- Ihr glaubt die russische Mafia bezahlt City-Gebühr? 
Nein, sie nicht zahlt eine Penny City-Gebühr. Ich sage euch, 
die Ausländer ruinieren diese Land.« 

»Du hast Recht, Jimmy«, stimmt George ihm zu. »Die 
Ausländer machen eine Überschwemmung mit uns. Viele 
Ausländer arbeiten in meine Fabrik, und bei die meiste ich 
nicht einmal weiß, wo sie herkommen. Rumania, Polakia, 
Souvlakia ... Ist wie bei die Vereinte Nationen.« 

Ich könnte die beiden jetzt schön auflaufen lassen - ich 
meine, Einwanderer, die über andere Einwanderer 
herziehen -, aber ich lasse es. Zeit für meinen Abgang. 

»Ich geh mal kurz unter die Dusche«, raune ich meiner 
Mutter zu. 

»Okay. Wenn du dich beeilst, bekommst du noch Aphrodite 
zu Gesicht.« 

»Kann es kaum erwarten.« 


Ich werfe mich auf mein Bett und schließe die Augen. 

Was für ein Tag. Ich habe ein komisches Gefühl im Bauch - 
irgendwie hänge ich in der Luft, weil ich nicht weiß, ob ich 
meinen Job noch habe oder nicht. Ich bin total erledigt und 


würde am liebsten auf der Stelle einschlafen. Aber das ist 
unmöglich, da in diesem Moment die Türklingel die 
Ankunft meines Bruders samt Anhang verkündet. Die 
Vorstellung, den ganzen Abend einem spuckenden Baby 
ausweichen und mir auch noch das Geschwätz über Doktor 
Dino anhören zu müssen, macht mir Angst. 

Aber da muss ich wohl durch. Schließlich bin ich eine 
Charalambous - deren Blut, wie bereits erwähnt, dick wie 
Sirup ist. Aber bevor ich wieder nach unten gehe, muss ich 
ein gutes Versteck für meine beiden Videokassetten finden. 
Ich nehme sie aus meiner Tasche und betrachte sie, lese 
meinen Namen. Was soll ich damit jetzt machen? Ein 
kleines Feuer im Garten anzünden? Das wird bestimmt 
nicht auffallen, oder? Ich könnte auch die Bänder 
herausreißen und anschließend draußen in die Mülltonne 
werfen, aber wie kann ich sicher sein, dass nicht irgendein 
Spion sie wieder herausfischt? Was für ein Spion, um 
Himmels willen? Allmählich drehe ich noch durch. 

Im nächsten Augenblick fahre ich zusammen, als plötzlich 
meine Tür geöffnet wird. Rasch schiebe ich die 
Videokassetten unter mein Kissen, allerdings nicht schnell 
genug, um sie vor Emily zu verbergen. 

»Was versteckst du da?«, fragt sie prompt. 

»Nichts«, entgegne ich mit panischer, schuldbewusster 
Stimme. 

»Lügnerin. Was ist das? Das sind bestimmt Drogen, nicht 
wahr?« 

»Sei nicht albern. Was willst du überhaupt?« 

»Was wohl? Ich wette, du hast nicht in der Klinik 
angerufen.« 

»Doch, das habe ich«, widerspreche ich in leicht 
triumphierendem Ton. »Du hast dort morgen um halb drei 
einen Beratungstermin.« 

»Aber da habe ich Geo-Doppelstunde«, wendet Emily ein. 


»Ich bitte dich, Em, was ist dir wichtiger? Dein Problem zu 
lösen oder Japan auf der Weltkarte zu finden? Außerdem 
wäre es nicht das erste Mal, dass du den Unterricht 
schwänzt. Da kommt es auf einmal mehr nicht an.« 

»Also gut ... Ich habe Angst, Charlie.« 

Man sieht es ihr an. Sie ist kreidebleich, zittert und kämpft 
gegen ihre Tränen an. 

»Komm, setz dich«, fordere ich sie auf. 

Sie setzt sich zu mir aufs Bett, wobei ich natürlich 
sicherstelle, dass ich zwischen ihr und dem Kissen sitze - 
schließlich kenne ich meine kleine Schwester. Sie fängt an 
zu weinen, und ich lege den Arm um ihre Schulter. Ich sehe 
unser Spiegelbild über der Frisierkommode. Komisch. Wir 
sehen wie ein harmonisches Schwesternpaar aus, wie ein 
Herz und eine Seele. Wir würden prima zur Brady Family 
passen. Ich bezweifle zwar, dass es eine Folge gab, in der 
Jan sich wegen ihrer bevorstehenden Abtreibung Sorgen 
machte und Marsha sich überlegte, wo sie am besten ihre 
Hardcore-Pornos versteckt, aber Sie verstehen schon, 
worauf ich hinauswill ... 

Ich muss mich konzentrieren. Auf meine richtige 
Schwester, die weder niedliche blonde Zöpfe noch eine 
bezaubernde Zahnlücke hat, sondern ein ungewolltes Baby 
im Bauch. 

»Ich kann verstehen, dass du Angst hast«, sage ich, »aber 
es wird alles gut.« 

»Kommst du mit?«, fragt Emily wimmernd. 

»Ja, ich habe morgen ... ähm ... sowieso frei. Klar komme 
ich mit.« 

»Und wie lange dauert es danach bis zum Eingriff?« 

»Das geht ziemlich schnell. Wenn du dich nach dem 
Beratungsgespräch morgen für den Eingriff entscheidest, 
kannst du schon am darauf folgenden Tag einen Termin 
bekommen.« 


»Aber ich kann nicht in die Klinik«, entgegnet Emily mit 
vor Panik schriller Stimme. »Wie soll ich das Mum und Dad 
erklären?« 

»Du darfst noch am selben Tag wieder nach Hause. Ich 
gebe dir für die Zeit ein Alibi. Ich sage einfach, dass du im 
Zone ein Schnupperpraktikum machst oder so.« 

Wir verstummen, weil wir Schritte auf der Treppe 
vernehmen. »Was ihr macht da oben? Kommt herunter und 
schaut an die Baby von eure Bruder«, brüllt Dad. 

»Wir kommen gleich«, rufe ich zurück. Dann sage ich zu 
Emily: »Glaubst du, du kannst denen unter die Augen 
treten?« 

»Weiß nicht. Ich fühle mich nicht besonders. Liegt 
wahrscheinlich an dieser Morgenübelkeit. Du hast doch 
Mum und Dad nichts gesagt, oder?«, fragt sie, erneut 
panisch. 

»Natürlich nicht.« 

»Sollte das jemals herauskommen, musst du ihnen sagen, 
dass das deine Schuld war, ja?« 

»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen, was?« 

»Aber es ist deine Schuld«, erwidert sie schmollend. 

»Wie zum Geier kommst du denn darauf?«, frage ich 
entgeistert und rücke ein Stück von ihr weg. 

»Na, das ist doch offensichtlich. Hättest du als große 
Schwester nicht auf ganzer Linie versagt, würde ich jetzt 
nicht in der Klemme stecken. Sind große Schwestern nicht 
dazu da, um auf ihre jüngeren Geschwister aufzupassen?«, 
sagt sie in einem Ton, als hätte mir diese Logik schon vor 
Stunden aufgehen sollen. »Außerdem ist die Idee mit der 
Abtreibung ganz allein auf deinem Mist gewachsen. Du 
hast mich dazu verleitet.« 

»Das ist der größte Schwachsinn, den ich jemals gehört 
habe«, stoße ich gepresst hervor, wobei ich mich bemühe, 
nicht lauter zu werden. »Schließlich habe nicht ich dich 


geschwängert, oder? Ich versuche lediglich dir zu helfen. 
Aber wenn du lieber nach unten gehen und Mum und Dad 
mitteilen möchtest, dass sie in knapp neun Monaten zum 
dritten Mal Großeltern werden, dann tu dir keinen Zwang 
an.« 

Wir zucken zusammen, als die Tür plötzlich geöffnet wird 
und Dad seinen Kopf hereinsteckt. 

»Warum ihr sitzt hier und flüstert? Ihr habt eine 
Geheimnis?« Das ist nur halb scherzhaft gemeint, da er 
dabei prüfend den Blick durch mein Zimmer schweifen 
lässt. Ich rutsche langsam nach hinten, bis ich auf dem 
Kissen sitze. Würden wir »Heiß oder kalt« spielen, würde 
ich mir jetzt den Hintern verbrennen. 

»Wir wollten gerade herunterkommen, Dad«, entgegnet 
Emily und schenkt ihm das Lächeln einer englischen Rose. 

»Ihr müsst kommen sofort«, sagt er daraufhin mit deutlich 
weicherer Stimme. »Gleich beginnt in CYBC eine tolle Film. 
Ist eine Film über die Dorf, aus die meine Vater kommt.« 
Mit diesen Worten verschwindet er wieder. Unglaublich. 
Das Neugeborene, auf das Dad sich so lange gefreut hat, 
zieht, kaum ist es da, gegenüber dem Fernsehprogramm 
den Kürzeren. Nun, das wird dem Baby eine Lehre sein, mit 
dem falschen Geschlecht zur Welt zu kommen. 

»Was versteckst du unter dem Kissen?«, fragt Emily mit 
schmalen Augen. 

»Das geht dich nichts an.« 

Gleich darauf schnellt Emilys Hand vor und versucht, sich 
unter meinem Hintern durchzuzwängen. Emily ist zwar 
schnell, aber ich bin schneller. Ich packe ihre Hand und 
biege sie nach hinten. 

»Aaaaah«, schreit sie vor Schmerz auf. »Du könntest dem 
Baby schaden, weißt du.« 

»Tut mir Leid«, sage ich, und es ist aufrichtig gemeint. 


Oh Gott, wie oft habe ich mich heute eigentlich schon 
entschuldigt? 


Kurz darauf begeben Emily und ich uns ins Wohnzimmer, 
mit Unschuldsmienen, als hätten wir in der vergangenen 
Viertelstunde nichts weiter als Schminktipps ausgetauscht. 
Alle - mit Ausnahme von Dad und George natürlich - 
drängen sich um das Baby. Jeder gurrt und schnalzt der 
Kleinen zu, allerdings ohne Erfolg, denn das Gesicht der 
kleinen Aphrodite ist hochrot verfärbt, und sie brüllt sich 
die Seele aus dem Leib. 

»Sie hat bestimmt eine Kolik«, sagt Soulla matt. »Früher, 
als Georgina noch ganz klein war, hat sie auch immer so 
geschrien -« (Früher?) »- Ich bin sicher, das ist eine Kolik.« 

»Ich glaube die Baby hat Hunger«, bemerkt Maroulla. »Ist 
sehr mager. Du musst füttern mehr.« 

Der griechische Mutterinstinkt, sein Kind zu mästen, 
erwacht recht früh. Wäre Maroulla für die zwei Tage alte 
Aphrodite verantwortlich, wäre die Kleine jetzt schon von 
der Muttermilch entwöhnt und würde stattdessen eine 
Riesenschüssel mit Kohlehydraten und einer Olive 
obendrauf vertilgen. 

»Vielleicht will sie uns damit auch sagen, dass sie müde 
ist«, bemerkt Mum gähnend. 

Gut möglich, dass das Baby uns etwas sagen will. 
Vielleicht will es mit seinem verzweifelten Gebrüll zum 
Ausdruck bringen, dass ihm soeben bewusst wurde, in was 
für eine durchgeknallte Familie es hineingeboren wurde, 
und dass es schleunigst wieder weg will. Wer könnte ihm 
das zum Vorwurf machen? 

»Ah, Theglottsa, du kommst gerade zu die richtige Zeit«, 
ruft mein Vater, der mit der Nase vor dem neuen Fernseher 
klebt. Er klingt quietschvergnügt. Normalerweise flippt er 
bereits aus, wenn man nur mit einer Zeitschrift raschelt, 
während er vor der Glotze sitzt. Aphrodites Geschrei 


müsste ihn eigentlich fuchsteufelswild machen. 
Wahrscheinlich hängt seine gute Laune mit dem Glas 
Whisky in seiner Hand zusammen. »Diese Dorf heißt 
Neogorio, das bedeutet in Übersetzung Neue Dorf aber in 
Wahrheit ist die älteste Dorf in Zypern«, erläutert er, als 
würde uns das brennend interessieren. »Sogar die älteste 
Dorf auf die Welt. Und viele Menschen glauben, Jesus ist 
geboren in diese Dorf. Es gibt sogar eine Beweis. Eine alte 

Stück Papier -« 

»Ich denke, es ist eine Kolik, Dad«, unterbricht Tony ihn. 

»Sei still, Andoni«, herrscht Dad meinen Bruder an, wobei 
er versucht, das Babygebrüll zu übertönen, das 
anscheinend immer lauter wird. »Ich sage euch, diese alte 
Stück Papier ist alt zweitausend Jahre. Ist eine 
Geburtsvertrag von Jesus. Seine Name steht darauf.« 

Hmm, ich frage mich, was wohl unter »Beruf des Vaters« 
eingetragen ist. Schöpfer des Universums? 

Ich muss raus aus diesem Irrenhaus, weg von meinem 
Vater, bevor er mir gleich erzählt, wie sich unser 
Familienstammbaum bis zu Gottes Sohn zurückverfolgen 
lässt. Und weg von dem Baby, bevor noch jemand auf die 
Idee kommt, mir diesen Schreihals in die Arme zu drücken, 
damit ich etwas damit mache. In diesem Moment klingelt 
das Telefon in der Diele, und Emily und ich stürzen beide 
los - offenbar hat Emily genau wie ich auf eine Gelegenheit 
gewartet, zu flüchten. Sie ist zwar schnell, aber ich bin ihr 
wieder einen Tick voraus und schnappe mir den Hörer. 

Es ist Sasha. »Du hast gesagt, dass du mich heute Abend 
anrufst«, beschwert sie sich direkt - ich kann förmlich 
hören, dass sie einen Schmollmund zieht. 

»Tut mir Leid«, erwidere ich. »Wir haben heute Abend 
Gäste. Es geht ziemlich turbulent zu.« 

»So hört es sich auch an. Wer schreit denn da wie am 
Spieß?« 

»Das Neugeborene von meiner Schwägerin.« 


»Oh, wie niedlich ... Egal, sag mal, was hast du mit deinen 
Videokassetten gemacht?« 

»Ich bin noch nicht dazu gekommen -« 

»Ich habe meine zu Hause im Müll entsorgt, nachdem ich 
sie zuerst kaputtgeschlagen und die Bänder in winzige 
Schnipsel zerschnitten habe und sie anschließend ...« 

So sehr ich mit Sasha fühle, was ihren Part in diesem 
Albtraumszenario betrifft, muss ich mich dennoch kurz aus 
dem Gef spräch ausklinken. Ich bekomme nämlich 
Gesellschaft. Meine Eltern stehen nun in der Diele und 
helfen George und Maroulla in ihre Mäntel. Wahrscheinlich 
flüchten sie ebenfalls vor dem Babygeschrei. Wenigstens 
muss ich mich so nicht in irgendwelche Gespräche über 
Doktor D. verwickeln lassen. Oder wie auch immer er sich 
neuerdings nennt. 

»Wer ist das?«, fragt Maroulla mich. »Ist Dino?« 

Aaagghh! 

»Warum sollte Dino hier anrufen?«, fragt Emily mit 
verwirrtem Gesicht. 

»Dino hat gesagt ruft an heute Abend«, entgegnet 
Maroulla, als würde dies Emilys Frage beantworten. »Ist 
Dino?« 

»Nein, es ist für mich«, erwidere ich. 

»Was ist für dich?«, fragt Sasha. 

»Nichts, ich rede gerade mit - egal. Unsere Gäste wollen 
sich verabschieden. Kannst du kurz dranbleiben?« 

»Aber ich komme gerade zu dem, was ich dir eigentlich -« 

Ich nehme den Hörer vom Ohr weg, während meine Eltern 
ihre Gäste verabschieden. Immer dasselbe. Warum machen 
sie das? Wollen sie etwa wieder einen neuen Rekord 
aufstellen? Warum können sie sich nicht einfach mit 
wenigen Worten verabschieden? Zum Beispiel Auf 
Wiedersehen, das würde völlig genügen. 


Trotz des Lärms in der Diele kann ich Sashas Stimme aus 
dem Telefonhörer vernehmen, der in meinem Schoß liegt. 
Es klingt verzweifelt. Also nehme ich den Hörer wieder ans 
Ohr und frage: »Was ist?« 

»Das will ich dir ja die ganze Zeit sagen. Ich habe die 
Schnipsel von den Videobändern im Klo heruntergespült, 
und jetzt ist es total verstopft, und ich traue mich nicht, 
einen Klempner anzurufen, wer weiß, ob der nicht 
unangenehme Fragen stellt. Wassollichjetztbloßtun?« 

Ist das wirklich dieselbe junge Frau, die heute Vormittag 
dafür sorgte, dass sich der Tumult vor dem Empfang 
auflöste? 

»Sasha, es tut mir Leid, aber -« 

»Ah, ist Sashou«, brüllt Dad dazwischen. »Ich noch gar 
nicht dir habe gesagt, Maevou, dass Sashou kann stehen 
wieder auf ihre eigene Beine. Sie kann gehen und machen 
alles. Ich habe gesehen mit meine eigene Augen. Ist eine 
verdammte Wunder.« 

»Was ist da los?«, kreischt Sasha in den Hörer. »Redet ihr 
etwa über mich? Oh Gott, du hast deinen Eltern aber nichts 
von den Videobändern erzählt, oder?« 

»Weiter so, Sasha«, improvisiere ich rasch. »Und vergiss 
nicht, ganz langsam, einen Schritt nach dem anderen. Wir 
telefonieren später, ja?« Dann lege ich auf. 

Was hätte ich sonst tun sollen? 

Während mein Vater eine Lobeshymne auf mich anstimmt 
-»Meine Tochter ist wie Mutter Theresa« klingelt erneut 
das Telefon. Ich hebe ab in der Erwartung, dass es wieder 
Sasha ist, aber dem ist nicht so. 

Es ist Judas. 

Ich meine Daniel. 

»Das ging aber schnell«, sagt er. »Ich habe es in der 
Leitung noch gar nicht klingeln hören.« 


»Was willst du?«, sage ich mit eisiger Stimme. Seit Jahren 
sind wir befreundet, und jetzt kommt es mir vor, als wäre 
Daniel mir plötzlich vollkommen fremd. Wahrscheinlich ist 
er nicht einmal schwul. 

»Ist Dino?«, fragt Maroulla, die noch in der Eingangstür 
steht. 

Ich schüttle den Kopf. 

»Du bist sauer auf mich, stimmt’s?«, fragt Daniel. 

»Was hast du gesagt? Ich kann dich kaum verstehen.« Das 
ist keine Hinhaltetaktik von mir, sondern das Kindergebrüll 
ist nun wirklich unerträglich laut, da Tony, Soulla und ihre 
Blagen nun ebenfalls in der engen Diele stehen. Aphrodites 
Geschrei erinnert mittlerweile an die Künste eines Heavy- 
Metal-Sängers, während Georgina - die immer Angst hat, 
etwas zu verpassen - die Zweitstimme beisteuert. 

»Ihr wollt gehen schon, Andoni?«, brüllt Dad über das 
Kindergeschrei hinweg. »Aber gleich kommt die spannende 
Teil in die Film, wo wird gezeigt die schriftliche Beweis. Ihr 
könnt überzeugen mit eure eigene Augen. Jesus ist geboren 
in Neogorio, weil sieht aus auf alle alte Bilder wie eine 
Grieche.« 

»Es ist das Beste, wenn wir uns auf den Heimweg 
machen«, entgegnet mein Bruder »Das ist sicher eine 
Kolik.« 

»Georgina, so kennen wir dich ja gar nicht, mein Baby«, 
sagt Soulla tröstend. »Was hast du, mein Herz?« 

»Vielleicht Georgina hat auch eine Kollick«, bemerkt Dad 
leicht beleidigt. »Vielleicht ich bekomme auch eine 
Kollick.« 

Was ist los mit diesen Menschen? Liegt das eigentliche 
Problem nicht auf der Hand? Ist noch keinem von denen zu 
Ohren gekommen, dass Kinder abends ins Bett gehören? 
Die Mädchen sollten schon längst mit ihren Teddys im Arm 


schlafen, statt in unserer Diele die vierte Szene im dritten 
Akt aus Der endlose Abschied zu spielen. 

»Was ist denn bei euch los? Das hört sich ja an wie in 
einem Irrenhaus«, sagt Daniel. 

»Du hast einen schlechten Zeitpunkt erwischt«, erwidere 
ich, noch eine Spur eisiger als vorhin. »Besser, ich -« 

»Bitte, leg nicht auf«, fällt er mir ins Wort. »Ich fühle mich 
grauenhaft, weil ich dich heute im Stich gelassen habe. Es 
tut mir Leid.« 

»Warum hast du es dann getan?« 

»Ich weiß auch nicht. Als ich die ganzen Leute vor dem 
Empfang gesehen habe, da bin ich irgendwie durchgedreht 
und -« 

»Ich meinte nicht die Tatsache, dass du dich verkrümelt 
hast. Warum hast du die Videokassette aus meiner Tasche 
genommen’%k, frage ich, den Kopf zur Wand gedreht, wobei 
ich in meinen Pulliärmel spreche - damit mich ungeachtet 
des Kindergeplärrs ganz sicher keiner verstehen kann. 
»Sag mir, dass das ein makabrer Scherz von dir war, damit 
ich darüber lachen kann.« 

»Denkst du das wirklich?«, stößt Daniel hervor. » Oh 
Mann, ich würde nie - ich schwöre, ich würde mir niemals 
einen so bösen Scherz mit dir erlauben. Gut, ich habe zwar 
gesagt, du kannst mit dem Video eine Menge Geld -« 

»Erzähl deine Lügenmärchen jemand anderem«, sage ich 
und knalle den Hörer auf. 

Diese blöde Schwuchtel kann herunterrutschen auf meine 
Buckel, wie mein Vater sagen würde. 


Das bisschen, in dem wir endlich 
eine Familie sind (und ich mit 
meiner Schwester durch dick und 
dunn gehe) 


Wirklich, nette Einrichtung. Hübsche, bequeme Stühle. 
Frisch gestrichene Wände. Keine Uraltausgaben von 
Readers Digest auf dem Tisch. Und auch keine vergilbten 
Hinweise an der Wand, die davor warnen, das Personal 
körperlich anzugreifen. Toll, was man mit Geld alles 
machen kann. Wären die Öffentlichen Krankenhäuser nur 
halb so gemütlich würde man sich selbst einen 
Straßenblock weiter noch bereitwillig in die Schlange 
einreihen, um sich für seine Nierentransplantation 
anzustellen. 

Emily und ich befinden uns in einem Beratungszimmer in 
der Abtreibungsklinik. Die Beraterin hat sich 
zurückgezogen, damit wir uns bereden können. Nachdem 
sie uns die Vor- und Nachteile aufgezeigt hatte, wollte sie 
uns »etwas Raum« lassen, damit Emily »in aller Ruhe und 
ohne Beeinflussung von außen« eine Entscheidung treffen 
kann, die sie »sowohl seelisch als auch ethisch« vertreten 
kann. Mit anderen Worten, die arme Emily muss sich 
entscheiden, ob sie sich auf den OFP-Tisch legt oder 
schreiend aus der Klinik flüchtet. 

»Bist du okay?«, frage ich. 

»Glaub schon. Es ist gar nicht mehr so schlimm, wenn 
man mal hier ist, oder? Die Klinik macht wirklich einen 
guten Eindruck. Weißt du, du hättest mir das Geld nicht 
geben müssen.« 

Sie hat Recht, ich hätte es ihr nicht geben müssen, aber 
bissen Sie was? Ich kenne mich selbst nicht wieder. Emily 


macht heute einen sehr verletzlichen Eindruck. 
Normalerweise würde ich ihr jetzt den Rest geben, aber 
heute ist alles irgendwie anders. Vielleicht macht sich bei 
mir unerwartet ein stark unterdrückter Schwestern- 
Instinkt bemerkbar. Oder es ist wie immer mein schlechtes 
Gewissen. Letzten Endes muss ich Emily Recht geben. 
Wäre ich eine bessere große Schwester gewesen, hätte ich 
ihr womöglich etwas von meinem Erfahrungsschatz 
vermitteln können. So hätte ich ihr beispielsweise den 
genialen Rat geben können, ein Kondom zu benutzen. 

Außerdem sorge ich mich um Sasha. Sie war so verrückt 
nach Ben, dass sie sich immer noch nicht damit abfinden 
kann, was für ein Schwein er ist. Dennoch rief sie heute 
Morgen bei mir an, um sich nach meinem Befinden zu 
erkundigen. Sie bot mir sogar an, sich bei Jamie für mich 
einzusetzen. Ich nahm ihr Angebot nicht an, obwohl mich 
die Ungewissheit quält, ob ich nun gefeuert bin oder nicht. 
Ich beschloss, morgen ins Studio zu gehen, um selbst mit 
Jamie zu reden. 

»Ich mache mir solche Vorwürfe, weil ich meinen ganzen 
Frust an dir ausgelassen habe, Charlie«, sagte Sasha am 
Ende des Telefongesprächs. »Falls ich etwas für dich tun 
kann, ruf mich einfach an, ja?« Sasha lebt zwar die meiste 
Zeit in ihrer eigenen Welt, aber sie gibt sich gerade 
wirklich Mühe, um für mich da zu sein. 

Und genau dasselbe werde ich für meine Schwester tun, 
von diesem Moment an. Ich habe nämlich beschlossen, 
dass sich etwas ändern muss - und zwar einiges, da es den 
Anschein hat, als wäre ich der nutzloseste Mensch auf der 
ganzen Welt. Ich werde mir mein inneres Ich vorknöpfen. 
Scheiß auf die künstlichen Haare und Fingernägel, auf den 
Selbstbräuner, der in wenigen Minuten aufgesprüht ist, auf 
diesen großartigen Abdeckstift von Clarins, mit dem man 
einfach alles überschminken kann. Ich lege keinen Wert 


darauf, mein Außeres zu verbessern. Es reicht, wenn ich 
mein Inneres verbessere. 

Wer weiß, sollte Jamie mich tatsächlich feuern, vielleicht 
gehe ich dann nach Afrika, um dort in einer einfachen 
Lehmhütte zu leben und den Menschen zu zeigen, wie man 
Brunnen aushebt (was ich vorher natürlich erst selbst 
lernen muss). Doch vorerst begnüge ich mich mit einer 
leichter zu lösenden Aufgabe: meiner Schwester. Sie ist 
praktisch in den Brunnen gefallen, aber ich kann sie 
herausziehen. 

Im Moment sieht Emily mich mit ihrem Hundeblick an, 
den sie sonst nur bei Dad einsetzt, und er verfehlt seine 
Wirkung nicht. Ich spüre ein süßes, leicht ekliges Gefühl in 
mir hochsteigen, und ich kämpfe nicht dagegen an. 
Stattdessen beuge ich mich zu Emily, und bevor ich weiß, 
wie mir geschieht, liegen wir uns in den Armen. Wir sind 
wie Sister Sledge. We Are Family, Und - wie 
herzerweichend - wir heulen beide Rotz und Wasser. 

»Es tut mir Leid«, schluchzt Emily. »Ich war so ekelhaft zu 
dir, ich habe deine Unterstützung gar nicht verdient.« 

»Du hast dir überhaupt nichts vorzuwerfen«, schluchze ich 
zurück. »Von nun an werde ich immer für dich da sein.« 

Ungeheuerlich. 

Aber ich meine es ernst. Außerdem muss ich zugeben, 
dass es ein großartiges Gefühl ist, ein besserer Mensch zu 
sein. Sobald das hier hinter mir liegt, nehme ich den ersten 
Flieger in ein heißes, trockenes Land, wo man in einfachen 
Lehmhütten lebt. 

»Ohne dich würde ich mich das niemals trauen, Charlie«, 
sagt Emily. 

»Dann entscheidest du dich also für den Abbruch?« (Das 
andere Wort mit »Ab-« ist hier bestimmt verpönt.) 

»Ich habe keine andere Wahl, oder?« 


»Hör zu, Emily wie du dich auch entscheidest, ich 
unterstütze dich dabei ohne Wenn und Aber.« Während ich 
diese Worte sage, bete ich im Stillen, dass Emily sich für 
den Eingriff entscheidet, weil ich keinen Bock habe, den 
Babysitter für eine zweite Aphrodite zu spielen, damit 
Emily für die Schule lernen kann ... Aber notfalls würde ich 
es auch ohne zu meckern tun, weil ich nämlich ein besserer 
Mensch sein will. 

»Ich heule nur, weil ich mich so freue«, schluchzt Emily. 
»Du weißt schon, weil wir uns endlich zusammengerauft 
haben. Blöd, nicht?« 

»Uberhaupt nicht blöd. Ich finde es auch toll«, hauche ich. 

»Ich habe eine Idee«, sagt Emily und lächelt trotz ihrer 
Tränen. »Vielleicht sollten wir es Mum und Dad sagen .... 
Oder besser vielleicht nur Mum.« 

»Wie bitte?«, entgegne ich, und mein Körper verspannt 
sich leicht. 

»Überleg mal, Charlie. Unsere Familie hat noch nie richtig 
zusammengehalten. Und jetzt sieh uns beide an, durch eine 
Krise zusammengeschweißt. Wie in einem kitschigen Film 
mit Julia Roberts oder Meg wie heißt sie noch gleich?« 

Ich lache, allerdings nur kurz. Ich möchte Emilys 
Enthusiasmus nicht dämpfen, da ich selbst Enthusiasmus 
verspüre. »Lass uns später darüber reden, ja?« 

In diesem Moment wird die Tür geöffnet, und die 
Beraterin erscheint wieder. »Und, alles klar, ihr zwei?«, 
fragt sie in liebenswürdigem Ton. 

»Ja, ich denke schon«, erwidere ich. 

»Gut, gut. Hast du eine Entscheidung getroffen, Emily?« 

Meine Schwester sieht mich an, und ich drücke 
aufmunternd ihre Hand. »Ja«, entgegnet sie. »Ich habe 
mich für ...« Sie verstummt. 

»Für den Abbruch entschieden?«, fragt die Beraterin. 

Emily nickt. 


»Bist du dir auch wirklich sicher?«, hake ich nach. 

Emily nickt erneut. 

»Gut, sehr schön«, sagt die Beraterin, obwohl ich das alles 
weder gut noch sehr schön finden kann. »Okay, du musst 
noch ein paar Formulare ausfüllen, aber vorher kommst du 
mit mir, damit ich dir kurz Blut abnehmen kann.« Emily 
reißt entsetzt die Augen auf. »Keine Angst, das ist nur 
Routine. Es wird auch nicht wehtun. Du wirst nur einen 
kleinen Piekser spüren.« Sie nickt Emily aufmunternd zu, 
die sich daraufhin erhebt. 

»Möchtest du, dass ich mitkomme?«, frage ich. 

»Nein, schon okay«, entgegnet Emily und beißt sich tapfer 
auf die bebende Unterlippe. »Bis gleich.« 

Während ich den beiden nachschaue, als sie den Raum 
verlassen, werde ich von den neuen Gefühlen überwältigt, 
die ich plötzlich für meine Schwester empfinde. Ich muss 
an Emilys Worte denken, bevor wir unterbrochen wurden, 
und ich staune über ihren Durchblick. Dabei ist sie noch 
ein Kind, und außerdem macht sie gerade die Hölle durch, 
aber sie hat trotzdem völlig Recht. Wenn wir jemals eine 
richtige Familie sein wollen, müssen wir lernen, unsere 
Probleme gemeinsam zu lösen. Wenn ich ein besserer 
Mensch sein kann, dann können Mum und Dad es auch ... 
jedenfalls Mum. 

Ich greife in meine Tasche und hole mein Handy heraus. 
Ohne zu zögern, drücke ich die Kurzwahl für zu Hause. Ich 
halte das Handy ans Ohr, und während es klingelt, kann ich 
die Liebe im Raum förmlich spüren. 


Das unvermeidbare bisschen in 
jeder Geschichte, das von Mord 
und Totschlag handelt 


Ich bringe um diese verdammte Bastard! Wenn ich 
erwische diese Kakalaka!« 

Mum, Emily und ich ziehen bei diesem Ausbruch die Köpfe 
ein. In diesem Raum ist momentan keine Liebe. Dad ist 
völlig außer sich. Das weiß ich, nicht weil er 
Morddrohungen ausstößt - das kommt bei ihm häufiger vor 
-, sondern weil er seinen Gegnern schon Tiernamen gibt. 

»Er hat ausgenutzt seine Vorurteil.« (Ich glaube, er meint 
Vorteil, auch wenn ich mir nicht sicher bin - je zorniger 
mein Vater, desto unverständlicher sein Englisch.) »Ich 
reiße ihm seine verdammte Kopf ab!« 

»Jimmy, beruhige dich wieder, um Himmels willen«, fleht 
meine Mutter. »Ich wusste, ich hätte es dir nicht sagen 
dürfen, ich wusste es.« 

In der Tat hätte sie mal besser die Klappe gehalten, nicht 
zuletzt weil sie mir schwören musste, wie ein Grab zu 
schweigen. 

»Du nicht wolltest mir sagen?«, brüllt Dad weiter. »Du bist 
meine Frau. Du musst sagen mir alles, oder ich bringe um 
die ganze Familie.« 

»Hör endlich auf zu schreien, Jimmy!«, brüllt Mum zurück. 
»Wahrscheinlich sind wir bis in die verdammte Innenstadt 
zu hören.« 

»Du nicht mich anschreist. Nur ich darf schreien in diese 
Haus!« 

»Hört sofort auf, und zwar beide«, brülle ich dazwischen. 
»Lasst uns in Ruhe darüber reden und -« 


»Reden? Jetzt nicht die Zeit für reden. Jetzt Zeit für 
Aktschon. Ihr sagt sofort, wer diese Schwein ist, und ich 
gehe und bringe um diese Hundesohn!« 

»Du gehst nirgendwohin, Jimmy Charalambous«, sagt 
Mum. »Ich habe es dir nicht gesagt, damit du hier Amok 
läufst, sondern damit du dich benimmst wie ein richtiger 
Vater. Kein Wunder, dass die Mädchen dir nicht sagen, was 
ihnen auf dem Herzen liegt, wo du kaum Zeit mit ihnen 
verbringst. Du bist immer im Laden. Es wird Zeit, dass du 
-«& 

»Ah, eine Grund mehr zu töten diese Hund. Wegen diese 
Bastard ich habe zugemacht die Laden früher. Zuerst er 
muss ersetzen meine Ausfall von Umsatz, dann ich bringe 
um. Ich gehe, und du nicht kannst mich aufhalten, Maevou. 
Sofort du bringst meine Schuhe.« 

Unglaublich. Mein Vater ist eine außer Kontrolle geratene 
Killermaschine, aber Mum muss ihm trotzdem erst seine 
Schuhe holen. 

Jetzt setzt er sich selbst in Bewegung, aber ich stelle mich 
in den Türrahmen und versperre ihm den Weg. 

»Mach Platz, Thegla, oder ich muss umbringen dich 
zuerst.« 

»Dad, hier wird niemand wumgebracht«, sage ich 
aufmüpfig, obwohl ich mich alles andere als aufmüpfig 
fühle, während mein Vater auf mich zuwalzt. »Du beruhigst 
dich jetzt wieder, wir setzen uns alle hin und reden 
vernünftig über alles.« 

Ich blicke - beziehungsweise starre - Hilfe suchend meine 
Schwester an. 

»Sieh mich nicht so an, du Petze«, schreit Emily und 
schnellt plötzlich aus ihrem Schneckenhaus hervor, in das 
sie sich bis jetzt verkrochen hatte. »Ich hätte ebenfalls 
guten Grund, dich umzubringen, weil du nämlich deine 
Klappe nicht halten kannst.« 


»Das war doch deine bescheuerte Idee«, brülle ich zurück. 
»Gott, hätte ich dich bloß in dieser Klinik sitzen lassen, 
dann hättest du mit deinem Scheiß selber fertig werden 
müssen.« 

(Kommen Sie, im Ernst, was dachten Sie denn, wie lange 
ich diesen Blödsinn, ein besserer Mensch zu sein, 
aufrechterhalten kann, wenn meine Schwester die 
dümmste Kuh auf Erden ist?) 

»Du nicht sollst anschreien deine Schwester«, fährt Dad 
dazwischen, während er versucht, an mir vorbeizukommen. 
»Ich bin die Einzige, wo hat Recht, sich zu aufregen!« 

»Heiliger Bimbam, ihr drei Streithähne solltet euch mal 
selbst sehen«, kreischt Mum dazwischen, wobei sie auf 
einmal einen starken irischen Akzent hat (so spricht sie nur 
unter großem emotionalen Stress). »Wollt ihr, dass die 
ganze Straße euer Geschrei hört, verflucht noch mal?« 

Wir drei Streithähne erstarren vor Verwunderung. Wir 
sind alle schockiert, weil wir Mum noch nie wütend erlebt 
und sie zudem zum ersten Mal fluchen gehört haben. 

»Schön«, sagt sie und wechselt wieder nahtlos vom 
irischen zum Londoner Dialekt, »können wir uns jetzt 
vielleicht hinsetzen und wie Erwachsene darüber reden?« 
Wir tauschen verlegene Blicke, bevor wir uns alle in die 
Mitte des Wohnzimmers begeben. »Schon besser«, sagt 
Mum, die Friedensstifterin, und überbrückt elegant das 
Schweigen, solange es anhält. »Also, warum setzen wir uns 
nicht und -« 

»Mum, Dad, das war nicht meine Schuld, ich schwöre«, 
sprudelt es aus Emily hervor. »Das mit der Klinik war 
Charlottes Idee. Sie hat auch das Geld vorgestreckt. Sie hat 
so viel Druck auf mich ausgeübt -« 

»Augenblick, bin ich etwa ungewollt schwanger geworden, 
oder wer?« 

»Nein, aber -« 


»Nicht aber«, brüllt Dad dazwischen. »Jetzt ihr seid still! 
Ist ganz egal, wer hat gehabt diese Idee. Ich nur will 
wissen, wie diese schmutzige Hammel kann anfassen meine 
kleine Engel. 

Ich bringe um! Du sagst sofort, wie konnte passieren diese 
Unglück, Thaglotta.« 

»Mich darfst du nicht fragen. Ich habe ihm das bestimmt 
nicht eingeredet. Und Emily hat ihr Höschen ganz alleine 
fallen lassen.« 

»Du nicht sollst reden so. Hast du keine Anstand? Ist keine 
Wunder, Emily schlägt über Strang bei deine schlechte 
Einfluss. Du bist seine große Schwester. Du musst sein eine 
Vorbild.« 

»Jimmy, hör um Gottes willen endlich auf zu schreien«, 
sagt Mum, »und lass es nicht an Charlotte aus. Sie trifft 
keine Schuld.« 

»Ganz richtig. Und es gibt noch etwas, woran ich nicht 
schuld bin«, fauche ich Emily an. 

»Was?«, fragt sie begriffsstutzig, als hätte sie unser 
einziges Gesprächsthema während der Fahrt nach Hause 
komplett verdrängt. 

»Du weißt genau, was ich meine«, erwidere ich. 

»Was, Charlotte?«, fragt Mum. 

»Ja, was?«, stimmt Dad mit ein. 

Meine Eltern blicken mich erwartungsvoll an, aber ich 
starre meiner Schwester in die Augen, um sie zum Reden 
zu zwingen. Sie gehorcht nicht. 

»Dad, hör mir zu. Du wirst niemanden umbringen, weil 
dazu überhaupt kein Grund besteht. Hast du verstanden?« 

»Selbstverständlich gibt es keinen Grund, jemanden 
umzubringen. Gewalt ist niemals eine Antwort«, sagt Kofi 
Annan - ich meine Mum. »Jimmy, dein Verhalten ist einfach 
lächerlich. Wenn du mich fragst, hast du dir zu viele 
schlechte Soaps angeschaut -« (Hallo? Erde an Mutter?) »- 


Es ist zwar das Allerletzte, ein junges Mädchen derart 
auszunutzen, aber das ist noch lange kein Grund, 
durchzudrehen -« 

»Mum, lass mich ausreden. Ihr wisst nämlich noch nicht 
alles«, unterbreche ich sie. »Emily hat einen Fehler 
gemacht ... nicht wahr, Emily?« Ich lege eine Pause ein und 
sehe meine Schwester an, damit sie das Wort ergreifen 
kann, wie im Taxi abgesprochen (beziehungsweise wie ich 
beschlossen habe, während Emily mich derb beschimpft 
hat). 

»Ich habe keinen Fehler gemacht«, stößt sie hervor. »Das 
ist alles deine Schuld. Du hättest mich ja bitten können, das 
Ergebnis zu überprüfen, dann hätten wir jetzt nicht diesen 
Streit und Dad wäre nicht kurz vor einem Herzinfarkt.« 
(Dem er allem Anschein nach dieses Mal näher steht als 
letztens, aber das Thema will ich nicht vertiefen.) 

»Was, ich eine Infackt? Ich nicht habe eine Infackt. Du 
sagst jetzt sofort seine Name, oder ...« 

»Bitte, Dad, hör endlich auf damit. Okay, Emily, wenn du 
es ihnen nicht sagen willst, werde ich es tun. Also, Emily ist 
einfach zu blöd, um die einfachste Gebrauchs...« 

In diesem Moment explodiert Emily. Wie eine kleine 
irischzyprische Massenvernichtungswaffe geht sie auf mich 
los. Ich werde von diesem Angriff völlig überrascht, und als 
Nächstes weiß ich nur, dass Emily und ich uns wie Wrestler 
ineinander verhaken, nur ohne eingeölte Körper, ohne 
alberne Klamotten und ohne Ganzkörperbehaarung - 
obwohl Emily vielleicht so behaart ist. 

Ich will ehrlich sein: Wir kämpfen wie Frauen (was nahe 
liegend ist), mit an den Haaren ziehen und die Krallen 
ausfahren, das Ganze gewürzt mit schrillem Gekreische. 
Emily reißt an meinen Haaren und hält gleich darauf ein 
Viertel meiner künstlichen Strähnen in der Hand. Das 
bringt mich zum Ausrasten. Ich stürze mich auf sie, und wir 
fallen beide um. Wir wälzen uns über den 


Wohnzimmerteppich, wobei wir die Stehlampe umstoßen, 
die auf die Vase auf dem Couchtisch kippt, die wiederum 
verwelkte Narzissen und dreckiges Blumenwasser über die 
Zeitschriften vergießt. Mum stößt einen entsetzten Schrei 
aus, kein Wunder angesichts ihrer Töchter, die sich gerade 
gegenseitig in Stücke reißen. Aber ich habe mich geirrt. 

»Jimmy, schnell, das ganze Blumenwasser läuft über die 
Fernsehzeitschriften!« 

»Thegla, sofort du hörst auf!«, befiehlt er (glaube ich 
zumindest - man hört so schlecht, wenn man gerade unter 
dem Oberkörper der eigenen Schwester erstickt). Mum 
beugt sich zu uns herunter und zerrt an Emilys Schulter, 
aber meine Schwester ist noch nicht mit mir fertig und will 
nicht von mir ablassen. Folglich verpasst sie Mum mit 
beiden Händen einen Stoß vor den Bauch. Mum taumelt 
daraufhin rückwärts und stößt dabei gegen den 
Couchtisch. Dieser gibt nach und kippt um, und Mum 
landet in unvorteilhafter Haltung zwischen den vier in die 
Luft ragenden Tischbeinen. 

Das ist zu viel für Dad, dem wohl klar geworden ist, dass 
seine eigenen Mord- und Verstümmelungspläne gefährdet 
sind, wenn ihm seine Tochter mit dem Töten zuvorkommt. 
»Emily, sofort aufhören!«, brüllt er im Befehlston, der 
jedoch null Wirkung zeigt, da Emily ihn einfach ignoriert. 
Mit den Fäusten prügelt sie auf mich ein, während ich 
schützend die Arme vor mein Gesicht halte. Obwohl ich 
nichts sehen kann, spüre ich, dass Dad versucht, Emily 
hochzuzerren. Gleich darauf höre ich einen 
Schmerzensschrei, gefolgt von schweren, stolpernden 
Schritten, gefolgt von einem lauten Krachen, gefolgt von 
einem kurzen Knall. 

Stille. 

Da Emily nicht mehr auf mich eindrischt, nehme ich 
vorsichtig die Arme vom Gesicht. Meine Schwester sitzt 
nach wie vor auf mir, sieht mich jedoch nicht an. 


Stattdessen starrt sie zu Dad, der in der anderen Ecke des 
Raums vor der Wand liegt die Ecke, in der noch vor 
wenigen Sekunden der niegelnagelneue Breitbildfernseher 
stand. Dieser liegt nun in der Mitte des Wohnzimmers mit 
der Bildröhre nach unten, neben Mum und dem 
umgestürzten Couchtisch. 

Benommen rappelt Dad sich hoch und wankt zu seiner 
geliebten Neuanschaffung von Sony. Er beugt sich hinunter 
und kippt den Fernseher aufrecht. Zwar hat dieser keine 
Bildröhre mehr, aber dafür ist sein Innenleben nun gut 
sichtbar. 

Mum, die immer noch zwischen den Tischbeinen hockt, 
inzwischen von lauter Scherben bedeckt, stößt einen 
langen, qualvollen Schrei aus. »Sieh nur was du 
angerichtet hast, du dummes Trampeltier!«, schreit sie Dad 
an, wobei sie vor lauter Wut noch irischer klingt als vorher. 

»Was? Ich nichts habe gemacht. Waren deine Töchter, weil 
kämpfen wie wilde Tiere, wo -« 

»HÖRT ENDLICH AUF SOFORT AUFHÖREN!«, kreischt 
Emily mit tränenüberströmtem Gesicht - wahrscheinlich 
heult sie vor Frust, weil es ihr nicht gelungen ist, mich 
umzubringen. 

»ICH BIN NICHT SCHWANGER!« 

Ganz richtig. 

Emily ist nicht schwanger: Das ergab der Bluttest. Als sie 
danach in das Beratungszimmer zurückkehrte, mit einem 
euphorischen Grinsen im Gesicht, hörte für mich der Spaß 
auf. Sorry, aber ich konnte Emilys Freude nicht teilen. 
Schließlich hatte ich bereits die Lunte gezündet, indem ich 
Mum angerufen hatte, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen. 

»Menschenskind, so ein Schwangerschaftstest ist doch 
idiotensicher. Wie um Gottes willen kann man dabei etwas 
falsch machen?«, brüllte ich, während die Beraterin 
versuchte, mit ein paar nutzlosen Tipps einzuschreiten, die 


sie wahrscheinlich in einem Anti-Aggressions-Seminar 
aufgeschnappt hatte. 

»Ich kann nichts dafür. Ich dachte, wenn die blaue Linie 
nicht zu sehen ist, bedeutet das, ich bin schwanger«, gab 
Emily beleidigt zurück. »Außerdem hättest du das 
überprüfen müssen. Ich bin schließlich erst fünfzehn.« 

Ich wünschte mir, das hätte ich tatsächlich getan, da mir 
in diesem Moment klar wurde, dass der Hinweis Sicheres 
Ergebnis zu 99 % auf dem Schwangerschaftstest ergänzt 
werden müsste durch Außer Sie heißen Emily 
Charalambous und sind so dämlich, dass Sie nicht einmal 
eine Fußgäangerampel lesen können. 

Wenn ich ehrlich bin, war ich nicht nur stinksauer auf 
Emily. Auf mich war ich mindestens genauso wütend. 
Warum nur habe ich das Ergebnis nicht überprüft? Auf dem 
Heimweg beruhigte ich mich wieder ein wenig. Wenn ich 
mich recht erinnere, waren meine letzten Worte, bevor ich 
die Haustür aufschloss: »Ich hoffe bloß, Mum hat die 
Klappe gehalten. Aber wie ich sie kenne, hängt sie 
bestimmt vor der Glotze und sieht sich gerade Countdown 
an. Wir müssen die Sache sofort klarstellen, bevor die 
Kacke zu dampfen anfängt.« 

Ha! 

Egal, zurück zum Kriegsschauplatz. 

Während um uns herum das Wohnzimmer in Trümmern 
liegt, hören wir plötzlich eine Stimme: »Huhu. Was ist 
passiert hier?« Maroulla. 

Was ist nur mit den Griechen? Lädt man sie an einem 
bestimmten Tag zu einer bestimmten Uhrzeit ein, sind sie 
garantiert unpünktlich, selbst dann, wenn ihr Leben davon 
abhängt, aber dafür tauchen sie grundsätzlich dann auf, 
wenn sie unerwünscht sind. 

»Ist gefährlich, wenn ihr lasst offen eure Haustür«, sagt 
George mit perplexem Gesicht. »Ist sehr gefährlich sogar. 
Jede beliebige Mann kann hereinspazieren einfach so.« 


Ich muss sagen, er hat völlig Recht. Offenbar haben Emily 
und ich in der Panik, als wir beim Betreten des Hauses 
unseren Vater den Dritten Weltkrieg ausrufen hörten, 
vergessen, die Tür zu schließen. Dank unserer 
Sorglosigkeit platzen Maroulla und George mitten in 
unsere Familientragödie. 

»Hallo, Maroulla ... George«, sagt Mum und rappelt sich 
hoch. »Was für eine nette Überraschung.« Ihre Stimme 
klingt schriller als normalerweise. 

Aber was ist schon in dieser Situation normal? Ich liege 
immer noch rücklings auf dem Boden. Ich spüre, dass mein 
rechtes Auge zuschwillt, dank des einzigen Treffers, den 
Emily in meinem Gesicht landen konnte. Dad kniet mit 
hochrotem Kopf aut allen vieren und keucht, während seine 
Füße immer noch in den Fernseherkabeln verheddert sind. 
Emily steht mit zerrissenem und zerfetztem T-Shirt da. In 
der Hand hält sie immer noch meine künstlichen Haare - 
die mich einen Haufen Geld gekostet haben und von denen 
die verdammte Sheila bei Hair We Go behauptet hat, dass 
sie selbst einem wild gewordenen Stier standhalten 
würden. Emilys Haare hingegen erinnern an die einer 
Vogelscheuche auf dem elektrischen Stuhl. Und schließlich 
ist da noch Mum, die immer noch mit winzigen Scherben 
bedeckt ist und den Besuch willkommen heißt, als wäre 
dies ein stinknormaler Tag im Hause Charalambous. 

Aber vielleicht ist das ja normal bei uns, wer kann das 
noch sagen? 

»Wir kommen zu die falsche Moment?«, fragt Maroulla. 
»Ist eine Zufall, wir fahren vorbei an eure Haus, und ich 
sage zu George, wir klingeln, und ich gebe Maevou die 
Rezept für Maccaronia, wie ich habe versprecht.« 

»Nein, nein ... Wir freuen uns, dass ihr da seid«, entgegnet 
Mum, deren Stimme nun noch eine Oktave höher klingt. 
»Ihr müsst die Unordnung bitte entschuldigen ...« 


Sie verstummt, und ich beobachte, wie ihr Blick durch das 
Wohnzimmer schweift auf der Suche nach einer plausiblen 
Erklärung. Tja, Mum, da kann ich dir leider nicht helfen. 
Normalerweise bin ich unheimlich erfinderisch, wenn es 
darum geht, meinen Arsch zu retten, aber in diesem Fall ... 
muss ich kapitulieren. 

»Der Fernseher«, sagt sie, während ihre Augen plötzlich 
aufleuchten. »Er ist einfach ...« 

»Explodiert«, ergänzt Dad lauthals, da er begriffen hat, 
worauf sie hinauswill. »Die Fernseher ist explodiert, 
einfach so. Bumm! Verdammbte japanische Billiggerät.« 

»Es war entsetzlich«, spinnt Mum den Faden weiter. »Ein 
Wunder, dass niemand umgekommen ist.« 

»Ah, ich sehe du hast gekauft eine Sony«, bemerkt 
George, der auf das kleine silberne Emblem späht, das die 
kaputte Vorderfront des Fernsehers ziert. »Ich habe 
gekauft eine Jott Cee Vau.« 

Was natürlich alles erklärt. 

Mum und Dad entspannen sich sichtlich, da es den 
Anschein hat, als wären die Georgious blöd genug, ihnen 
die Geschichte abzukaufen. 

»Egal, ist ja noch einmal gut gegangen«, sagt Mum 
fröhlich. »Warum nehmt ihr nicht einfach Platz, und ich 
koche uns einen leckeren Tee?« 

»Ich komme helfen dich, Maevou«, bietet Maroulla an. 

»Ist nicht nötig. Setzt euch, und macht es euch gemütlich. 
Jimmy, Charlotte und Emily können mir in der Küche 
helfen, nicht wahr?«, sagt Mum und starrt uns alle drei 
eindringlich an, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass 
unsere sofortige Anwesenheit in der Küche erforderlich ist, 
um zu viert die komplizierte Aufgabe zu bewältigen, Tee zu 
kochen. 

Maroulla und George nähern sich dem Sofa, von dem Mum 
noch schnell ein paar Scherben mit einem Kissen 


herunterfegt. Sie nehmen Platz und schauen sich nervös 
um, als würde es noch weitere explosive Objekte in 
unserem Wohnzimmer geben. Nachdem unsere Gäste es 
sich (einigermaßen) bequem gemacht haben, bugsiert Mum 
Dad, Emily und mich in die Küche. 


»Wehe, ihr sagt einen einzigen Ton«, zischt sie uns in 
irischem Dialekt an. 

»Ich -«, beginnt Dad. 

»Ich sagte, keinen einzigen Ton, Jimmy. Das Chaos ist 
schon groß genug. Bevor wir da wieder hineingehen, 
möchte ich endlich wissen, woran ich bin ... Also, Emily?« 

»Ich habe mich geirrt«, murmelt sie. 

»Alles okee in die Küche?«, ruft Maroulla in diesem 
Moment aus dem Wohnzimmer. »Du brauchst Hilfe mit die 
Wasserkocher, Maevou?« 

»Danke, Maroulla, das Wasser ist schon aufgesetzt. Wir 
sind gleich wieder bei euch«, schreit Mum zurück. »Was 
soll das heißen, du hast dich geirrt? Red endlich, Emily, wir 
haben nicht den ganzen Tag Zeit.« 

Da Emily keine Antwort geben kann oder will, springe ich 
für sie ein. »Sie hat sich bei dem Schwangerschaftstest 
vertan. Sie bekommt kein Baby.« 

»Das ist aber eine große Erleichterung, nicht wahr, 
Jimmy?«, sagt Mum, die offensichtlich darauf hofft, dass 
wir uns alle vor die Stirn klatschen und herzhaft über 
dieses alberne Missverständnis lachen. Aber Dad starrt uns 
nach wie vor finster an. »Nicht wahr; Jimmy?«, wiederholt 
Mum. 

»Nein, ist trotzdem eine dreckige Schwein. Du sagst sofort 
seine Name, Emily. Das ist eine Befehl!«, presst Dad 
zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

»Ich sage dir gar nichts«, erwidert Emily bockig und rennt 
aus der Küche. Wir hören ihr lautes Getrampel auf der 


Treppe und anschließend den Knall, als sie ihre Zimmertür 
hinter sich zuschlägt. 

Meine Eltern blicken mich an und erwarten eine 
Erklärung, aber ich kann lediglich mit offenem Mund 
zurückstarren. Was soll ich auch sagen? Während der 
gesamten Fahrt nach Hause habe ich versucht, Emily den 
Namen ihres Freunds zu entlocken, aber ihre Lippen 
blieben versiegelt. Ich tappe genauso im Dunkeln wie 
meine Eltern. 

»Ich gehe und rede mit Emily«, sagt Dad, aber Mum legt 
die Hand auf seinen Arm. 

»Du bleibst hier, Jimmy. Zuerst schauen wir, dass wir die 
Georgious wieder loswerden, und danach küm-« 

Sie unterbricht sich mitten im Satz, weil in diesem 
Augenblick Maroulla den Kopf durch die Tür steckt. 
»Maevou, du willst ich aufräume in deine Wohnzimmer? 
Überall ist Stücke von Glas. Du gibst mir eine Schaufel und 
eine Besen, und ich -« 

»Nein, danke, ist nicht nötig«, lehnt Mum mit mühsam 
unterdrückter Wut ab. 

»Du setzt wieder auf die Sofa«, sagt Dad, der sich 
keinerlei Mühe gibt, seine Wut zu unterdrücken. 

Maroulla mustert uns misstrauisch, bevor sie die Tür 
wieder schließt. 

»Gut, stell den verdammten Wasserkocher an, Jimmy«, 
sagt Mum. »Und du, Charlotte, wasch dir das Gesicht. 
Deine Schwester hat dich schlimm zugerichtet.« 

Ich warte nicht, bis die Georgious weg sind, um die Sache 
mit Emily ein für alle Mal zu klären. 

»Sag mir endlich die Wahrheit, Emily«, fordere ich sie auf, 
an ihre Zimmertür gelehnt, während ich sie mit meinem 
nicht zugeschwollenen Auge anstarre. Sie hat sich in 
Fötusposition auf dem Bett zusammengerollt, mit rot 
verheultem Gesicht. Jetzt sieht sie überhaupt nicht mehr 


gefährlich aus. Sondern nur sehr jung und sehr erschöpft. 
Sie sagt nichts. Sie sieht mich nicht einmal an. 

»Wer ist es?«, frage ich. 

»Irgendein Junge.« 

»Wie lange seid ihr schon zusammen?%«, bohre ich sanft 
weiter. 

Emily zuckt die Achseln, sagt aber dann: »Ich hatte meine 
Gründe, weshalb ich es dir nicht sagen konnte. Er heißt -« 
Sie verstummt abrupt. 

»Er heißt?« 

»Was spielt das für eine Rolle?« 

»Ich bin eben neugierig. Im Übrigen hast du mich einen 
Haufen Zeit und Geld gekostet, mir ein blaues Auge 
verpasst und obendrein die Hälfte meiner Haare 
ausgerissen. Ich schätze, eine Erklärung ist das Mindeste, 
was du mir schuldest.« 

»Okay, aber wenn ich es dir sage, musst du mir schwören, 
dass du es für dich behältst ... Anderenfalls bringe ich dich 
um.« Ihre Drohung klingt ernst. 

»Ich schwöre.« 

»Er heißt Mehmet.« 

»Wie bitte?«, stammle ich, obwohl ich ganz genau 
verstanden habe. »Ein Türke?« 

Emily kann sich eine Antwort sparen. Außerdem glaube 
ich ihr dieses Mal sofort, denn meine Schwester würde 
nicht einmal in ihren wildesten Träumen eine Lüge 
erfinden, in der ein Türke vorkommt. So blöd wäre nicht 
einmal Emily. 

Ich möchte das erklären. Bei meinem Vater weiß man nie, 
wie er in bestimmten Situationen reagiert. Das zeigt sich 
vor allem gegenüber fremden Männern. Ich kann den 
charmantesten und vorzeigbarsten griechischen 
Junggesellen mit nach Hause bringen, und es ist gut 
möglich, dass mein Vater ihn nicht ausstehen kann. Ich 


kann ihm aber auch die Liebe meines Lebens präsentieren, 
die zufällig heroinsüchtig ist und ein Vorstrafenregister hat, 
das so lang ist wie Ihre beiden Arme, und es ist genauso 
gut möglich, dass mein Vater sofort seinen besten 
griechischen Cognac hervorholt. Oder eben auch, dass er 
die Liebe meines Lebens umgehend durch das 
Wohnzimmerfenster nach draußen befördert. Das will ich 
damit sagen: dass man das nie wissen kann. 

Allerdings gibt es tatsächlich ein Szenario, in dem die 
Reaktion meines Vaters zu hundert Prozent vorhersehbar 
ist. 

Mein Vater und Türken ... Niemals. Mit seiner Meinung ist 
er nicht alleine. Es gibt Tausende griechische Väter, die 
seine Einstellung teilen. Genauso wie es Tausende 
türkische Väter gibt, die es nicht dulden würden, dass ihre 
Töchter einen Griechen mit nach Hause bringen. Was soll 
ich sagen? Das hat mit der Geschichte zu tun, mit der 
unrechtmäßigen Militärinvasion der Türken 1974 und so 
weiter ... Aber jetzt ist nicht die Zeit für eine 
Geschichtsstunde. Ich muss mich um meine Schwester 
kümmern. 

»Du gehst mit einem türkischen Jungen?«, frage ich, 
immer noch vollkommen baff. »Hast du sie noch alle?« 

»Ich liebe ihn.« 

In der Tat, das muss wirklich die große Liebe sein, wenn 
Emily ihr Leben so leichtfertig aufs Spiel setzt. 

»Warum hast du mir das nicht gesagt? Warum hast du 
nicht mit mir geredet?« 

Sie braucht keine Antwort zu geben. Sie zieht eine 
Augenbraue hoch, und ihr Blick sagt mehr als Worte. 

Ich fühle mich seltsam. Einerseits bin ich schockiert, 
andererseits aber auch ein klein wenig erleichtert. Warum? 
Nun, von heute an wird Emily mich nie wieder erpressen 
können, weil, was immer sie auch gegen mich in der Hand 
hat, ich habe niemals das schlimme Verbrechen begangen, 


mich mit einem Türken einzulassen. Und das ist noch nicht 
alles. 

»Was gibt es da zu grinsen?«, fragt Emily. 

»Ich glaube, du hast mir einen Riesengefallen erwiesen, 
Em.« 

»Ja?« 

»Nun, nach dem Chaos, das die Georgious vorhin zu sehen 
bekommen haben, wird von einer Hochzeit zwischen Dino 
und mir sicher keine Rede mehr sein.« 

Man kann die Georgious hören. Selbst durch die 
geschlossene Tür hindurch sind ihre Stimmen unten in der 
Diele laut und deutlich zu hören. Offenbar sind sie im 
Begriff zu gehen. 

»Die nächste Mal du kaufst eine Jott Cee Vau«, sagt 
George, als würde er die Geschichte mit der Explosion 
glauben. Gott allein weiß, was er und Maroulla in 
Wirklichkeit denken. 

Ich höre, wie die Haustür ins Schloss fällt. Ein kurzer 
Abschied - kurz und herzlich, völlig untypisch griechisch -, 
ohne dass der Name »Dino« fiel. Hmm, wahrscheinlich bin 
ich aus dem Schneider. 

»Die Luft ist rein«, sage ich zu Emily. »Kommst du mit 
nach unten?« 

Sie schüttelt den Kopf. Ich kann sie verstehen. 

Als ich mich zur Tür drehe, sagt sie: »Willst du die 
wiederhaben?« Sie hält meine künstlichen Haare hoch, die 
sie mir vorhin ausgerissen hat. 

»Nein, danke«, entgegne ich. »Ich war sie ohnehin leid. 
Zeit für eine neue Frisur.« 


Mum saugt gerade die letzten Scherben auf, als ich in das 
Wohnzimmer zurückkehre. Dad sitzt in seinem Sessel. Der 
Fernseher steht wieder in der Ecke. Man könnte fast den 
Eindruck haben, als sei alles wieder wie immer, würden die 


Drähte und Platinen, die vorne aus dem Fernseher 
herausragen, nicht vom Gegenteil zeugen. 

»Du hast gesprochen mit deine Schwester?«, fragt Dad. 

»Ja.« 

»Wie geht es ihr”«, fragt Mum, die jetzt den Staubsauger 
ausschaltet und sich auf das Sofa plumpsen lässt. 

»Sie ist ziemlich fertig. Sie schämt sich, wie es sich 
gehört.« 

»Danke, Charlie, dass du nach ihr geschaut hast«, sagt 
Mum. 

»Ja, das war wirklich nett von mir, nicht?«, erwidere ich 
und fahre dabei mit dem Finger über den langen Kratzer 
auf meiner Wange. 

»Ja, sogar sehr nett.« 

»Also, rede«, fährt Dad schroff dazwischen. »Wer ist diese 
Schwein?« 

»Nur ein Junge, den sie von der Schule kennt. Du brauchst 
dir keine Gedanken mehr zu machen. Sie wird sich nicht 
mehr mit ihm treffen.« 

Ich könnte ihnen auch die Wahrheit sagen - schließlich 
hätte Emily das verdient nach den Prügeln, die sie mir 
verpasst hat. Aber heute ist schon genug Blut geflossen. 

»Hmmpff«, schnaubt Dad. Sieht so aus, als wäre seine 
Mordlust ebenfalls verflogen. Er wird niemanden 
umbringen ... jedenfalls heute nicht mehr. 

Ich setze mich neben Mum auf das Sofa. Keiner von uns 
sagt ein Wort. Wir starren alle stumm auf den Fernseher. 
Wahrscheinlich die Macht der Gewohnheit. Eine 
merkwürdige Erfahrung. Ich lebe nun seit vierundzwanzig 
Jahren unter diesem Dach und kann mich an keinen 
einzigen Moment erinnern, in dem die Glotze nicht lief. Der 
Erste, der aufsteht, schaltet sie morgens an, und der 
Letzte, der ins Bett geht, schaltet sie abends aus. 


Tja, und nun sitzen wir ohne Fernseher da. Oh Gott, das 
heißt, wir müssen miteinander sprechen. Fine 
Unterhaltung führen. Ansichten zu diversen Themen 
austauschen, bis es Zeit ist, ins Bett zu gehen. 

Schweigend sitzen wir da ... 

... Bis Mum plötzlich auf ihre Armbanduhr sieht und sagt: 
»Mist, jetzt verpasse ich Der Schwächste fliegt.« 

»Ist nicht wichtig«, entgegnet Dad. »Ist mehr wichtig ich 
verpasse meine Serie. In die Moment ist sehr spannend. 
Die Vater weiß, seine Sohn und seine Tochter bekommen 
eine Baby, und jetzt spielt verrückt mit die Schrotflinte.« 

Hmm, das kommt mir doch bekannt vor. 

»Und ausgerechnet heute Abend läuft eine besonders gute 
Folge von Corrie«, bedauert Mum weiter. 

Nun, das ist schon einmal ein Anfang. Der Anfang einer 
Unterhaltung, auch wenn das einzige Gesprächsthema das 
schmerzlich vermisste Fernsehprogramm ist. Ich 
beschließe, ein anderes Thema anzuschneiden. Es ist zwar 
riskant, aber ich muss wissen, woran ich bin. »Und, wann 
werden wir die Georgious wieder zu Gesicht bekommen?«, 
frage ich vorsichtig. 

»Es ist vorerst nichts geplant, oder, Jimmy?« 

»Wenn ich bin ehrlich, die Georgious gehen auf meine 
Geist«, erwidert Dad. »Sind immer hier. Ich will haben 
meine Ruhe zu Hause.« 

»Vielleicht sollten wir mal eine Pause einlegen«, bemerkt 
Mum dazu. 

Oh ja, die Hochzeit hat sich wohl erledigt. 

»Gehst du morgen zur Arbeit, Charlotte?«, fragt Mum 
gleich darauf. »Die Dokumentation ist momentan bestimmt 
Gesprächsthema Nummer Eins bei euch im Studio.« 

Wenn ich dem heutigen Abend etwas Gutes abgewinnen 
will, dann dass er mich kurzfristig von meinen beruflichen 
Sorgen abgelenkt hat. »Ja, habe ich zumindest vor«, 


entgegne ich. Ich muss ja nicht erwähnen, dass ich 
wahrscheinlich ziemlich bald wieder zurückkommen werde. 

Das bringt mich ins Grübeln. Hier findet tatsächlich eine 
Unterhaltung statt. Meine Eltern und ich sprechen 
miteinander, wie das in Familien üblich ist. Warum soll ich 
mir also nicht meinen Frust von der Seele reden? Ich 
werde jetzt mal in aller Ausführlichkeit erzählen, was auf 
der Arbeit los war ... 

In Wirklichkeit liefere ich meinen Eltern eine Version, die 
nur halb der Wahrheit entspricht und in der es zwischen 
Jamie und mir lediglich um ein »Missverständnis« geht. 

»Ist schrecklich«, bemerkt Dad, nachdem ich fertig bin. » 

Du machst sehr gute Arbeit. Ich habe gesehen mit meine 
eigene Augen. Du nicht darfst aufgeben. Ich sage dir, 
morgen wir gehen zusammen in die Studio. Deine Chef hat 
bestimmt eine gute Erinnerung an mich - ich habe gebracht 
doch die Ananas, nicht? Du brauchst machen keine Sorgen, 
Charlotta, wir klären diese dumme Missverständnis.« 

Verdammt. Ich habe geahnt, dass es einen guten Grund 
gibt, meinen Eltern nichts von meinen beruflichen Sorgen 
zu erzählen. Es gibt ein altes Sprichwort, das ich gerade 
erfunden habe: Geteiltes Leid ist doppeltes Leid. Mum 
neben mir spürt offenbar mein inneres Unbehagen, weil sie 
sagt: »Lass es Charlotte erst einmal selbst versuchen, 
Jimmy.« 

»Du hast Recht, ich nicht kann schließen schon wieder die 
Geschäft«, sagt Dad, dem die Lust zu streiten vergangen 
ist, der aber dennoch das letzte Wort haben muss. »Du 
gehst ohne mich in die Studio ... Aber du nimmst mit die 
beste Möhrenkuchen und machst Frieden mit deine Chef. 
Die Kuchen ist mit echte Möhren, weißt du?« 

In diesem Moment klingelt das Telefon. Ich habe keinen 
Bock, dranzugehen. Meine Eltern offenbar auch nicht, also 
raffe ich mich doch auf und gehe in die Diele. 

»Hallo«, melde ich mich lustlos. 


»Hi«, erwidert der mieseste Schleimer und Lügner, der 
jemals Sauerstoff geatmet hat. 

»Was willst du, Daniel?«, frage ich in demselben 
unfreundlichen Ton, den ich bei unserem letzten Telefonat 
angeschlagen habe. 

»Ich wollte nur hören, wie es dir geht.« 

»Danke, gut. War’s das?« 

»Nein ... Hör zu, ich schwöre dir, ich habe die 
Videokassette nicht aus deiner Tasche genommen. Ich kann 
gar nicht fassen, dass du mich verdächtigst.« 

Ich gebe keine Antwort. Einen Moment lang lauschen wir 
beide unseren Atemzügen. Dann sagt Daniel: »Kommst du 
morgen zur Arbeit? ... Ich vermisse dich nämlich.« 

Ich gebe immer noch keine Antwort. 

»Hey, weißt du was? Velvet ist heute nicht erschienen.« 

»Ja, und?« 

»Nun, ist doch sonnenklar, oder? Bestimmt hat sie die 
Kassette geklaut. Und jetzt lässt sie sich nicht mehr 
blicken, weil sie versucht, das Band an die Presse zu 
verkaufen.« 

»Velvet ist heute nicht erschienen, weil sie sich 
ausrechnen konnte, dass sie die Kündigung erhält, Daniel. 
Entweder das, oder Jamie hat sie gefeuert, ohne dass du es 
mitbekommen hast.« 

»Ich habe heute mit ihm gesprochen, und er hat nichts 
davon erwähnt.« 

»Ich sehe, du hast keine Zeit verschwendet. Kaum bin ich 
von der Bildfläche verschwunden, kriechst du dem Chef in 
den Arsch.« 

»Ich bitte dich, Charlie. Ich habe mit Jamie über dich 
gesprochen, wenn du es wissen willst. Ich habe ihm gesagt, 
dass wir dich hier brauchen, dass du bei den Kunden und 
beim Personal unheimlich beliebt bist und dass er dich 
zurückholen soll ... Und ich habe ihm gesagt, dass es ganz 


allein meine Schuld war, dass das Video im ganzen Studio 
zu sehen war.« 

»Was für eine gequirlte Scheiße. Das Personal hasst mich. 
Die Einzige, die mich leiden kann, ist Sasha.« 

»Da täuschst du dich aber gewaltig! Wie oft soll ich dir 
noch sagen, dass Sashas Anhänglichkeit nicht gesund ist? 
In Wahrheit ist sie neidisch auf dich oder was weiß ich, und 
du bist die Einzige, die das nicht schnallt.« 

Es stimmt, dass Sasha sehr anhänglich sein kann, aber das 
ist sie bei allen, die sie gut leiden kann - beispielsweise bei 
Jenna. Oder bei Ben/Karl. Für mich klingt das, als wolle 
Daniel unbedingt die Schuld von sich abwälzen. 
Gleichzeitig behauptet er jedoch, dass er Jamie gegenüber 
die Verantwortung für das Missgeschick mit dem 
Videoband übernommen hat. Das hätte er nicht tun 
müssen, oder? Vorausgesetzt, er sagt die Wahrheit. 

»Jamie hat gesagt, er will es bei einem Anschiss belassen«, 
spricht Daniel weiter. »Und da er dir gestern schon einen 
gehörigen Anschiss verpasst hat, hat sich die Sache bereits 
für ihn erledigt ... Das heißt, du musst morgen wieder zur 
Arbeit kommen.« Ich bleibe stumm. »Bitte.« 

Ein Teil meines Verstandes - derselbe, der noch vor 
wenigen Stunden beschlossen hat, dass ich ein besserer 
Mensch werde - appelliert an mich, im Zweifel für den 
Angeklagten zu entscheiden. Außerdem freue ich mich 
natürlich - ach was, ich bin vor Freude völlig aus dem 
Häuschen dass ich meinen Job noch habe. 

Doch nach einem langen Tag bis zur vollkommenen 
seelischen und körperlichen Erschöpfung gibt es nur eine 
einzige Reaktion auf diesen inneren Zwiespalt. 

»Bis morgen«, sage ich so unfreundlich wie möglich. 

Dann lege ich, die knallharte Powerfrau, den Hörer auf ... 

Und gehe anschließend nach oben in mein Zimmer, wo ich 
meinen Tränen freien Lauf lasse. 


Das bisschen, in dem ich 
herausfinde, dass Daniel die Sonne 
aus dem Hintern scheint 


Von der gegenüberliegenden Straßenseite aus starre ich 
zu den sieben gläsernen Stockwerken des Zone hoch. Erst 
jetzt wird mir bewusst, wie sehr ich es vermisst habe. Ich 
spüre, dass mir die Tränen kommen. Ein Glück, dass ich 
meine Sonnenbrille trage (wegen meines Veilchens, nicht 
wegen des strahlend trüben Wetters). Wie lange war ich 
eigentlich weg? Etwas mehr als einen Tag. Verrückt. Liegt 
wahrscheinlich daran, dass ich dachte, nie wieder hierher 
zurückzukehren. Da sieht man es mal wieder. Man weißt 
erst dann zu schätzen, was man hat, wenn man es zu 
verlieren droht ... 

Hört sich wie eine großartige Songzeile an. 

Heute ist es im West End verhältnismäßig ruhig auf den 
Straßen. Typisch für die Zeit zwischen Arbeitsbeginn und 
Mittagspause. Selbst die U-Bahn war ziemlich leer. 
Während der Fahrt machte ich die Augen zu - hauptsächlich 
deshalb, um das Spiegelbild meiner halb ausgerissenen 
Haare nicht in der Scheibe sehen zu müssen. Ich habe fast 
die gesamte Fahrt verschlafen. Ich könnte nur noch 
schlafen, so müde bin ich. 

Was wird passieren, wenn ich das Studio betrete? Werden 
alle über mich lachen? Ist meine Autorität als 
Studiomanagerin nun dahin? Genauer gesagt, haben die 
Ereignisse vor zwei Tagen nicht sogar bewiesen, dass ich 
von Anfang an keine Autorität besaß? Auf diese und 
weitere Fragen werde ich nur eine Antwort erhalten, wenn 
ich hineingehe. 

Schätze, ich sollte es hinter mich bringen. 


Ich will gerade die Straße überqueren, als mein Handy 
piept. Ich hole es heraus und schaue auf das Display. Eine 
SMS ... von Karl. 


WARUM MUSSTEST DU MEIN LEBEN RUINIEREN? WAS 

HABE ICH DIR GETAN, AUSSER DASS WIR GROSSEN 
SPASS MITEINANDER HATTEN? DAS WIRD SICH 
RÄCHEN. PASS ALSO AUF... 


Ich bekomme ein total mulmiges Gefühl. Ich meine, 
schließlich stammt die Nachricht von einem Typen, der 
darauf steht, seine Bettgespielinnen heimlich zu filmen. 
Wozu mag er sonst noch in der Lage sein? Und warum 
wartet er zwei Tage, bevor er seiner Wut auf mich Luft 
macht? Was für kranke, perverse Pläne mag er in seinem 
Kellerloch (na schön, in seiner Wohnung im ersten Stock) in 
South Kensington ausbrüten ...? 

Himmel, Schluss mit der Paranoia. Wahrscheinlich ist Karl 
nur zutiefst in seiner Ehre gekränkt. Und am Boden 
zerstört. Hoffentlich erholt er sich nie wieder davon. Der 
Arsch soll ruhig leiden. Klasse gemacht. Im Geiste klopfe 
ich mir selbst auf die Schulter. Der Tag fängt viel besser an, 
als ich erwartet hätte. 

Seelisch ein wenig gestärkt, überquere ich die Straße. Ich 
gehe die Eingangstreppe hoch, die automatische Tür 
schwingt auf, uuuuuuuuuuuuuuuuuund ... ich bin drin. 

Ich bleibe stehen und blicke zum Empfang, von dem mich 
circa sechs Meter Marmorboden trennen. Daniel sitzt auf 
der Theke, Rebecca steht dahinter. Alles wie immer. Ich 
war ja auch nur etwas länger als einen Tag weg. Mein 
Erscheinen löst nicht gerade Begeisterung aus. Daniel 
wirkt blass und macht ein Gesicht, als wäre jemand 
gestorben. Es muss ihm ziemlich dreckig gehen ... Ich 
spüre, wie ich weich werde ... Wie konnte ich nur so 
gemein zu ihm sein? ... Und weicher ... Wie konnte ich ihn 
überhaupt verdächtigen? ... Und noch weicher 


Schließlich ist das Daniel, mein bester Freund, er würde 
niemals einfach ... Ich bin schon beinahe zerflossen. Ich 
zwinge mich, weiterzugehen. Daniel lässt sich von der 
Theke gleiten und kommt mir entgegen. Gleich darauf 
liegen wir uns in den Armen. Rebecca sieht strahlend zu 
uns herüber. 

»Mann, ich bin ja so froh, dass du wieder da bist«, stößt 
Daniel erleichtert hervor. Dann fragt er: »Was ist denn mit 
deinem Gesicht passiert? Scheiße, und wo sind deine 
Haare?« 

»Oh, meine Schwester und ich hatten eine kleine 
Meinungsverschiedenheit ... Wir konnten uns leider nicht 
einigen«, entgegne ich. Dann füge ich hinzu (weil es mir 
nämlich auf der Zunge brennt): »Es tut mir furchtbar Leid, 
Daniel. Ich hätte dich niemals verdächtigen dürfen.« 

»Nein, mir tut es Leid. Es war völlig falsch von mir, 
einfach wegzulaufen.« 

»Schon gut. Wahrscheinlich hätte ich genauso reagiert.« 

»Nein, hättest du nicht. Du bist großartig.« 

»Du auch.« 

»Oh Mann, ich bin so froh, dass du hier bist. Ich habe dich 
schrecklich vermisst.« 

»Ich dich auch ... Was hat Becks denn auf einmal?« 

Rebecca sieht immer noch zu uns herüber aber ihr 
strahlendes Lächeln ist einem verzweifelten 
Gesichtsausdruck gewichen. Sie wirkt fast so 
bedauernswert wie damals, als sie eines der Studios 
doppelt belegte, sodass es zu einem Gerangel zwischen den 
Teilnehmern des superentspannenden Tantra-Yoga-Kurses 
und den Wing-Chun-Kämpfern (fortgeschrittene 
Tötungsmethoden) kam. Damals stand Rebecca kurz vor 
der Hysterie. 

»Du hast heute-Morgen in der U-Bahn nicht zufällig die 
Sun gelesen?«, fragt Daniel. 


»Nein, ich habe fast die ganze Strecke verschlafen. Ist 
Becks etwa auf Seite drei, oder warum fragst du?«, scherze 
ich, wittere aber plötzlich Unheil. 

»Wenn es das nur wäre. Charlie ... halt dich jetzt gut fest.« 


»Du weißt, dass ich es nicht war, oder, Charlie?«, fragt 
Daniel zum zehnten Mal. 

»Sei still, ich lese noch«, erwidere ich. 

Daniel und ich sitzen in meinem Büro. Vor uns auf meinem 
Schreibtisch liegt die Sun. Blaize ist auf der ersten Seite. 
Sowie auf der vierten, fünften, sechsten und siebten. Die 
Schlagzeile lautet: BLAIZES HEISSESTER AUFTRITT. Das 
Foto darunter ist zwar ziemlich unscharf, aber es ist 
eindeutig, wessen Beine um Karls geschmeidigen Rücken 
geschlungen sind. Ich blättere auf Seite vier. Überflüssig, 
den Text zu lesen. Die Bilder erzählen praktisch eine Foto- 
Lovestory. Zwar wurden besonders pikante Szenen mit 
schwarzen Balken zensiert, aber man benötigt nicht viel 
Fantasie, um sich diese wegzudenken. Und es sind weitere 
Fotos zu sehen. Unter anderem eines vom Zone, da dort die 
Uraufführung von Blaizes Video stattfand. Selbst von Jamie 
ist ein Foto abgedruckt, auf dem er gerade mit irgendeiner 
viertklassigen Moderatorin, mit der er vor ein paar 
Monaten was hatte, die Atlantic Bar verlässt. Und zudem 
das Foto irgendeines Nebendarstellers in Holby City, der, 
wie die Bildunterschrift verrät, vor Abscheu seine Zone- 
Mitgliedskarte weggeworfen hat. 

Oh Mann, kein Wunder, dass Karls SMS so böse klingt - er 
liest nämlich die Sun. Es steht alles drin, schwarz auf weiß 
und in Farbe, einfach alles. 

»Alles okay?«, sagt Daniel. 

Ob alles okay ist? Ich könnte mich nur noch mieser fühlen, 
wenn Fotos von Karl und mir beim Sex in der Sun 
abgedruckt wären. 

Aber das ist nicht wirklich ein Trost. 


»Oh Gott, was für eine Katastrophe«, sage ich schockiert. 
»Wie konnte es dazu kommen?« 

»Keine Ahnung, aber das ist alles meine Schuld. Hätte ich 
dich nicht überredet, das Band -« 

»Lass gut sein, Daniel. Das spielt jetzt auch keine Rolle 
mehr. Wer ist für diese verfluchte Story verantwortlich? 
Das ist die Frage, die mich interessiert.« 

Daniel schüttelt den Kopf. »Ich habe den ganzen Bericht 
gelesen, aber an keiner Stelle wird erwähnt, woher die 
Fotos stammen. Ich tippe auf Velvet. Wer soll es sonst 
gewesen sein? Velvet hatte ein Motiv, sie hatte die 
Gelegenheit, die Kassette unbemerkt an sich zu nehmen, 
und sie hat sich seitdem nicht mehr hier blicken lassen. Ich 
wette, die macht gerade eine Spritztour in ihrem 
fabrikneuen pinkfarbenen Porsche Boxter.« 

»Dieses Miststück«, zische ich, denn wenn ich genauer 
darüber nachdenke, ist an Daniels Theorie etwas dran. 

In diesem Moment fliegt meine Bürotür auf, und Rebecca 
stürzt herein. »Schon mal gehört, dass man anklopft, bevor 
man hereinkommt?«, fährt Daniel Becks an, wobei er 
nahtlos wieder in seine alte Haut schlüpft. »Was willst du, 
Becks? Wir sind hier mitten in einer Krisensitzung.« 

»Tut mir Leid, aber Jarvis möchte wissen, ob ich in der 
Boutique aushelfen kann. Sasha hat sich schon wieder 
krankgemeldet.« 

»Okay, in Ordnung. Dann lass Jarvis nicht länger warten.« 
Rebecca verkrümelt sich wieder. 

»Wenn Sasha so weitermacht, ist sie ihren Job bald los«, 
sagt Daniel. 

»Dann muss ich wenigstens nicht alleine zum Arbeitsamt 
gehen. Hat Jamie das schon gesellen?«, frage ich, während 
ich auf den schwarzen Balken blicke, der Karls nackten 
Hintern verdeckt. 


Bevor Daniel eine Antwort geben kann, klingelt das 
Telefon. Ich starre darauf, während es auf dem Tisch 
vibriert. Ein interner Anruf... Das kann nur Jamie sein. 


»Ja, hat er«, antworte ich mir selbst mit leiser Stimme. 


Das war vor zehn Minuten ... 

Als ich noch nicht arbeitslos war. 

Jamie war brutal, aber wenigstens machte er kurzen 
Prozess. Ich weiß nicht mehr genau, was er alles sagte. Es 
fielen Begriffe wie schwerer Vertrauensbruch und 
schockierend unprofessionell ... Oh, und auch unehrlich, 
geldgierig und Aas kamen vor. Mein jämmerliches »Aber 
ich kann nichts dafür« zeigte keine Wirkung - ich bin mir 
nicht einmal sicher, ob Jamie es über sein Gebrüll hinweg 
überhaupt gehört hat. Er war so in Rage, dass er weder 
mein Veilchen noch den zehn Zentimeter langen Kratzer in 
meinem Gesicht geschweige denn das Loch in meinen 
Haaren bemerkte. Normalerweise wären das für Jamie 
schon drei gute Gründe gewesen, um auf den Teppich zu 
kotzen und mich rauszuschmeißen. 

Dieser Arsch. Nur um ihn zu schockieren, stand ich kurz 
davor, meinen Slip herunterzuziehen und ihm das 
Muttermal auf meinem Hintern zu zeigen. 

Ich bin jetzt in meinem Büro, aber nur, um meinen 
Arbeitsplatz zu räumen. Das dürfte in einer Minute erledigt 
sein, da dies nur für wenige Tage mein Büro war und ich 
bislang nicht einmal dazu gekommen bin, gerahmte Bilder 
von meiner geliebten Familie aufzustellen. 

Ich vergieße keine einzige Träne. Offenbar bin ich stärker, 
als ich gedacht habe. Daniel kümmert sich um den 
Empfang. Er wollte an meiner Seite bleiben (als wäre er 
Susan Sarandon und ich Sean Penn, und dies wäre die 
letzte Szene in Dead Studio Manager Walking), aber da er 
alleine am Empfang ist, kommt das nicht infrage. 


Trotzdem, Daniel verhält sich großartig, wie ein wahrer 
Freund. Ich bin froh, dass ich ihn habe. 

Ich bin fertig. Ich schwinge meine Tasche über die 
Schulter und gehe in Richtung Tür. Plötzlich bleibe ich 
unvermittelt stehen, da das Telefon klingelt - dieses Mal ein 
externer Anruf. Ich sollte ihn ignorieren. Einfach das 
Zimmer verlassen ... Aber Daniel hat wahrscheinlich 
gerade alle Hände voll zu tun, da kann ich ihm wenigstens 
diesen einen Anruf abnehmen. Ich drehe mich wieder um, 
nehme den Hörer ab und sage zum letzten Mal: »Guten 
Morgen, Sie sind mit The Zone verbunden. Sie sprechen 
mit Charlie. Was kann ich für sie tun?« 

»Hallo«, sagt eine weibliche Stimme. »Kann ich bitte mit 
Daniel Conrad sprechen?« 

»Tut mir Leid, aber er ist gerade beschäftigt«, erwidere 
ich. »Kann ich ihm etwas ausrichten?« 

»Nein, danke ... Ach, warum nicht? Können Sie ihm sagen, 
dass er mich bitte zurückrufen soll, sobald er Zeit hat?« 

»Sicher. Und Sie sind?« 

»Jill Simon ... von der Sun.« 


Teil II 


DAS LETZTE BISSCHEN 


(DAS HABEN SIE SICHER BEREITS 
GEAHNT, NICHT WAHR? 


Das bisschen, in dem ich meine 
Kampftechnik anwende 


Raum zu glauben, dass das alles gerade einmal sechs 
Wochen her ist. Es kommt mir vor wie Jahre. Wie ein 
anderes Leben. 

Im Grunde war es ein anderes Leben. Inzwischen glaube 
ich nämlich an Reinkarnation. Die neugeborene Charlie 
trägt eine weiße Plastikschürze, ein Haarnetz und 
durchsichtige Gummihandschuhe. Sie steckt bis zu den 
Handgelenken in einem Eimer Margarine, mit der sie 
fieberhaft ein Sandwich nach dem anderen bestreicht, 
während ein dicker, behaarter Grieche schreit: »Beeilung, 
Beeilung, die Kunden wollen ihre Sanwitsch zu die 
Mittagessen und nicht zu die Fünf-Uhr-Tee.« 

Folgendes ist geschehen: 

»Montag du fängst an in meine Geschäft, einverstanden?«, 
sagte Dad zu mir während des Frühstücks am Morgen nach 
meiner Kündigung. 

»Lass gut sein. Ich finde schon Arbeit«, gab ich zurück. 

»Was du willst finden ist besser als arbeiten mit deine 
Vater?« 

Vielleicht finde ich ja etwas in der dynamisch wachsenden 
Branche der Straßenkehrer. Aber das sagte ich nicht. 

»Aber du nicht glaubst du kannst legen deine Hände in die 
Schoß?«, sagte mein Vater weiter. 

Wie ware es mit Rattenfänger; Totengräber oder 
Verkehrslotse ...? 

»Nächste Woche deine Schwester muss gehen wieder in 
die Schule, und deine Mutter muss helfen Soulla mit die 
kleine Bjanga. Was du willst machen die ganse Tag alleine 
zu Hause?« 


Och, ausschlafen, abhängen und in riesigen Schüsseln mit 
Popcorn schwelgen beziehungsweise in Selbstmitleid, 
könnte ich mir vorstellen. 

»Du wirst helfen deine Vater. Ist bestimmt eine große 
Spaß.« 

»Nimm es mir nicht übel, Dad, aber ich will lieber ein paar 
Bewerbungen schreiben. Ich kenne da jemanden bei David 
Lloyd, vielleicht kann der mir weiterhelfen. Außerdem habe 
ich mir jede Menge -« 

»Wer ist diese David Lloyd? Eine Zuhälter wie deine Chef 
von die Zoune?«, fiel Dad mir ins Wort. Er und Mum hatten 
ebenfalls die Sun gelesen - na schön, mein Vater nicht, aber 
er hatte sich die Fotos angeschaut, und seitdem ist er 
überzeugt, dass es sich beim Zone um ein Luxusbordell 
handelt. »Ich sage, von meine Töchter nicht arbeitet eine 
einzige in die Sexbrongsche. Morgen du kommst mit in die 
Laden. Ich schneide die Brot, du machst Butter auf sie. Wir 
werden sein die neue Driemtiem in die Sani 
witschbrongsche.« 

Ich versuchte meinem Vater zu erklären, dass das Video 
von Blaize und Karl nicht im Zone entstanden war, aber der 
Umstand, dass die anrüchigen Fotos zusammen mit einem 
Foto von meinem ehemaligen Arbeitsplatz auf ein und 
derselben Seite abgedruckt waren, genügte meinem Vater 
als Beweis. Sollten Sie jemals vor Gericht angeklagt 
werden, und mein Vater sitzt in der Jury, dann gnade Ihnen 
Gott. 

Das war ein ganz merkwürdiger Sonntag, wenn ich mich 
richtig erinnere. Nur zwei Tage zuvor war Dads neuer 
Breitbildfernseher zerschmettert, seine englische Rose 
entjungfert und seiner anderen Tochter in ihrem Luxuspuff 
fristlos gekündigt worden. Dennoch machte er einen 
glücklichen Eindruck am Frühstückstisch. Keine Ahnung, 
wie Mum es bewerkstelligt hatte, dass Dad so guter Laune 
war (offen gesagt, möchte ich es auch gar nicht so genau 


wissen). Vielleicht lag es an dem simplen Umstand, dass 
Mum mit einer dreißigjährigen Ehetradition gebrochen und 
Dad zum ersten Mal ein Frühstück aus der Pfanne serviert 
hatte. 

Wie wir alle wissen, reagiert mein Vater gerne 
unvorhersehhar, und folglich benahm er sich am Sonntag 
gegenüber Emily und mir vorhersehbar unvorhersehbar. 
Nach unseren Eskapaden hätten wir bei Dad eigentlich in 
Ungnade fallen müssen oder schlimmer. Aber stattdessen 
stellte er Emily wieder auf ihren Sockel und bot mir eine 
Partnerschaft in der Charalambous-Sandwich-Dynastie an. 

Und er fuhr wieder starke Geschütze auf. Mein Vater ist 
nämlich nur dann zufrieden, wenn er zu allem seinen Senf 
dazugegeben hat. Während er auf seinem Speck 
herumkaute und das gelbe Zeug hinunterwürgte, das, wie 
Mum versicherte, Rührei sein sollte, bekamen dieses Mal 
die Griechen ihr Fett weg. 

Mein Bruder und seine Frau: »Deine verdammte Bruder 
hat große Glück, deine arme Mutter sich opfert, um zu 
helfen Soulla. Warum Soullas Mutter nicht kommt und 
hilft? Diese dumme, fette Griechen machen krank mich.« 
(Sprach’‘s und kratzte sich den dicken Bauch.) 

Die Georgious: »Ist nicht gut, Maroulla und George 
kommen so oft in unsere Haus. Sie sind neidisch mit uns, 
weil sie haben nur eine billige Jott Cee Vau. Dumme, fette 
Maroulla, sie hat die böse Blick, ihr wisst.« 

Während Dad sich über seine Landsleute ausließ, dachte 
ich bereits, er hätte seinen Vorschlag wieder vergessen, 
aber nichts da. Er kam erneut darauf zu sprechen, 
nachdem er das letzte Stück angebratene Tomate 
heruntergeschluckt hatte. » Und, Thegla, was du meinst zu 
eine Karriere in die Erste-Klasse-Sanwitschbrongsche ?« 

»Vielen Dank, Dad, aber nein«, erwiderte ich bestimmt. 
»Eigentlich möchte ich weiterhin in der Fitnessbranche 
arbeiten.« 


Sieht allerdings so aus, als wolle die Fitnessbranche nicht 
mehr mit mir arbeiten. Nach Dutzenden Telefonaten bis 
zum Wochenende stand fest, dass es sich mittlerweile 
herumgesprochen hatte, dass Charlie Charalambous nicht 
vertrauenswürdig ist. Mir eilte der Ruf voraus, dass man 
selbst beim kleinsten Loch im Trikot befürchten musste, 
dass ich sofort ein Polaroid davon mache und damit zur 
Klatschpresse renne Ich habe mich sogar dazu 
überwunden, Lydia anzurufen und sie um Hilfe zu bitten. 
Es heißt doch immer man soll seinen Stolz 
herunterschlucken - und ich kann Ihnen sagen, es schmeckt 
abscheulich. »Tut mir Leid, Süße«, flötete Lydia, »aber ich 
habe damit nichts mehr zu schaffen. Ich habe da nämlich 
eine ganz heiße Sache in der Musikszene, die gerade 
anläuft. Ist noch alles topgeheim, also verrate bitte nichts.« 

»Sucht ihr noch Leute dafür?« Ich verkniff mir die Frage, 
denn selbst in der größten Verzweiflung (und der Umstand, 
dass ich Lydia anrief, war der Beweis, wie verzweifelt ich 
war) bewahre ich noch einen Rest von Selbstachtung. 
Außerdem, was soll's, schließlich bin ich jetzt in die 
Imbissbranche eingestiegen. Sieben Tage, nachdem Dad 
mir das Angebot gemacht hatte, gab ich mich geschlagen 
und sagte Ja. 

Und jetzt stehe ich hier: die neue Sandwich-Schmiererin. 
Oh Mann, ob ich den Bratgestank von Curry-Hühnchen 
jemals wieder aus meinen Haaren herauskriege? Curry- 
Hühnchen in Vollkornmantel ist heute nämlich das Gericht 
des Tages. Asiatische Küche trifft auf europäische Küche, 
und heraus kommt ein vollwertiges Curry-Gericht, das, wie 
ich sagen muss, sich in der Mittagstischbranche zu einem 
echten Verkaufsschlager entwickelt. Die Leute stehen bis 
auf die Straße hinaus Schlange. 

Für Dad zu arbeiten ist eine ganz neue Erfahrung. 
Während ich bis jetzt im Glauben war, mein Vater wäre der 
weltfremdeste Mensch der Welt, musste ich feststellen, 


dass in seinem Laden, mitten im Herzen von Covent 
Garden, mehr Szeneleute und Modefreaks verkehren, als 
ich an einem normalen Tag im Zone zu sehen bekam. Und 
wissen Sie was? Seine Kundschaft vergöttert ihn, weil er 
hinter seiner Theke vor Charme strotzt und für jeden einen 
netten Spruch übrig hat. Robbie Williams höchstpersönlich 
könnte sich von meinem Vater abschauen, wie man mit 
seinen Fans umgeht, und würde Dad sich auf seine Theke 
stellen und »Angels« anstimmen, wäre ich erstens nicht 
sonderlich überrascht und würde zweitens sogar darauf 
wetten, dass jeder einzelne seiner Kunden dazu ein 
Feuerzeug schwenkt. Selbst japanische Touristen, die sich 
mit ihren Reiseführern in Dads Geschäft verlaufen in der 
Hoffnung, endlich den Buckingham Palace gefunden zu 
haben, verlassen den Laden mit einem Lächeln im Gesicht 

(und häufig auch mit einem von Dads XXL-Sandwiches). 

Hier geht es den ganzen Tag lustig zu, ohne dass dies auf 
Kosten anderer geschieht. Ich weiß nun, dass zwei 
identische Uhren in Dads Geschäft hängen, beide mit 
einem kleinen Messingschild versehen. Auf dem einen steht 
»LONDON«, auf dem anderen »WOOD GREEN«. Dad ist 
überzeugt, dass dies seinem Laden »eine internationale 
Flair« verleiht. Das Schild über der Eingangstür ist 
ebenfalls neu. Es hat Dad nicht einmal etwas gekostet, da 
es von der Werbeagentur ein paar Häuser weiter gestiftet 
wurde, in der Hoffnung, damit eine Auszeichnung zu 
ergattern. Habe ich jemals erwähnt, wie der Laden meines 
Vaters heißt? Ich glaube nicht. Er heißt Chez Jimmy, was 
mich jedes Mal zum Lachen reizt. 

Aber alles in allem ist diese ... äh ... neue Karriere, die ich 
eingeschlagen habe, gar nicht so schlecht. Mir gefällt es, 
dass ich diese neue Seite an meinem Vater als Sandwich- 
Gott erlebe. Zudem erfüllt es mich mit Stolz, dass ich in der 
Lage bin, ein Thunfischsandwich mit perfekter, gelbbrauner 
Kruste zu überbacken und gleichzeitig Dads Stirn 


abzutupfen wie eine OP-Schwester, während der Chirurg 
den Flügel eines Truthahns amputiert. 

Ich muss zugeben, die Arbeit macht großen Spaß. 
Allerdings hat der Job auch einen gravierenden Nachteil. 
So ertappe ich mich häufig auf allen vieren. Genau wie im 
Moment, wo ich auf dem Boden kınie. 

»Was du machst da unten?«, fragt Dad. Die Frage ist nicht 
ganz unberechtigt. 

»Ich suche diesen Gurkenhobel von Tupper«, entgegne 
ich. 

»Die Hobel nicht ist da unten, sondern ist hier oben auf 
die Kühltheke.« 

Das weiß ich natürlich, aber das werde ich ihm nicht 
sagen. In Wahrheit habe ich mich nämlich, wie ein 
Kampfsoldat der königlichen Marine unter feindlichem 
Beschuss, auf den Boden geworfen, weil ich gerade Ruby 
vom Zone vor dem Schaufenster vorbeibummeln sah. Das 
Problem ist, dass ich in Covent Garden arbeite und somit 
die Chancen ziemlich hoch stehen, meinen ehemaligen 
Arbeitskollegen zu begegnen. Gott sei Dank ist mir das bis 
jetzt erspart geblieben, da ich mittlerweile sehr geübt bin 
in meiner Wegducktechnik. 

Es ist nicht so, dass ich mich schäme. Warum sollte es mir 
auch peinlich sein, in einem Imbiss zu arbeiten, mit einer 
weißen Plastikschürze und einem Haarnetz statt im 
knappen Sportdress und mit verkehrt aufgesetzter 
Baseballkappe? Na schön, ein wenig peinlich ist mir das 
Ganze schon. Aber ich ziehe hauptsächlich jedes Mal dieses 
Tauchmanöver durch, weil ich nicht einen einzigen meiner 
hohlen, niederträchtigen, es mit Popstars treibenden, mich 
wie eine heiße Kartoffel fallen lassenden ExKollegen sehen 
will. 

Mit einer Ausnahme. 

Mit dieser Ausnahme bin ich nach Geschäftsschluss 
verabredet. 


Auch wenn es nur Sasha ist, auf die ich warte, bin ich 
trotzdem sehr nervös, während ich an meinem Cappuccino 
nippe. Wie sehe ich aus? Natürlich habe ich die 
Plastikschürze und das Haarnetz abgelegt, aber sieht man 
mir die Imbiss-Aushilfe auch wirklich nicht an? Ich prüfe 
noch einmal, ob unter meinen Fingernägeln Thunfisch- 
oder Maisreste hängen. Sie sind sauber. 

Dieses Treffen ist bereits fünf- oder sechsmal verschoben 
worden. Jedes Mal kam kurzfristig die Arbeit dazwischen. 
Ich spreche natürlich nicht von meiner Arbeit. »Tut mir 
Leid, aber ich schaffe das heute nicht. Ich muss heute 
Nacht noch den Flieger nach Dallas nehmen, ich bin doch 
Hauptrednerin auf dem internationalen Sandwich-Creativ- 
Seminar.« Das Übliche eben. 

Nein, Sasha war diejenige, die jedes Mal absagte. Und 
jedes Mal mit derselben Begründung: Arbeit. Wäre ich 
nicht so realistisch veranlagt und so selbstsicher, könnte 
ich auf den Gedanken kommen, dass Sasha versucht mir 
aus dem Weg zu gehen, weil ich nun eine Unberührbare 
bin, eine Unperson, eine Ausgestoßene, ein 
gesellschaftlicher Paria, eine Aussätzige ... 

Ich muss mich bemühen, realistisch und selbstsicher zu 
bleiben. 

Ich hebe den Kopf und sehe Sasha im Eingang des Cafes 
stehen. Sie erspäht mich ebenfalls, und als sie zu mir an 
den Tisch kommt, umarmt sie mich herzlich - jetzt fühle ich 
mich bereits selbstsicherer. 

»Kann es sein, dass du nach Curry riechst?«, fragt Sasha 
und nimmt Platz. 

»Keine Ahnung«, entgegne ich und werde rot. 
»Wahrscheinlich haben die hier mittlerweile warme 
Küche.« 

»Deine neue Frisur sieht toll aus«, bemerkt Sasha. 

Meine Haare sind strähnig, stinken nach Curry und 
müssten dringend gewaschen werden, aber mittlerweile 


habe ich mich von meinen künstlichen Haaren getrennt, 
was Sasha wohl aufgefallen ist. 

»Ich hatte genug von diesen Rattenschwänzen. Du hast ja 
immer gesagt, dass sie scheiße aussehen.« 

»Das habe ich nicht ernst gemeint, weißt du.« 

»Aber in diesem Punkt hattest du völlig Recht, Sash. Das 
war wirklich rausgeworfenes Geld. Emily hat nur einmal 
kurz daran gezogen, und schon war die Hälfte ab.« 

»Und, wie geht es dir?«, fragt Sasha. »Gefällt es dir, bei 
deinem Vater zu arbeiten?« 

»Ach, weißt du ...« Ich überlege, ob ich ihr erzählen soll, 
dass ich den Vorsitz einer ungemein wichtigen 
Regierungskommission übernommen habe, die damit 
beauftragt ist, eine tropffreie Mayonnaise zu entwickeln, 
aber stattdessen sage ich: »Ist ganz okay. Ich habe es mir 
viel schlimmer vorgestellt. Was ist mit dir? Wie läuft‘s im 
Zone?« 

»Ach, alles beim Alten«, entgegnet sie ausweichend. »Ich 
soll dir von allen Grüße bestellen.« 

»Ach ja? Hast du den anderen erzählt, dass wir verabredet 
sind?« 

Jetzt ist es an Sasha, rot zu werden, und ich bekomme 
prompt ein schlechtes Gewissen - sie wollte nur nett zu mir 
sein, auch wenn sie totalen Unsinn redete. »Becks lässt 
dich jedenfalls grüßen«, sagt Sasha, die in ihre Kaffeetasse 
starrt. »Ich glaube, sie will ihren Job hinschmeißen. Sie 
kommt mit den ganzen Veränderungen nicht klar.« 

Offenbar gab es einige Veränderungen. Beispielsweise 
arbeitet Jenna nicht mehr in The Zone. Sie war derart 
empört darüber, wie ihre Meisterschülerin Blaize behandelt 
wurde, dass sie aus Protest kündigte. Allerdings hat Jenna 
sich gründlich verkalkuliert. Sie ist nämlich davon 
ausgegangen, dass ihre Teenie-Anhängerschaft ihr blind 
folgen würde, was diese auch sicher getan hätte, wenn ihre 


sündhaft teure Mitgliedschaft im Zone sie nicht zum 
Bleiben zwingen würde. Jamie musste schnell einen Ersatz 
für Prinzessin Pink auftreiben, der bei den Mädchen 
genauso gut ankam wie Jenna. Er musste nicht lange 
suchen, Sasha ist nämlich - wie ich schon seit Jahren weiß - 
eine bessere Tänzerin, als Jenna jemals sein wird. Jamie 
überredete sie, vorerst Jennas Kurse zu übernehmen, und 
es sollte sich herausstellen, dass das tür beide ein 
Glücksgriff war. Durch das Tanzen statt Aerobic gewann 

Sasha ihr Selbstvertrauen zurück. Sie entdeckte, dass man 
als talentierte Tänzerin lediglich mit gutem Beispiel 
vorangehen muss. Sasha machte sich schnell bei ihren 
Tanzschülern beliebt. Inzwischen arbeitet sie überhaupt 
nicht mehr in der Boutique, sondern als Tanzlehrerin auf 
Vollzeitbasis. 

Welche Ironie, nicht wahr? Jahrelang habe ich versucht, 
Sashas Karriere auf die Sprünge zu helfen, dabei hätte ich 
sie einfach machen lassen sollen. Ich freue mich aufrichtig 
für sie. Nach dem, was sie mit Karl/Ben erlebt hat, verdient 
sie es. 

Sasha ist nicht die Einzige, die nach diesem Malheur zu 
den Gewinnern zählt. Wahrscheinlich ahnen Sie bereits, 
wer meinen Job übernommen hat. Kleiner Tipp: Die Person 
steht nicht auf Frauen. Und dürfte mittlerweile im Geld 
schwimmen. Ich glaube nämlich kaum, dass die Kassette 
gratis an die Presse gelangt ist. 

Blaize haben die Skandalschlagzeilen ebenfalls nicht 
geschadet. Ich vermute, dass sie in den ersten Tagen nach 
Veröffentlichung der Bilder am liebsten vor Scham 
gestorben wäre, aber kurz darauf startete sie mit einem 
völlig neuen Image ihr Comeback - porn again, könnte man 
sagen. Während ich sang- und klanglos in der Versenkung 
verschwunden bin, ist Blaize als Sex-Göttin auferstanden. 
Kaum zu glauben, noch vor wenigen Wochen war sie ein 
Teenie-Idol, und nun zählen ganze Heerscharen von 


sabbernden Männern zu ihrer Fangemeinde, zusammen mit 
ganzen Heerscharen von Frauen, die Blaize nacheifern. 

Und Jamie? Der Artikel in der Sun versetzte Jamie nicht 
den befürchteten Todesstoß, sondern kurbelte sein 
Geschäft erst richtig an. Selbst mit einem 
millionenschweren Werbeetat hätte er diesen Erfolg 
niemals erzielen können. Von Sasha weiß ich, dass das 
Personal aufgestockt wurde, um den verstärkten Andrang 
in The Zone bewältigen zu können. Jetzt, nachdem ich weg 
bin, hat Jamie endlich Personal eingestellt. 

Im Prinzip war es sehr vorausschauend von mir, Blaizes 
Kassette aus Karls Wohnung mitzunehmen. Und was 
bekomme ich zum Dank? Die können mich alle mal, 
kreuzweise. 

Außer Sasha. Sie zappelt nervös auf ihrem Stuhl herum, 
wahrscheinlich vor Angst, sie könnte zusammen mit der 
gemeinen Verräterin, die Blaize an die Presse verkauft hat, 
in der Öffentlichkeit gesehen werden. Aber wenigstens ist 
sie gekommen. Sasha ist die Einzige, die sich nicht von mir 
abgewendet hat, die Einzige, die an meine Unschuld 
glaubt. 

Sie holt jetzt tief Luft und sagt: »Ich nehme an, es 
interessiert dich nicht, was Dan...« 

»Wehe, du erwähnst den Namen von diesem beschissenen 
Arschloch.« Ich sehe, wie Sasha blass wird. »Also schön, 
was ist mit ihm?«, frage ich. 

»Du solltest mal sehen, wie er sich bei Jamie einschleimt.« 

»Das konnte er schon immer gut«, stichle ich. Ich etwa 
nicht? Sich bei Jamie einzuschleimen gehört zu diesem Job. 
Im Grunde ist es sogar die Hauptaufgabe des 
Studiomanagers, Jamie mindestens dreimal am Tag in den 
Arsch zu kriechen. 

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass Daniel dir so übel 
mitgespielt hat«, seufzt Sasha. 


Ich auch nicht. Ich habe mir Daniel direkt nach dem Anruf 
der Sun-Reporterin vorgeknöpft. Er tischte mir die 
abenteuerliche Ausrede auf, dass es sich um die 
Reservierung eines Studios handle und dass alles streng 
geheim sei, was praktischerweise auch erklärte, weshalb er 
niemandem gegenüber ein Wort davon erwähnt hatte. Aber 
ich bitte Sie, Daniel und ich haben uns immer alles gesagt, 
besonders - ganz besonders - die Dinge, die streng geheim 
waren. Außerdem, waren die Mitarbeiter der Sun im Zone? 
Nein ... sagt jedenfalls Sasha. 

Ein paar Tage nach meinem Rauswurf rief Daniel an. 
Warum? 

Um sich an meinem Unglück zu weiden? Mum hat 
irgendwann eine Trillerpfeife neben das Telefon gelegt - im 
Fernsehen wurde dies als äußerst wirkungsvolle Methode 
gegen anonyme Stöhner empfohlen (nicht, dass meine 
Mutter jemals von einem belästigt worden wäre). 
Diesbezüglich habe ich zwar keine Erfahrungswerte, aber 
dafür kann ich mit Recht behaupten, dass die Trillerpfeife 
eine äußerst wirkungsvolle Methode ist, um das miese 
Schwein abzuwimmeln, wegen dem ich meinen Job und 
meinen guten Namen los bin. Von Sasha weiß ich, dass 
Daniel am darauf folgenden Tag mit Watte im Ohr zur 
Arbeit erschien. 

»Wie konnte er nur?«, fährt Sasha fort. »Ihr beide wart 
doch ein Spitzenteam. Mindestens so gut wie Ant und Dec, 
finde ich.« 

Ich würde gerne lachen, aber mir ist nach Heulen zumute. 
Vorsichtshalber wende ich den Blick ab. 

»Tut mir Leid«, sagt Sasha. »Ich hätte ihn nicht erwähnen 
sollen. Herrje, ich und mein loses Mundwerk.« 

»Schon okay«, erwidere ich. Wieder eine Lüge. 

»Warum hast du Jamie nichts von dem Anruf von der Sun 
gesagt?« 


»Was hätte das genutzt? Dann hätte Daniels Aussage 
gegen meine gestanden. Außerdem, ich verpetze 
niemanden. Hör zu, vergiss es einfach. Daniel wird eines 
Tages seine gerechte Strafe erhalten ... Was anderes, du 
wirst dir doch heute Abend sicher die Sendung anschauen, 
oder?« 

Heute Abend kommt die Dokumentation von Channel Four 
im Fernsehen. Laut der Kurzzusammenfassung in der 
Programmzeitschrift erwartet die Zuschauer »ein 
Enthüllungsbericht, der hinter die Kulissen eines 
berühmten Londoner Fitnessklubs blickt«. (Ich kann Jamie 
förmlich toben hören: »Das ist kein verfluchtes 
Fitnessstudio! Das ist das Zentrum der totalen körperlichen 
Vervollkommnung!«) Während Dad sicherlich hofft, dass 
seine prächtigen Ananas möglichst oft im Bild erscheinen, 
sind die übrigen Zuschauer vermutlich vor allem auf 
Blaizes Melonen gespannt. 

»Ach, das«, entgegnet Sasha leicht gelangweilt. »Das 
ganze Studio stand deswegen heute Kopf. Heute Abend 
sind wir im Fernsehen, wir kommen im Fernsehen! Ätzend. 
Nee, ich sehe mir die Sendung nicht an.« 

Schön, dass Sasha so viel Anstand beweist. 

»Auf Channel Five kommt nämlich um zehn eine Sendung 
über Schönheitsoperationen, die ich auf keinen Fall 
verpassen möchte. Aber ich kann die andere Doku ja 
aufzeichnen.« 

Oh. 

»Und du, guckst du sie dir an?«, fragt sie. 

»Glaub nicht.« 

»Bist du nicht neugierig, dich selbst im Fernsehen zu 
sehen?« 

»Ich weiß auch so, wie ich aussehe, danke. Ähnlich wie 
das, was die nicht stubenreinen Köter von Sharon 
Osbourne auf dem Teppich hinterlassen.« 


»Hey, habe ich dir das schon erzählt?«, wechselt Sasha 
unvermittelt das Thema. »Die Gurly-Wurlys haben Ben in 
die Wüste geschickt, ich meine Karl. Egal. Angeblich gab es 
unterschiedliche künstlerische Auffassungen. « 

»Der Arme«, sage ich spöttisch, da ich mich natürlich 
freue, dass ich nicht die Einzige bin, deren Leben durch 
diese dumme Sache zerstört wurde. 

»Und jetzt rate mal, wer seine Nachfolgerin wird.« 

»Sag nichts. Natürlich die blöde Jenna.« 

»Nein - ich!« 

»Klasse«, sage ich, weil mich das sehr freut für Sasha. 
»Ich habe immer gewusst, dass du das Zeug dazu hast.« 

»Und weißt du was?« 

Sasha beginnt, mir den neuesten Klatsch aus The Zone zu 
erzählen, und ich schalte ab. Ich muss an unsere vielen 
Gespräche denken, an meine unzähligen Versuche, Sashas 
Selbstbewusstsein aufzubauen, ihr Vertrauen in sich selbst. 
Ihre Verwandlung ist beeindruckend, und ich bin sogar ein 
wenig stolz auf sie. Doch dieses Gefühl legt sich wieder, 
während Sasha quasselt, und weicht ... Was? Traurigkeit? 
Selbstmitleid? Schwer zu sagen ... einem übermächtigen 
Gefühl von Leere. 

»... Jedenfalls ist Ruby stinksauer auf Maya, weil die sich 
immer das beste Studio aussuchen darf, und Francesca und 
sie reden jetzt kein Wort mehr mit Maya, und ...« 

Eine Art stumpfe Leere. Denn das Leben in The Zone geht 
auch ohne mich weiter, und dabei vermisse ich es ganz 
fürchterlich. 


Das bisschen, in dem ich mir die 
Haare wasche 


Ist eine Unverschämtheit«, poltert Dad. »Ich bringe um 
alle.« 

»Leg mal eine andere Platte auf, Dad«, entgegne ich. »Ich 
kann nicht glauben, dass du dich immer noch nicht 
beruhigt hast.« 

Seit ich nach dem Treffen mit Sasha wieder zu Hause bin, 
schimpft mein Vater in einer Tour, also seit gut drei 
Stunden. Der Grund ist schnell genannt: Dad ist zu Ohren 
gekommen, dass die Georgious hinter unserem Rücken 
über uns herziehen. Der Durchbruch. Seit dieser, äh, 
Explosion in unserem Wohnzimmer haben wir George und 
Maroulla nicht wieder zu Gesicht bekommen. Offenbar sind 
die beiden zu der Meinung gelangt, dass wir 
Charalambouses einen gehörigen Knall haben. Wie 
kommen die bloß auf so was? Das ist doch völlig an den 
Haaren herbeigezogen, oder nicht? Jedenfalls erzählen die 
Georgious jedem, der es hören möchte, dass wir eine 
verdorbene Sippe seien und man uns besser wie die Pest 
meiden solle. 

»Diese blöde griechische Pack«, grollt Dad. »Sind alle 
dumme Klatschweiber und dumme Bauer Ich sage euch, 
ich mache Klage wegen Verleumdung. Heute Margus Gristy 
war in meine Laden. Ich habe gefragt um eine kleine Rat.« 

»Wer?« 

»Du kennst diese Mann. Ist die Anwalt von Phil Mitchell.« 
»Erstens heißt der Mann Marcus Christie, Dad, und 
zweitens ist er Schauspieler. Er spielt nur einen Anwalt.« 

Ich trage mich, ob der Irrtum, es handle sich bei der Serie 
EastEnders um eine Reality-Doku, weit verbreitet ist oder 
ob das nur mein Vater denkt. 


»Du bist noch jung, Thaglotta. Du nicht verstehst die 
englische Gericht wie deine Vater. Ich werde verklagen 
diese griechische Pack bis auf seine letzte Penny.« 

»Prima Idee. Damit die Wahrheit vor Gericht kommt.« 

»Esakt. Du hast verstanden genau. Die Wahrheit. Dafür 
die englische Richter sind da.« 

»Lass mich das mal kurz klarstellen. Du hast also kein 
Problem damit, dass die ganze Welt erfährt, dass die 
Georgious deine beiden Töchter überrascht haben, als sie 
sich gerade gegenseitig an die Gurgel sprangen und dabei 
die halbe Wohnzimmereinrichtung demolierten, nur weil 
die Jüngere der beiden kurz zuvor erfahren hatte, dass ihr 
positiver Schwangerschaftstest in Wahrheit negativ war?« 

»Was du redest? Das nicht ist die Wahrheit. Das war nur 
eine kleine Streit wegen nichts. Die Georgious machen eine 
Elefant aus eine Mücke«, entgegnet der Mann, der nicht 
Geschichte studieren muss, um sie neu zu schreiben. »Ich 
bringe um. Und ich verbiete du redest mit die Georgious, 
sonst du musst umbringen sie alle.« 

»Himmel, streitet ihr euch etwa immer noch wegen den 
blöden Georgious?«, sagt Mum, die in diesem Moment mit 
einem Vorrat an Salzgebäck das Wohnzimmer betritt. 
»Langsam muss es doch mal gut sein.« 

»Wo ist Emily?«, fragt Dad, der mit einem Mal tatsächlich 
das Thema »die Georgious« ruhen lässt. »Du hast gesehen 
wie spät ist?« 

»Ich habe dir doch gesagt, Jimmy, Emily ist bei Alicia, um 
mit ihr zusammen Hausaufgaben zu machen«, entgegnet 
Mum. 

»Ich bin froh Emily ist eine fleißige Schülerin. Sie ist auf 
die Weg von Verbesserung. Ist sehr gut, nicht?« 

Fleißige Schülerin, dass ich nicht lache - außer man 
betrachtet Anatomie mit Mehmet als Unterricht. Jawohl, 
Emily trifft sich nach wie vor heimlich mit Mehmet, womit 


sie nicht nur ihr eigenes Leben aufs Spiel setzt, sondern 
auch das der gesamten zyprischen, griechischen und 
türkischen Bevölkerung Ich kann nur beten, dass Emily den 
Wink mit der Zehnerpackung kapiert hat, die die 
Kondomfee unter ihr Kopfkissen gelegt hat. Jawohl, ich 
benehme mich jetzt regelmäßig wie eine nette große 
Schwester, obwohl ich von Emily dafür noch kein einziges 
Dankeschön erhalten habe. 

»Ja, das ist gut, Dad«, erwidere ich. Ich will ihm seine 
Illusion nicht rauben. Gut, meine Schwester hat sich zwar 
mit einem Türken eingelassen, aber ich muss mir erst mal 
an die eigene Nase fassen. Momentan habe ich zwar das 
ausgefüllte und abwechslungsreiche Sexualleben einer 
Nonne, aber vor nicht allzu langer Zeit trieb ich es noch 
mit einem Wildfremden auf einer Behindertentoilette - bei 
der Erinnerung daran bricht mir immer noch der Schweiß 
aus, und das ist nicht auf sexuelle Erregung 
zurückzuführen. 

»Jimmy, rasch!«, kreischt Mum unvermittelt. »Hast du auf 
die Uhr gesehen? Schalt um. Die Sendung auf Channel 
Four fängt jetzt an.« 

Scheiße! Ich hatte gehofft, sie würde es vergessen. 
Während Dad die Fernbedienung auf das nagelneue 
Breitbildgerät richtet (wieder ein Sony, aus purem Trotz 
gegenüber den Georgious), stehe ich auf und gehe leise 
Richtung Wohnzimmertür. 

»Willst du dir das nicht ansehen, Charlie?«, fragt Mum. 

»Liebend gern, aber ich muss mir zuerst diesen Curry- 
Gestank aus den Haaren waschen.« 

»Ich nehme es für dich auf, okay?« 

»Ja, tu das«, erwidere ich und schließe die Tür hinter mir. 

»Komm schnell, Charlotte. Du bist im Fernsehen!«, brüllt 
Mum von unten aus dem Wohnzimmer. »Meine Güte, dein 
Rock ist aber ganz schön gewagt.« 


Ich rolle mich in meinem Bett zusammen. Ich nehme mein 
Kissen, lege es über meinen Kopf und drücke es dann 
gegen meine Ohren. 


»Himmel, dieser Menschenauflauf... Ich dachte, Charlotte 
ist die Studiomanagerin ... Was ist da los? ... Warum starren 
die alle zu den Fernsehern hoch? ... Ich dachte, man geht 
dorthin, um Sport zu treiben ...« 

Seit einer halben Stunde sind Mums gebrüllte 
Kommentare nicht zu überhören. Ich brauche mir die 
Sendung gar nicht anzuschauen, da ich trotz des Kissens 
über meinem Kopf nachvollziehen kann, was gerade 
passiert. 

»... Schnell, beeil dich, Charlotte, jetzt ist dein Vater im 
Bild «, brüllt Mum weiter. »Ah, sehen diese Ananas nicht 
köstlich aus?« 

Ich schnappe mir den Walkman auf meinem Nachttisch. 
Ich setze den Kopfhörer auf, drücke auf Play und drehe die 
Lautstärke so weit auf, dass meine Ohren schmerzen. 


Blinzelnd starre ich in der Dunkelheit auf die roten 
Digitalziffern meines Radioweckers 4:13. 

Ich kann nicht wieder einschlafen. Wie auch, wenn ich 
weiß, dass die Aufzeichnung unten im Wohnzimmer auf 
mich wartet? 

Als würde ich sie mir nicht ansehen wollen. 

Ich klettere aus dem Bett, streife meinen Bademantel über 
und gehe hinaus in den Flur, wo sich drei unterschiedliche 
Schnarchmelodien miteinander mischen. Auf Zehenspitzen 
schleiche ich die Treppe hinunter Obwohl das Holz dabei 
mehrmals laut knarrt, bleibt alles ruhig. 

Unten im Wohnzimmer schalte ich den Fernseher ein. Mir 
kommt kurz der Gedanke, dass ich mir das nicht ansehen 
muss. Warum soll ich mir den schlimmsten Tag in meinem 
Leben ein zweites Mal antun? Stattdessen könnte ich auch 


bloß ein wenig herumzappen. Oder mir dieses spannende, 
neue Bildungsprogramm der Uni anschauen, das seit 
kurzem gesendet wird. Im Moment wird das Thema 
»Metallermüdung« behandelt. 

Brrrr! 

Vielleicht sollte ich mich auch einfach wieder ins Bett 
legen und versuchen zu schlafen. 

Wen will ich eigentlich verarschen? Wo ist die verdammte 
Fernbedienung? 

Play. 


Das bisschen, in dem Inspektor 
Columbo eine Rolle spielt 


Von der gegenüberliegenden Straßenseite aus starre ich 
auf die siebenstöckige Glasfassade des Zone. Erst jetzt wird 
mir bewusst, wie sehr ich es vermisst habe ... Deja vu. 
Stand ich nicht vor ungefähr sechs Wochen an genau 
derselben Stelle und hatte genau dieselben Empfindungen? 
Dieses Mal drängt sich allerdings ein neues Gefühl in den 
Vordergrund. Ein Hochgefühl, zwar nur schwach, aber 
unverkennbar. Das kann ich gut gebrauchen für das, was 
ich mir vorgenommen habe. 

Ich setze mich in Bewegung, überquere die Straße und 
bleibe erst wieder stehen, als ich im Foyer bin. Dort 
empfängt mich Musik, die nicht aus den Fernsehern 
kommt. Das ist neu, vielleicht eine innovative Idee von 
Daniel Conrad? Eine sanfte Hintergrundmusik mit 
Meeresrauschen und ... Sind das etwa Walgesänge? Ich 
schätze, das ist der Versuch (von Daniel Conrad, dem 
Studiomanager?), den Kunden Entspannung pur zu 
vermitteln, sobald sie aus der Hektik Londons hier 
eintreten. Ich werde von dieser Musik allerdings seekrank, 
und ich will mich gerade übergeben, als mich plötzlich eine 
Stimme zusammenfahren lässt. 

»Charlie!« Rebeccas Schrei hallt durch das gesamte Foyer. 
Dort steht sie, hinter dem Empfang, zusammen mit ein 
paar neuen Gesichtern. Es handelt sich um zwei junge, 
knackige Typen, die sicherlich von Daniel eingestellt 
worden sind. Vielleicht, man weiß ja nie, sind sie sogar 
computertauglich. 

Auf Rebeccas Gesicht ist ein breites Lächeln, sodass ihre 
Zähne zu sehen sind, aber trotzdem wirkt es gezwungen 
und wie eingefroren, als müsse sie ihr Entsetzen 


verbergen. »Weiß Jamie, dass du hier bist?«, fragt sie, 
womit sie bestätigt, dass sie Angst hat. 

»Nein. Ist er da?« 

Rebecca hebt die Schultern. Wenigstens sind ein paar 
Dinge beim Alten geblieben. Ein ratloses Achselzucken war 
zu meiner Zeit Rebeccas Standardreaktion auf jede 
beliebige Frage. 

»Und, wie läuft‘'s?«, frage ich, als ich die Anmeldetheke 
erreiche. 

»Ach, du weißt schon, wie immer. Das reinste Tollhaus«, 
entgegnet Rebecca kichernd und nickt in die absolute 
Stille, die uns umgibt. 

»Ja, das sehe ich«, gebe ich zurück und nicke ebenfalls in 
die absolute Stille, die uns umgibt. Augenblick, warum bin 
ich plötzlich so zynisch? Schließlich ist Rebecca weder für 
meine Kündigung verantwortlich, noch hat sie mich 
hintergangen. Sie hat lediglich versehentlich mit einer 
Fernbedienung den Weltuntergang ausgelöst. 

»Du weißt bestimmt, dass die Sendung gestern Abend im 
Fernsehen lief«, sagt Rebecca. 

Oh ja, das weiß ich. 

»Heute Morgen hatten wir bereits über zweihundert 
Anrufer. Lauter Interessenten, die bei uns Mitglied werden 
wollen«, spricht sie in ehrfürchtigem Ton weiter. »Es ging 
zu wie im Tollhaus!« 

»Super«, entgegne ich lahm. »Schade, dass ich bei dem 
Ansturm nicht helfen konnte.« 

Rebecca schlägt die Augen nieder und wird rot. Mist, jetzt 
habe ich ein schlechtes Gewissen. 

»Und, wie macht sich euer neuer Chef?«, frage ich in 
bemüht freundlichem Ton. 

»Daniel? Oh, super«, erwidert Rebecca. Was entweder 
bedeutet a) Daniel ist tatsächlich ein super Chef oder b) 
Daniel hat im gesamten Gebäude Wanzen anbringen lassen, 


weshalb ich besser aufpasse, was ich sage. »Ich vermisse 
dich schrecklich«, fügt sie im Flüsterton hinzu, sicherlich 
um die Abhöranlage auszutricksen. 

Bevor ich etwas darauf entgegnen kann, macht der 
Fahrstuhl hinter mir Pling!, und ich erstarre. Ich höre 
vertraute Schritte, die sich uns nähern. Ich fahre herum, 
und Jamie sagt: »Hi, Charlie, wollen Sie Ihre Papiere 
abholen?« 

»Nein, eigentlich bin ich aus einem anderen Grund hier. 
Aber wenn ich schon mal da bin, kann ich sie natürlich 
mitnehmen.« 

Schweigend starren wir uns an. Jamies Gesicht bleibt 
ausdruckslos, sodass nicht zu erahnen ist, was gerade in 
ihm vorgeht. Ich frage mich, ob mir ebenfalls ein 
Pokergesicht gelingt, um mein Nervenflattern zu 
verbergen. 

»Dann ist das also nur ein Privatbesuch?«, fragt Jamie 
schließlich. 

»Nein, auch nicht ... Eigentlich wollte ich mit Ihnen 
sprechen ... Falls Sie kurz Zeit für mich haben.« 

»Ich habe es befürchtet«, bemerkt er zähneknirschend. 
Während er mich anstarrt, hoffe ich, dass er seine 
Bemerkung wenigstens ein klein wenig bereut, weil ich so 
umwerfend aussehe. Für die neue Frisur habe ich achtzig 
Pfund hingeblättert, für die kosmetische Behandlung 
vierzig und siebzig für das Oberteil von DKNY - alles 
Investitionen in der Absicht, mir damit den notwendigen 
Mut zu verschaffen, den ich dringend benötige. 

Aber Jamie und Reue? Niemals, was er prompt beweist, 
indem er sagt: »Zwischen uns gibt es nichts mehr zu 
bereden. Ich habe jetzt Mittagspause. Rebecca kann Ihnen 
Ihre Papiere auch per Post -« 

»Die Papiere sind mir scheißegal«, zwinge ich mich zu 
sagen, weil ich mir geschworen habe, mich nicht von Jamie 
einschüchtern zu lassen. Um meinen Standpunkt zu 


verdeutlichen, schüttle ich kurz meine Mähne, so wie man 
das macht, wenn man beim Friseur ein kleines Vermögen 
dafür ausgegeben hat. »Ich muss mit Ihnen sprechen, 
Jamie. Es ist wirklich wichtig ... Ich bitte Sie.« 

Jamie starrt mich weiter an. In seinem Blick liegt pure 
Verachtung, und ich bekomme ein flaues Gefühl im Magen. 
Dann sagt er in kurz angebundenem Ton: »Also gut, gehen 
wir in mein Büro. Ich gebe Ihnen genau sechzig 
Sekunden.« 


»Was soll das ganze Getue?«, herrscht Jamie mich an, 
während er die Tür hinter uns schließt. »Haben Sie 
vielleicht noch weitere Privatpornos, die Sie verhökern 
wollen? Was haben Sie vor? Versuchen Sie es nun mit 
Erpressung?« 

Ich habe mir zwar fest vorgenommen, mich keinesfalls 
einschüchtern zu lassen, aber so, wie ich mich momentan 
fühle, wäre es besser, auf der Stelle zu gehen. 

»Ich habe Ihnen vertraut, Charlie«, wettert Jamie weiter. 
»Und Sie hatten meine volle Sympathie. Haben Sie eine 
Ahnung, wie sehr Sie mich damit getroffen haben?« 

Oh Mann, jetzt übertreibt er aber ein wenig, oder? 
Insbesondere mit diesem theatralischen Griff an sein Herz. 
(Nimm dir ein Beispiel an Jamie, Dad. Er weiß wenigstens, 
auf welcher Seite das Herz ist.) 

»Wie konnten Sie mir das nur antun?«, schimpft Jamie 
weiter. »Mich der Presse auszuliefern!« 

Seine Verbitterung ist richtig zu spüren, und er sieht mich 
an, als würde er mich am liebsten auf der Stelle 
rausschmeißen, notfalls unter Anwendung von körperlicher 
Gewalt. Genau sechzig Sekunden, hat er gesagt - besser, 
ich lege los. Ich hole so tief Luft wie nie zuvor in meinem 
Leben (wahrscheinlich weil ich unbewusst davon ausgehe, 
dass dies einer meiner letzten Atemzüge ist) und fange an. 
»Erstens, Jamie, haben Sie überhaupt keinen Grund, sich 


aufzuregen, denn wer auch immer die Kassette an die Sun 
verkauft hat, hat Ihnen damit saftigen Profit beschert -« 
(Ein stichhaltiges Argument. Jamie mag es zwar genauso 
zuwider sein wie jedem anderen, hintergangen zu werden, 
aber Geld hat bei ihm stets oberste Priorität - er würde sich 
sogar bereitwillig ein Messer in den Rücken rammen 
lassen, wenn er dafür einen sechsstelligen Betrag erhalten 
würde.) »- und zweitens -« 

Ich werde bei »zweitens« unterbrochen, weil in diesem 
Moment die Tür von Jamies Büro aufgestoßen wird. Daniel 
und Sasha stolpern herein und bemerken vor lauter 
Kichern unsere Anwesenheit erst, als sie bereits mitten im 
Raum stehen. 

»Jamie!«, stammelt Sasha erschrocken. »Ich dachte, Sie 
sind zu Mittag.« 

»Charlie!«, stößt Daniel gleichzeitig aus. »Deine Haare ... 
Sieht stark aus.« 

Also doch stockschwul. Hier im Raum knistert die 
Atmosphäre förmlich vor Feindseligkeit, und Daniel fällt als 
Erstes meine neue Frisur auf. Gleich nach seinem 
Kompliment nimmt sein Gesicht einen ängstlichen 
Ausdruck an. Wahrscheinlich denkt er gerade an die 
Trillerpfeife, die ich ihm bei unserem letzten Telefonat 
vorgeführt habe. 

»Was haben Sie beide hier verloren?«, brüllt Jamie. »Wird 
mein Büro etwa regelmäßig zu einer Spielwiese 
umfunktioniert, sobald ich das Haus verlasse?« 

Ich beobachte, wie Daniel und Sasha verlegen von einem 
Bein auf das andere treten. Auch wenn ich mich schäme, 
das zuzugeben, aber ich verspüre Genugtuung ... Pf£f, ist 
doch kein Grund, mich zu schämen. 

»Nein«, beeilt sich Sasha zu sagen. »Nein, bestimmt nicht 
... Äh, mein nächster Kurs fängt in fünf Minuten an, und wir 
wollten nur kurz, äh ...« Sie blickt Hilfe suchend Daniel an, 
aber der steht da wie ein Kaninchen vor der Schlange. 


»Wie auch immer«, sagt Jamie, der scheinbar keine Lust 
hat zu warten, bis den beiden eine Ausrede einfällt. 
»Verlassen Sie auf der Stelle mein Büro. Charlie und ich 
sind gerade mitten in -« 

»Nein, Jamie, die beiden sollen bleiben«, falle ich ihm ins 
Wort. »Sie können sich das ruhig ebenfalls ansehen.« 

»Was ansehen?« 

Daraufhin greife ich in meine Handtasche und hole (mit 
leicht zitternden Händen) eine Videokassette heraus ... 


Daniel und Sasha machen verdutzte Gesichter. Jamies 
Miene hingegen wirkt säuerlich. »Ich habe für solche 
Spielchen keine Zeit, Charlie«, schnauzt er mich an. 

»Bitte!«, sage ich in flehendem Ton, was offenbar zieht, da 
Jamie sich auf sein Sofa plumpsen lässt, während Daniel 
und Sasha seinem Beispiel folgen. 

Ich gehe zu dem Fernseher und lege die Videokassette in 
den Rekorder ein, wobei ich Jamies Bemerkung - »Das war 
mir klar. 

Wieder so ein Pornofilmchen« - ignoriere. Ich will das 
Band starten, halte jedoch kurz inne. Mir kommt gerade 
der Gedanke, dass dies hier auch eine Szene aus Columbo 
sein könnte. Sie wissen schon, die Aufklärungssequenz am 
Schluss jeder Folge, wenn alle versammelt sind und 
Columbo den entscheidenden Beweis offenbart, bevor er 
den ... Missetäter verhaftet. Hält der Inspektor nicht immer 
einen kleinen Monolog? Ich drehe mich um und betrachte 
mein Publikum. Daniel (sieht ängstlich drein), Sasha (sieht 
ratlos drein) und Jamie (sieht auf seine Uhr). Ich räuspere 
mich und ... 

Scheiß drauf. Ich drücke einfach auf Play, und auf dem 
Fernsem her erscheint ein Bild. 

Verfluchte Scheiße aber auch! Mist, elender. Wäre dies 
nämlich tatsächlich eine Folge von Columbo, wäre der 


Inspektor sicher besser als ich auf seinen großen Auftritt 
vorbereitet. Ja, Columbo hätte die Kassette zuvor bestimmt 
nicht bis an den Anfang zurückgespult und müsste folglich 
auch nicht hektisch das Band vorspulen, um die 
entsprechende Stelle zu suchen, während die Zuschauer 
immer ungeduldiger werden .. Was soll ich sagen? 
Schließlich war es mitten in der Nacht, als ich mir die 
Aufzeichnung angesehen habe - bis nach fünf Uhr morgens. 
Ich war übermüdet. Ich konnte nicht klar denken. 

Jamie verliert die Beherrschung: »Herrgott, was soll 
dieses ganze Theater? Erwarten Sie etwa ernsthaft von mir, 
dass ich meine kostbare -« 

»Bitte, Jamie«, flehe ich ihn erneut an. »Ich habe die Stelle 
gleich.« Was ich inständig hoffe, während ich weiter 
vorspule. Die Bilder flimmern im Schnelllauf vorüber ... 
Daniel, der sich der Kamera aufdrängt wie einer, der 
überzeugt ist, dass er das Zeug zum Fernsehmoderator hat 
... Fenton, der seine Schüler zu einem wilden Tanz im Stil 
von Justin Timberlake antreibt ... Erneut Daniel, der dieses 
Mal ein wenig zu sehr auf Tunte macht ... Steve, der seine 
Muskeln spielen lässt ... Master Stan Lee, der mit der 
bloßen Hand einen Ziegelstein in der Mitte entzweischlägt 
(ich habe den Sinn dieser Übung nie verstanden. Gibt es 
dafür mittlerweile nicht Geräte in jedem Baumarkt?) ... 
Wieder Daniel ... 

»Sie haben noch genau zehn Sekunden Zeit«, brummt 
Jamie. »Dann gehe ich. Und Sie verlassen mit mir das 
Gebäude.« 

»Ich glaube, ich sollte jetzt sofort gehen«, bemerkt Sasha 
mit piepsiger Stimme dazwischen. »Meine Tanzschüler 
warten bestimmt schon auf mich.« 

Ich sehe sie bittend an, und sie lehnt sich widerwillig 
zurück. »Gleich geht’s los«, verkünde ich. 

Als ich mich wieder zu dem Femseher umdrehe, ist es in 
der Tat so weit. Wir sehen die Szene, als Blaizes Video auf 


den Zone-Bildschirmen abgeschaltet wird. An dieser Stelle 
ein großes Lob an das Filmteam von Channel Four, sie 
haben das brillant gelöst. 

Sämtliche harten Szenen wurden herausgeschnitten. In 
dem gesamten Beitrag kommt keine einzige Sexszene vor, 
was jedoch den Effekt nur steigert - wie in einem 
Horrorfilm, in dem das Monster erst zum Schluss gezeigt 
wird. Allerdings haben sie dafür den Ton nicht 
herausgeschnitten. Blaizes Grunzen und Stöhnen (das 
bereits von irgendeinem pfiffigen DJ gesampelt wurde, um 
daraus die neue Techno-Hymne in irgendeinem Klub auf 
Ibiza zu machen) ist laut und deutlich in Stereo zu hören. 
Statt Blaize werden die Reaktionen der anderen gezeigt. 
Unser Barkeeper, der sein Mars in sein Glas Cola fallen 
lässt. Die junge Frau im Pool, die plötzlich vergisst 
weiterzuschwimmen. Der Mann im Fitnessraum, der von 
seinem Ergo-Trainer fällt .. Und schließlich die 
Empfangstheke - mein ehemaliges zweites Zuhause wo 
Rebecca und Velvet mit weit offenen Mündern zu den drei 
Fernsehern hochstarren. 

Als Nächstes sieht man die aufgeregte Menge im Foyer. 
Daniel und ich treten aus dem Fahrstuhl, vor dem Sasha 
wartet; Daniel ergreift die Flucht; Blaize und Karl 
erscheinen auf der Bildfläche und verschwinden dann 
wieder; Sasha sorgt dafür, dass der Tumult sich auflöst; 
mein Vater kommt mit seiner Ananaskiste; Jamie kehrt von 
seinem Anwaltstermin zurück. 

Während ich auf den Fernseher schaue, kehre ich den 
anderen den Rücken zu, aber ich höre, wie sie unruhig auf 
dem Ledersofa herumrutschen. Endlich kommt die Stelle, 
die ich die ganze Zeit gesucht habe. 

Ich drücke auf Play, und das Band verlangsamt auf 
normale Geschwindigkeit. Ich stehe nun nicht mehr hinter 
dem Empfang, weil Jamie mich in sein Büro hochgeschickt 
hat. Jetzt hat mein Vater seinen großen Auftritt - auch 


einer, der überzeugt ist, dass er das Zeug zum 
Fernsehmoderator hat (und dessen Sendung 
wahrscheinlich J/nd was ich muss erzählen noch heißen 
würde). Er hält eine Ananas empor und verkündet: »Man 
weiß die Ananas ist reif wenn man drückt auf diese Stelle 
hier. Die Stelle muss sein weich ... Hier, Sie probieren 
selbst.« 

»Okay, Charlie, Ihre Zeit ist um«, sagt Jamie. »Ich werde 
—« 

»Jetzt! Jetzt kommt die entscheidende Szene!«, stoße ich 
hektisch hervor. »Sie müssen genau hinschauen, damit Sie 
sie nicht verpassen - Da! Haben Sie gesehen?« 

»Was soll ich gesehen haben?« 

Ich spule das Band ein paar Sekunden zurück und lasse es 
dieses Mal in Zeitlupe laufen. »Sehen Sie genau hin«, sage 
ich. »Achten Sie nicht auf meinen Vater, sondern auf den 
Hintergrund ... hinter dem Empfang.« 

Wenn sich die Bilder in Zeitlupe bewegen, ist es einfacher, 
sich auf das Geschehen im Hintergrund zu konzentrieren. 
Jetzt sieht man nämlich, dass Daniel wieder an den 
Empfang zurückkehrt und - 

»Gleich kommt die Stelle«, sage ich. »Aufgepasst ... Da ... 
Haben Sie es dieses Mal gesehen?« 

Hinter mir herrscht Schweigen. Ich traue mich nicht, mich 
umzudrehen ... Schließlich macht Daniel den Mund auf. 
»Du elendes Miststück.« 

Offensichtlich hat Daniel es gesehen. 

In diesem Moment danke ich Gott, dass er uns schöne, 
große Breitbildfernseher geschenkt hat. Wie sagte 
Maroulla, als sie unsere Neuanschaffung im Wohnzimmer 
erblickte? »Ihr wisst, auf einmal man sieht Dinge, man 
nicht hat gesehen vorher.« Ich hätte zwar nie gedacht, dass 
ich Maroulla Georgiou einmal Recht geben muss, aber in 
diesem Fall ist das so. 


»Was zum Teufel soll da zu sehen gewesen sein?«, poltert 
Jamie, wütend darüber, dass er offensichtlich der Letzte ist, 
der kapiert, worum es geht. 

Ich spule noch einmal zurück, und dieses Mal liefere ich 
ihm einen Kommentar zu den Bildern. »Okay, hinter 
meinem Vater sieht man, wie Daniel ins Bild kommt... 
Achten Sie auf Rebecca, Velvet und Sasha, die hinter der 
Theke stehen Daniel geht an ihnen vorüber ... Und plötzlich 
stehen nur noch zwei Mädchen hinter dem Empfang ... Wo 
ist Sasha? ... Oh, da ist sie ja wieder. Wahrscheinlich hat sie 
sich kurz gebückt, um ihre Schnürsenkel zuzubinden .... 
Aber was ist das?« 

Ich verstumme und zeige auf Sasha im Femsehen. 
Vielmehr auf den eckigen schwarzen Gegenstand in ihrer 
Hand - der verdammt viel Ähnlichkeit mit einer 
Videokassette hat. Allerdings ist er nur kurz im Bild, weil er 
direkt in der Innentasche von Sashas weiter Zone- 
Steppjacke verschwindet. 

»Verfluchte Scheiße«, stößt Jamie aus, nachdem endlich 
der Groschen bei ihm gefallen ist. 

Jetzt wage ich es doch, mich umzudrehen. Keiner von uns 
blickt mehr auf den Fernseher. Jamie und Daniel starren 
Sasha an, die die Augen fest zusammenkneift. Jamie klappt 
den Mund auf, um etwas zu sagen/schreien/brüllen, wer 
weiß das schon, doch bevor er einen Ton herausbringt, 
springt Sasha auf und stürzt aus dem Büro. 


Ich muss nicht lange nach ihr suchen. Sie ist im Personal- 
Umkleideraum, wo sie die Sachen aus ihrem Spind achtlos 
in ihre Tasche stopft. Sie hat mich gehört, als ich den Raum 
betreten habe, aber sie meidet meinen Blick. Sie weint, und 
ich kann nicht fassen, dass ich trotz allem, was sie getan 
hat, Mitleid mit ihr verspüre. 

Als ich heute Morgen um fünf diese Entdeckung machte, 
war ich stinksauer. Ich meine, ich kochte innerlich vor Wut, 


und wäre Sasha in Reichweite gewesen, ich hätte für nichts 
garantieren können. Jetzt bin ich zwar immer noch maßlos 
von ihr enttäuscht, aber trotzdem habe ich Mitleid mit ihr. 
So viel zu Jamies Einschätzung, ich hätte einen 
Killerinstinkt - ich habe nicht einmal einen Jemandenvors- 
Schienbeintreten-Instinkt. Seit meiner ersten Begegnung 
mit Sasha, als sie darauf wartete vorzutanzen und das 
reinste Nervenbündel war, hatte ich das Bedürfnis, mich 
um sie zu kümmern. 

Ich gehe zu ihr und sage: »Lass uns kurz reden, Sasha.« 

Sie ignoriert mich und stopft weiter ihre Sachen in die 
Tasche, als wäre sie diejenige, die Grund hat, erbost zu 
sein. 

»Warum hast du das getan?«, frage ich, wobei ich ihre 
Schulter berühre. 

»Ach, lass mich in Ruhe, Charlie. Was geht dich das an?«, 
erwidert sie und schüttelt meine Hand ab. »Ist dir 
eigentlich klar, was du angerichtet hast?« 

»Was ich angerichtet habe?«, wiederhole ich verblüfft. 

»Ja, du hast mich in Jamies Anwesenheit vorgeführt. Das 
war's für mich. Aus und vorbei.« 

Mein Beschützerinstinkt lässt mich gerade im Stich. »Ach, 
aber es ist völlig okay, dass ich wegen dir meinen Job 
verliere und zudem meinen guten Ruf, was?« 

»Das ist so typisch für dich!«, schreit Sasha mich an. »Es 
genügt dir nicht, mir meinen Freund auszuspannen, oh 
nein, du musst auch noch meine Karriere zerstören. Du bist 
so ein egoistisches Miststück!« 

Mein Mund klappt auf, aber ich verkneife mir einen 
Kommentar. Schließlich weiß ich aus eigener Erfahrung, 
dass ich meine schlauen Sprüche hinterher meist bereue. 
Um sicherzugehen, halte ich jetzt erst einmal den Mund 
und versuche stattdessen, mich etwas zu sammeln. 


»Ich habe das nicht absichtlich getan, weißt du«, sagt 
Sasha nach kurzem Schweigen. 

»Und warum hast du es dann getan?« 

»Ich habe die Kassette eingesteckt ... weil ich sichergehen 
wollte, dass sie nicht geklaut wird«, entgegnet sie leise. 

»Und warum hast du sie mir nicht gegeben, als du 
gesehen hast, dass ich das gesamte Gebäude danach 
absuche?« 

»Das konnte ich nicht«, wimmert sie. »Dafür war es 
bereits zu spät. Jeder hätte geglaubt, dass ich die Kassette 
gestohlen habe.« 

»Aber direkt danach waren wir doch im Cafe. Du hast kein 
Wort gesagt, als ich Daniel verdächtigt habe. Du hast doch 
gesehen, dass ich mit den Nerven völlig fertig war, Sasha.« 

»Es war bereits zu spät«, flüstert sie. »Ich wollte dir die 
Kassette anonym per Post schicken.« 

»Aber stattdessen hast du sie an die Sun verkauft. Warum 
nur? Und wie viel Geld hast du dafür bekommen?« 

»Du hast ja keine Ahnung, wie die mit mir umgesprungen 
sind.« 

»Richtig, woher auch? Schließlich habe ich noch 
niemanden an die Presse verkauft.« 

»Die haben massiven Druck auf mich ausgeübt. Außerdem 
habe ich nicht dich an die Presse verkauft, sondern Blaize. 
Ich konnte ja nicht ahnen, dass Jamie dich feuert.« 

»Das hättest du dir doch denken können, oder?« 

»Nein, Charlie, Jamie hat immer große Stücke auf dich 
gehalten. Ich dachte, er würde lediglich ... ich weiß auch 
nicht. Ich dachte, du kommst damit durch, so wie immer.« 
Sasha wird jetzt wieder mutiger und startet den nächsten 
Angriff. »Dir kann nichts passieren, nicht wahr? Du 
gondelst einfach so durchs Leben und bekommst alles in 
den Schoß gelegt, ohne dich anstrengen zu müssen. Weißt 
du was? Nachdem du weg warst, ist mir erst klar 


geworden, wie es ist, so zu sein wie du. Plötzlich bekam ich 
Jennas Kurse, einfach so. Und dann die Gurly-Wurlys. Alle 
waren von mir begeistert. Mit einem Mal war ich beliebt, 
und alle haben bei mir herumgeschleimt, wie sie das sonst 
bei dir immer taten.« Sasha nimmt ihre Tasche hoch und 
schwingt sie über ihre Schulter. »Ich hätte wissen müssen, 
dass das nicht lange gut geht. Glückwunsch, Charlie. Du 
bist schon wieder Siegerin.« 

»Aber wir haben uns doch niemals bekriegt, Sasha«, sage 
ich, doch sie dreht sich weg und verlässt den 
Umkleideraum. 

Ich lasse mich auf die Bank zwischen den beiden 
Spindreihen sinken. Ich fühle mich angeschlagener als an 
dem Abend, als ich über fünf Runden mit Emily kämpfte. 

Ich höre, wie die Tür geöffnet wird, und drehe den Kopfin 
der Hoffnung, dass es vielleicht Sasha ist, die zurückkehrt, 
um ... Was? Für eine Bussi-Bussi-Wiederversöhnung? Aber 
es ist nicht Sasha. Es ist Daniel, der mich erleichtert 
anblickt. 

»Ein Glück, du lebst«, sagt er. »Ich sah Sasha hier 
herausstürmen und habe mich bereits seelisch darauf 
eingestellt, deine Leiche hier vorzufinden. Ist alles okay?« 

»Denken die Leute das wirklich von mir?«, sage ich, 
immer noch fassungslos. 

»Was?« 

»Dass ich eine verwöhnte, egoistische Tussi bin, die alles 
in den Hintern geschoben bekommt und dafür nur mit den 
Fingern zu schnippen braucht?« 

»Iotaler Quatsch.« 

»Dann hat Sasha sich das nur ausgedacht?« 

»Du nimmst das Geschwätz von so einer Geisteskranken 
ernst?« 

»Soll das etwa heißen, die anderen haben nicht über mich 
gelästert, weil ich Managerin geworden bin?« 


»Es ging zwar kurz das Gerücht um, dass du Jamie einen 
geblasen hast, aber das war nur dummes Gerede, ohne jede 
Bedeutung. Als ich deine Nachfolge antrat, kursierte 
ebenfalls das Gerücht, ich hätte Jamie einen Blowjob 
verpasst. Es ist das Normalste der Welt, dass über den Chef 
gelästert wird. So ist das Leben. Aber das bedeutet nicht 
automatisch, dass keiner den Chef leiden kann ... Außer er 
heißt Lydia.« 

Daniel setzt sich neben mich, und seine Hand wandert 
über die Bank, bis sie auf meiner liegt. 

»Ich hätte das Sasha niemals zugetraut«, sagt Daniel. » 
Ich hatte eher auf Velvet getippt.« 

Plötzlich bekomme ich ein furchtbar schlechtes Gewissen. 

»Daniel, ich muss mich bei dir entschuldigen.« 

»Weswegen?« 

»Weil ich dich verdächtigt habe -« 

»Vergiss es«, unterbricht er mich lächelnd. »An deiner 
Stelle hätte ich genauso reagiert. Außerdem bin ich es 
gewohnt, der Buhmann zu sein - das habe ich meinem 
schlimmen Ruf zu verdanken. Aber solltest du es trotzdem 
wieder gutmachen wollen, könntest du mir tatsächlich 
einen Riesengefallen erweisen.« 

»Und der wäre?« 

»In Studio 3 warten fünfundzwanzig Möchtegern- 
Tänzerinnen, und Sasha kann ich wohl abschreiben. Du 
hast nicht zufällig Lust, dir Trainingsklamotten anzuziehen 
und -« 

»Du kannst mich mal, Daniel. Aber ich gebe dir eine Cola 
aus ... wenn du willst.« 

»Ich soll mich von einer Imbissbudenaushilfe einladen 
lassen?«, ruft er theatralisch aus. »Also gut, gib mir fünf 
Minuten.« 


Das definitiv allerletzte bisschen 
vom letzten bisschen 


Philip tänzelt durch das Foyer und kommt am 
Empfangstisch zum Stehen. Er macht ein empörtes 
Gesicht. Affektiert deutet er auf die Bauarbeiter, die 
draußen den Beton aufreißen. »Charlie, hätte ich gewusst, 
dass ich meine Ballettstunden auf einer Baustelle abhalten 
muss, hätte ich mir vorher einen Helm und einen 
Werkzeuggürtel besorgt.« 

»Oh ja, der gute, alte Village-People-Retro-Style, nicht 
wahr, Philip?«, bemerkt Daniel süffisant, woraufhin Philip 
sich mit beleidigter Miene wieder entfernt. 

»Er hat nicht Unrecht«, schreie ich über den Krach des 
Presslufthammers hinweg. »Das hier ist nicht gerade ein 
Ort der Ruhe und des Friedens.« 

The Zone bekommt eine Rollstuhlrampe. Im Ernst. Sie 
glauben ja nicht, was sich hier in letzter Zeit alles geändert 
hat. 

Erstens: Ich bin wieder zurück, obwohl das gar keine 
große Änderung zu sein scheint, da ich ja nicht so lange 
weg war. Wenige Tage, nachdem ich Jamie das Band 
vorgeführt hatte, saß ich erneut in seinem Büro, dieses Mal 
jedoch auf seine Einladung hin. 

»Ich möchte Sie gerne wieder an Bord haben, Charlie«, 
sagte Jamie. 

»Wissen Sie, Jamie, das Leben geht weiter«, entgegnete 
ich und schüttelte meine Frisur, die mich ein Vermögen 
gekostet hatte. »Ich möchte eine neue Karriere beginnen. 
Ich brauche neue Aufgaben, neue Horizonte -« 

»Ich bitte Sie inständig, Charlie. Ohne Sie läuft der Laden 
hier nicht richtig. Sie, Charlie, verkörpern The Zone.« 


»O... kay«, sagte ich nach einer (für Jamie) qualvollen 
Pause. »Aber nur unter gewissen Bedingungen.« 

»Ich höre.« 

»Ich möchte doppeltes Gehalt ... Außerdem acht Wochen 
Urlaub im Jahr, Ihr Büro, einen Geschäftswagen - vielleicht 
ein schickes Porsche-Cabrio in Rot ...« Ich sah, wie Jamies 
Gesicht immer blasser wurde, und hatte den Eindruck, dass 
ich nur noch einen draufsetzen musste und er würde ins 
Koma fallen. »... und ein monatliches Kleidergeld in Höhe 
von fünfhundert Pfund.« 

»Einverstanden. Wann können Sie anfangen?« 

Was, haben Sie das etwa geglaubt? Leider stimmt nur der 
Anfang, als Jamie sagte, dass er mich wieder an Bord 
haben möchte (und auch das ist noch umschrieben, da 
Jamie wörtlich sagte: »Ich nehme an, Sie wollen Ihren alten 
Job wiederhaben«). Egal. Wichtig war einzig und allein, 
dass Jamie mich nicht mehr für schuldig hielt. Dennoch, 
eine Bedingung stellte ich ihm, die er akzeptierte, wenn 
auch widerwillig. Außerdem wird mir bis zu meinem Tod im 
Gedächtnis bleiben, dass Jamie im Personalmeeting 
aufstand und sich in aller Form bei mir entschuldigte. 
Zudem muss ich erwähnen, dass er mir an meinem ersten 
Tag nach meiner Rückkehr einen braunen Umschlag 
zusteckte. »Was ist das?«, fragte ich. 

»Eine kleine Entschädigung für Ihr ... äh ... Sabbatjahr. 
Das ist Cash, also geben Sie es um Gottes willen nicht in 
Ihrer Steuererklärung an.« 

Noch einmal, was hat sich denn geändert? Ich bin zurück, 
Daniel und ich albern ständig herum, Philip mimt den 
Beleidigten, Rebecca besorgt Kaffee ... alles wie gehabt, 
oder nicht? Bis auf die Rollstuhlrampe natürlich. Nachdem 
der Bericht über uns, in dem nur perfekte Körper gezeigt 
wurden, im Fernsehen ausgestrahlt worden war, schlugen 
ein paar Rollstuhlfahrer mit Protestplakaten ihr Lager vor 
unserer Eingangstreppe auf und blockierten den Zugang 


zum Gebäude. Jamie war anfangs nicht bereit nachzugeben 
- »Sieh sich einer dieses verlotterte Pack an«, höhnte er. 

»Von denen kann sich doch ohnehin kein Einziger die 
Mitgliedschaft hier leisten!« Doch als die Blockade zwei 
Tagen anhielt und die gesamte Presse über uns berichtete, 
klemmte ich mich hinter das Telefon und bekam heraus, 
dass Jamie für behindertengerechte Umbauten sowohl von 
der Stadt als auch von der EU Fördermittel beantragen 
konnte. Jamie steht auf Subventionen. Und er kennt die 
richtigen Baufirmen, um das System auszutricksen und 
hinterher die Nase vorn zu haben. 

Die Rampe ist erst der Anfang. Bald soll es bei uns 
behindertengerechte Umkleideräume, extrabreite 
Studiotüren sowie Fahrstuhlbeschilderung in Blindenschrift 
geben, und ich bin jetzt schon sehr gespannt auf Rubys 
ersten Stepkurs für doppelseitig Gelähmte. 

Tut mir Leid, meine Fantasie geht wieder mit mir durch. 
Die Rampe ist erst der Anfang, so stand es jedenfalls in der 
Presse. Aber in Wahrheit ist die Rampe Anfang und Ende 
zugleich. Körperbehinderte Menschen sind bei uns herzlich 
willkommen und dürfen auch gerne unser prächtiges Foyer 
bestaunen, bevor sie die Rampe wieder herunterrollen. 
Jamie hat mir gegenüber erwähnt, er habe die Rampe nur 
bauen lassen, um die Blockade aufzulösen, und wer glaube, 
dies sei erst der Anfang, der solle weiterträumen. Ich 
nickte und sagte nicht viel dazu. Ein Schritt nach dem 
anderen, dachte ich - jedenfalls was die Glücklichen unter 
uns betrifft, die noch gehen können. Was die weniger 
Glücklichen betrifft, für die fällt mir auch noch etwas ein. 

Abgesehen von der Rampe gibt es eine weitere kleine 
Neuheit. 

Obwohl, so klein ist sie gar nicht. 

»Pass auf, Daniel. Sie kommt«, warne ich ihn, als die 
Eingangstür aufschwingt. Wir beobachten, wie Lydia das 
Foyer betritt, als wäre sie niemals fort gewesen. 


»Morgen«, rufe ich ihr zu. »Schön, dich mal wieder zu 
sehen.« 

»Du siehst toll aus«, fügt Daniel mit aalglattem Lächeln 
hinzu. 

»Lasst das«, erwidert Lydia, ein Auge auf mich gerichtet, 
das andere auf Daniel. »Ich falle nicht so schnell auf 
Schmeicheleien herein. Und, ist alles bereit?« 

Daniel und ich nicken wie zwei Wackeldackel. 

»Habt ihr den Soundcheck gemacht? Steht die Kühlbox im 
Saal? Wie sieht es mit den Handtüchern aus? Wir benötigen 
mindestens zwei Dutzend. Und was ist mit frischen 
Blumen? Oh, und Doughnuts. Die Mädchen lieben doch 
Doughnuts.« 

Daniel murmelt leise: »So sehen sie auch aus«, und wir 
wechseln kurz einen Blick. Seit Blaize sind wir von Kunden 
mit Sonderwünschen verschont geblieben. Aber Lydia hat 
sich nun einmal auf Sonderfälle spezialisiert. Sie arbeitet 
jetzt als Krisenmanagerin für erfolglose Künstler und hat 
dafür das Studio im Untergeschoss gemietet. Sie betreut 
eine Girlgroup, die zwar noch keine eigene Platte 
herausgebracht hat, die aber, glauben Sie mir, ganz fett 
dabei sein wird ... Im wahrsten Sinne des Wortes. 

Aber warum bucht Lydia ausgerechnet ein Studio in 
Jamies Klub? Schließlich gibt es in London jede Menge 
guter Fitnessstudios - darunter welche, wo sich niemand an 
Lydias Schielen stört. Aber Lydia ist hier, weil sie mit Jamie 
eine Vereinbarung getroffen hat. Sie hat sich bereit erklärt, 
ihre unbegründete Entlassungsklage zurückzuziehen. Dafür 
dürfen sie und die von ihr krisengemanagten Künstler 
samtliche Einrichtungen im Haus gratis nutzen. Jamie hält 
das für ein gutes Geschäft - keine negativen Schlagzeilen, 
keine saftige Geldstrafe, kein noch _saftigeres 
Schmerzensgeld an Lydia, falls sie den Prozess gewonnen 
hätte (wovon man ausgehen kann). Zudem verspricht sich 
Jamie davon einen ständigen Nachschub an Popstars, die 


sich im Zone praktisch die Klinke in die Hand geben. Als er 
seine Unterschritt unter die Vereinbarung setzte, ahnte er 
nicht, was für eine Sorte Künstler Lydia vertritt. 

Neulich schwärmte Lydia mir von ihrer Girlgroup am 
Telefon vor (als wäre ich Musikchefredakteurin von CBS): 
»Weißt du, die Mädchen kommen noch ganz groß raus. 
Glaub mir, mollige Schwarze werden bald der letzte Schrei 
sein.« 

Daniel und ich haben bereits Fotos von Lydias Girlgroup 
gesehen, aber trotzdem sind wir auf das, was uns in 
Realität erwartet, nicht vorbereitet. Sie rücken gerade an, 
in Fleisch und Blut. Sie marschieren die Portaltreppe hoch, 
quetschen sich durch den Eingang und stampfen auf den 
Empfang zu. Eine Runde Sache, so der Bandname. Es 
handelt sich um ein Trio, aus dem Lydia die Spiee Girls des 
einundzwanzigsten Jahrhunderts machen will. Daniel hat 
den dreien bereits treffende Namen verpasst: Fett Spiee, 
Noch Fetter Spiee und Oberschwabbel Spiee. Es lässt sich 
nicht bestreiten, die drei sind wirklich dick, aber trotzdem 
habe ich Daniel einen Tritt verpasst, als er das sagte. 
Schließlich sieht meine gesamte Verwandtschaft 
väterlicherseits genauso aus. Gut, ich schlage zum Glück 
nach meiner Mutter, was die Figur betrifft, aber so etwas 
kann sich schnell ändern. In einigen Jahren könnte ich 
genauso in die Breite gehen, wenn aus mir auch nie eine 
mollige Schwarze werden wird. 

Jetzt erreichen sie die Empfangstheke, und die dicke 
Jacqueline (wer hätte geahnt, dass sie zu dem Trio gehört - 
dabei ist sie nur Fett Spiee) beugt sich darüber, um Daniel 
einen feuchten Schmatz auf die Wange zu geben. Den hat 
er verdient. Schließlich ist Daniel derjenige, der schon vor 
Wochen Jacquelines MTV-Potenzial erkannt hat, als er ihr 
die Platin-Mitgliedschaft andrehte. 

»Gut«, sagt Lydia und klatscht gebieterisch mit den 
Händen, »dann wollen wir mal. Daniel, wann kommen die 


Reporter von der Sun?« 

»In ungefähr einer halben Stunde«, antwortet er und 
wischt sich verstohlen Jacquelines Spucke und Lippenstift 
von der Wange. 

Ach ja, das hatte ich glatt vergessen, der Anruf der Sun- 
Reporterin an dem Tag, als Jamie mich rauswarf... Also 
Daniel hat mich tatsächlich nicht angelogen. Die 
geheimnisvolle Studioreservierung war nämlich für dieses 
.. ah ... starke Trio. Der Termin wurde nur so weit nach 
hinten geschoben, weil eine der drei (Noch Fetter Spiee, 
glaube ich) heimlich die Atkins-Diät gemacht hatte und es 
ein paar Wochen dauerte, um sie wieder außer Form zu 
bringen. 

Ich wende mich Rebecca zu, die in diesem Moment mit 
unserem Kaffee zurückkehrt, und sage: »Becks, würdest du 
den Damen bitte ihr Studio zeigen?« 

»Studio 2, nicht?«, erwidert sie, während sie die Tassen 
abstellt, ohne einen Tropfen zu verschütten, und mich dann 
voller Stolz anstrahlt. 

Während Rebecca die Runde Sache zu ihrem Studio führt, 
dreht Daniel sich zu mir um und sagt: »Wie hast du das 
gemacht, dass Rebecca sich das richtige Studio gemerkt 
hat?« 

»Ganz einfach«, entgegne ich. »Sie musste einen Spruch 
auswendig lernen. Lydia, der Hai, kommt in Studio 2.« 

Eine weitere Veränderung, die man hier beobachten kann: 
Rebecca. Ich halte mich an mein selbst gegebenes 
Versprechen, mich mehr zu bemühen, Rebecca 
einzuarbeiten. Und das mit Erfolg. Einfache Reime können 
sich sogar schon Kinder merken, nicht wahr? Ein guter 
Lehrer weiß das. Ich wette, selbst Einstein musste früher 
die Schulbank drücken und den Spruch aufsagen: Wer 
nämlich mit h schreibt, ist dämlich. Gut, ich erwarte von 
Rebecca zwar keine Wunder, aber ich werde nicht ruhen, 


bis sie die beste Fitnessexpertin auf dem ganzen 
verdammten Planeten ist. 

Daniel und ich beobachten, wie sich die Fahrstuhltür 
hinter der Runden Sache schließt, und ich sage: »Gott sei 
Dank ist Jamie in LA. Das würde ich sonst nicht 
überleben.« 

»Hast du ihm etwa nichts davon gesagt?«, fragt Daniel 
bestürzt. 

»Ich dachte, das wolltest du tun.« 

»Du bist doch die verdammte Studiomanagerin.« 

»Nein, du bist der verdammte Studiomanager.« 

Es ist nämlich so, dass wir beide Studiomanager sind. Als 
Jamie mich wieder einstellte, konnte er Daniel wohl 
schlecht wieder degradieren, oder? Unsere Doppelführung 
hätte sich auf die Dauer als problematisch erweisen 
können, wäre dies nicht ohnehin Daniels letzte Woche bei 
uns. Er hat nämlich Großes vor. Und er hat tatsächlich das 
Zeug zum Fernsehmoderator. Nach seinem heißen Flirt mit 
den Kameras von Channel Four rissen sich die Produzenten 
um ihn. Na schön, nur ein einziger rief an, von IT\V. In ein 
paar Wochen wird Daniel zum ersten Mal eine 
Kindersendung im Samstagvormittagsprogramm 
comoderieren. Ausgerechnet Daniel als Kindermoderator. 
Wenigstens hat er versprochen, die Kameramänner nicht 
ständig zu befummeln, insbesondere nicht vor den Kindern. 

Ich bin sehr traurig darüber, aber wenigstens hinterlässt 
er uns etwas: Carlton, Curtis und Rod. Es handelt sich um 
die drei neuen Teamkräfte, die Daniel eingestellt hat. Sie 
sind alle großartig, und sie sind alle stockschwul. Sie 
streiten sich jetzt schon wegen der Besenkammer im 
siebten Stock. Ich muss mir ein Rotationssystem für sie 
ausdenken. Trotzdem, es sind wirklich prima Jungs, und es 
ist ein bisschen so, als hätte ich Daniel in Dolby Surround 
um mich herum. 


Daniel ist nicht der Einzige, der Karriere macht. Jamie 
befindet sich gerade in Kalifornien, wo das LA Zone 
entstehen soll, Blaizes neue Single hält schon seit vier 
Wochen Platz Eins der Charts, und Sasha ist in wärmere 
Gefilde gezogen. Im Moment müsste sie sich irgendwo 
zwischen Lanzarote und Teneriffa aufhalten. 

Sasha hat nämlich auf einem Kreuzfahrtschiff angeheuert. 
Jetzt kann sie, während die Federboa auf ihrem Kopf an 
der Decke schleift, an die glücklichen Zeiten zurückdenken, 
als sie immerhin zwei Interessenten in ihrem Aerobic-Kurs 
hatte. Das alles habe ich erfahren, als ich bei Sasha anrief, 
nachdem mein Bekannter bei David Lloyd mir erzählt hatte, 
dass dort Personal gesucht wird, und ich dachte, Sasha 
hätte vielleicht Interesse. Daniel konnte nicht fassen, dass 
ich ihr helfen wollte - wäre es nach ihm gegangen, hätte er 
Sasha in sämtlichen Londoner Studios auf die Schwarze 
Liste setzen lassen. Aber mich beschäftigte nach wie vor 
Sashas heftige Verbitterung mir gegenüber und 
wahrscheinlich wollte ich ihr beweisen, dass meine 
Absichten immer nur gut gewesen waren. Aber ich kam zu 
spät. Ihre Mitbewohnerin erklärte mir am Telefon, dass 
Sasha bereits in See gestochen war. Ich rechne nicht damit, 
eine Postkarte von ihr zu bekommen. 

Seltsamerweise vermisse ich Sasha. Jedenfalls die Sasha, 
bevor dieser Wahnsinn mit Karl/Ben anfing. Was dieses 
üble Schwein betrifft, er ist spurlos verschwunden. Genau 
wie die beiden Videokassetten von mir. Nein, ich habe sie 
nicht verloren, sondern nur in Sicherheit gebracht - 
mithilfe einer Schere und eines Hammers, von 
Feuerzeugbenzin und Streichhölzern. 

Es ist großartig, wieder in The Zone zu arbeiten. Ich liebe 
meinen Job, und ich werde ihn noch mehr lieben, wenn das 
Zone in LA eröffnet und Jamie die meiste Zeit drüben sein 
wird, sodass ich hier die alleinige Verantwortung habe. 
Obwohl, so wie ich Jamie kenne, lässt er überall 


Überwachungskameras anbringen, die über Satellit mit den 

Staaten verbunden sind, damit er mich im Auge behalten 
kann. Was solPs, ich freue mich einfach, wieder hier zu 
sein. 

In diesem Augenblick piept mein Handy, und ich hole es 
hervor. Eine SMS: 

STEHT UNSER DATE HEUTE ABEND NOCH? 

»Kannst du nachher für mich übernehmen?%«, frage ich 
Daniel. »Ich muss heute nämlich eine halbe Stunde früher 
gehen.« 

»Du wirst dich doch nicht mit ihm treffen, oder?« 

»Mir bleibt nichts anderes übrig«, sage ich, weil ich 
bereits zugesagt habe. 

»Papperlapapp. Du spielst ein gefährliches Spiel, meine 
Liebe. Du weißt doch, wer mit dem Feuer spielt, verbrennt 
sich meistens mehr als nur die Finger.« 

»Ja, ja, du Klugscheißer. Also, sollte mein Vater oder meine 
Mutter hier anrufen, dann sage ihnen, dass ich Rebecca 
gerade in die Tabellenkalkulation einarbeite.« 

»Verstehe, in die Tabellenkalkulation. Dein Spezialgebiet. 
Mal ganz ehrlich, warum sagst du es ihnen nicht einfach? 
Er ist doch der perfekte Kandidat und außerdem sicher 
keiner, der dich heimlich filmt, wenn du ihm einen bläst ... 
Hoffe ich zumindest.« 

»Daniel, du verstehst meinen Vater nicht. Ich verstehe ihn 
ja selbst nicht, und ich kenne ihn bereits seit einem 
Vierteljahrhundert.« 

»Aber es ist doch noch gar nicht so lange her, da wollte er 
dich mit ihm verkuppeln!« 

Jawohl, ich bin mit Dino/Dean/Doktor D. verabredet - 
offenbar habe ich eine Schwäche für Männer mit multiplen 
Namen. Eigentlich wollte ich mich gar nicht mit ihm 
treffen, wirklich nicht, aber Sie wissen ja, wie solche Dinge 
manchmal eine Eigendynamik entwickeln ... nicht wahr? 


Nach meinem oberpeinlichen Auftritt in jener Nacht im 
Krankenhaus schämte ich mich jedes Mal ganz fürchterlich, 
wenn ich daran dachte. Und das tat ich oft - wahrscheinlich 
hatte das etwas mit Dinos weißem Arztkittel zu tun. 
Irgendwann beschloss ich spontan, Dino anzurufen, um 
mich zu entschuldigen. Sie können sich nicht vorstellen, 
was für ein Hickhack das war. Zuerst rief ich in der 
Zentrale des Krankenhauses an, wo ich mit einer Abteilung 
verbunden wurde, die mich wiederum an eine andere 
Abteilung verwies, wo mein Anruf zu einer anderen Klinik 
durchgestellt wurde, die mich wiederum erst einmal auf die 
Warteschleife legte, bevor ich endlich den Richtigen am 
Apparat hatte .. Es hat ewig lange gedauert, 
wahrscheinlich Jahre - ich verlor nämlich jegliches 
Zeitgefühl. Wäre ich ein medizinischer Notfall gewesen, 
dann läge ich jetzt schon tot unter der Erde. Dabei wollte 
ich mich nur entschuldigen. 

Als ich Dino schließlich an der Strippe hatte, war ich so 
nervös - ganz zu schweigen davon, dass ich fast am Hörer 
eingeschlafen war -, dass ich zunächst keine 
Entschuldigung herausbrachte. Stattdessen waren meine 
Begrüßungsworte, wenn ich mich recht entsinne: 
»Eigentlich darf ich gar nicht mit dir sprechen. Mein Vater 
will nämlich deine gesamte Familie verklagen.« 

»Und warum rufst du dann an?«, erwiderte er, eine Frage, 
die nicht unberechtigt war. 

Es gelang mir, meine Scham zu überwinden, und ich 
sagte: »Äh, ich glaube, ich muss mich bei dir 
entschuldigen. Ich war bei unserer letzten Begegnung 
nicht sehr nett zu dir ... Sogar alles andere als nett ... Tja. 
Tut mir wirklich Leid ...« 

Ich lauschte in den Hörer, aber am anderen Ende der 
Leitung blieb es stumm, also redete ich schnell weiter. 
»Weißt du, so etwas sieht mir normalerweise überhaupt 


nicht ähnlich, es war nur so, dass ich total unter Stress 
stand und es mitten in der Nacht war und -« 

»Mhm, ich weiß, was du meinst«, sagte Dino, wobei es 
klang, als wüsste er gar nichts. »Hör mal, tut mir Leid, aber 
ich bin hier gerade mitten in einer Operation ...« 

In diesem Augenblick hätte ich mich für meinen 
großartigen Spontaneinfall, mich telefonisch bei Dino zu 
entschuldigen, selbst ohrfeigen können. Mir wurde derart 
heiß, dass der Telefonhörer an meinem Ohr zu schmelzen 
begann. 

»Ja, ein ziemlich komplizierter Eingriff«, fuhr er fort. » Ich 
muss die Lunge entfernen, aber das kleine Katzenbaby 
wird bestimmt nichts spüren.« 

Oh Mann, ich habe Tränen gelacht. Wahrscheinlich vor 
lauter Erleichterung. Und weil es lustig war Aber 
hauptsächlich aus Erleichterung. 

»Unsere Eltern haben die Sache ziemlich vermasselt, 
nicht?«, meinte Dino. 

»Total. Aber wenn sie kein Wort mehr miteinander reden, 
heißt das doch nicht, dass wir nicht Freunde sein können. 
Oder? « Ich kreuzte die Finger hinter meinem Rücken. 

»Freundschaft klingt gut. Was hältst du davon, wenn wir 
gemeinsam darauf anstoßen?« 

Ganz ehrlich, mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet, 
und ich brauchte ungefähr ... eine Zehntelsekunde, um Ja 
zu sagen. 

Ich schätze, ein Psychiater würde mir rebellisches 
Verhalten unterstellen, weil ich immer das will, was ich 
nicht haben kann, und der Eigensinnigkeit meines Vaters 
mit Eigensinn begegne. Aber was Dino betrifft, ist das 
Blödsinn. Ich treffe mich mit Dino, weil ich total auf ihn 
abfahre. Ich habe nie abgestritten, dass er niedlich 
aussieht, aber nun weiß ich, dass er zudem schlau, 
humorvoll und sogar tierliieb ist. Außer gegenüber 


Wüstenspringmäusen, aber damit habe ich kein Problem. 
Schließlich sind das nichts weiter als verkappte Ratten, 
nicht? 

Derselbe Psychiater würde mir zweifelsohne dazu raten, 
meinem Vater das Treffen mit Dino nicht zu verheimlichen - 
um mit Ehrlichkeit und Offenheit die Familienbande zu 
stärken. Auch das halte ich für Blödsinn. Ich werde meinem 
Vater unter keinen Umständen etwas davon sagen. Dad ist 
nämlich nicht nur auf die Georgious nicht gut zu sprechen, 
sondern hat mit den Griechen an sich ein Problem - »eine 
blöde Bauernvolk« lautet sein neuer Standardkommentar, 
mit vollem Mund, die Füße hochgelegt. 

Dabei ist es nicht so, dass mein Vater seine Pläne 
aufgegeben hat, mich unter die Haube zu bringen. Gestern 
Abend sagte er noch: »Theglottsa, ich kenne eine Mann, die 
war gestern in meine Laden. Eine sehr nette junge Mann, 
sehr erfolgreich. Arbeitet in Compjudr-Brongsche. Hat 
seine eigene Geschäft. Ich finde, du musst kennen lernen.« 

Ich gab keine Antwort, was Dad als ungezügelte 
Begeisterung auffasste. 

»Also dann ich lade ein die junge Mann. Seine Name ist 
Nathan Stein.« 

»Ein Jude?«, erwiderte ich mit hoch gewölbten Brauen. 

»Seit wann darf Charlie sich mit jüdischen Männern 
treffen?«, fragte Emily. Man konnte ihr förmlich ansehen, 
wie sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen - wenn 
Charlie einen Juden heiraten darf] dann kann ich ja auch 
meinen Moslem der Familie präsentieren. 

»Ich werde mich mit niemandem treffen«, widersprach 
ich. »Egal, ob Jude oder nicht.« 

»Warum denn nicht?«, sagte Dad. »Was du hast gegen die 
Juden? Sind mehr wie Griechen als andere. Wir haben 
dieselbe Glaube und alles.« 


»Aber die Juden glauben doch gar nicht an Jesus«, wandte 
Emily ein. 

»Esakt! Sie nicht glauben an die Jesus, weil steht falsch in 
die Bibel. Jesus nicht war eine Jude, Jesus war eine 
Grieche.« 

»Jimmy, sei jetzt ruhig und iss.« Mum hatte offensichtlich 
genug gehört. Außerdem hatte sie sich nicht die Mühe 
gemacht, geschlagene zwei Minuten lang den 
Truthahnbraten in der Mikrowelle aufzuwärmen, nur damit 
er wieder kalt wurde. 

»Ist die Wahrheit«, protestierte Dad. »Du hast gesehen 
selbst die Sendung mit die Geburtsvertrag von Jesus.« 

»Ja, und ich habe außerdem gehört, dass man in Larnaca 
ein altes Stück Brot gefunden hat, auf dem die 
Fingerabdrücke von Jesus sind«, entgegnete ich. »Das ist 
ganz sicher bei der Speisung der Fünftausend übrig 
geblieben.« 

»Ah, sei still. Du nicht hast eine Ahnung ... Ich werde 
einladen Nathan Sonntagmittag zum Essen.« 

»Von mir aus, aber ich werde nicht da sein«, behielt ich 
das letzte Wort. Seltsam, mein Vater ließ es mir. 


Ich sehe auf meine Uhr. Er muss gleich kommen. 

»Himmel, du solltest dich mal sehen«, spottet Daniel. »Du 
führst dich auf wie eine läufige Hündin. Könntest du dich 
bitte ein wenig beherrschen? Das ist nämlich ansteckend, 
weißt du. Ich bin schon so scharf, ich könnte glatt den 
Nächstbesten flachlegen, der vorbeikommt.« 
Währenddessen stolpern drei sehr dicke und sehr betrübte 
Nachwuchskünstlerinnen aus dem Fahrstuhl, gefolgt von 
einer gestressten Lydia. Die werden sich doch nicht jetzt 
schon in künstlerischen Fragen gestritten haben? Gleich 
darauf taucht Steve im Treppenaufgang auf, was die 
Stimmung sicher nicht heben wird, weil er nämlich seinen 
»Wenn das Arschloch auftaucht, das um sieben hier sein 


sollte, reiße ich ihm seine verdammten Eier ab«- 
Gesichtsausdruck zur Schau trägt. Ja, ein ganz normaler 
Tag im Zone, wie immer. 

»Den Nächstbesten?«, frage ich Daniel, als Jacqueline an 
uns vorbeigeht. 

»Igitt! Da würde ich ja noch lieber dich flachlegen, und 
das will etwas heißen.« 

»Komm, gib schon zu, dass du auf mich stehst.« 

Ich lecke über Daniels Ohr, und er ergreift die Flucht vor 
mir, wobei er wie ein Mädchen kreischt. 


Auch ohne weißen Arztkittel sieht Dino umwerfend aus. 
Um ehrlich zu sein, sieht er ohne sogar noch besser aus. 
Was soll ich sagen? Ich bin die Tochter meines Vaters. 

Dino küsst mich zur Begrüßung auf die Wange. Ich nehme 
seinen Geruch wahr - Polo Sport, unter das sich ein leicht 
antiseptischer Geruch mischt was mich nur noch mehr 
anmacht. 

»Und, wo möchtest du hingehen?«, fragt er mich, als wir 
uns vom Zone entfernen. 

»Gleich um die Ecke ist ein Lokal mit einer ziemlich guten 
Küche«, antworte ich. »Und mit einer ziemlich praktischen 
Behindertentoilette im Keller.« 

Den letzten Satz habe ich natürlich nur gedacht. 
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